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I. 
Haturreht und Gefchichte. 


(25 October 1834.) 


Nachdem das Naturrecht vor etwa dreißig Jahren noch 
in allen deutſchen Lehrbuͤchern und Vorleſungen uͤber die 
Rechtswiſſenſchaft die Hauptrolle ſpielte, iſt heute die 
umgekehrte Tendenz die herrſchende geworden. Die große 
Mehrheit der deutſchen Rechtsgelehrten huldigt mit mehr 
oder weniger Bewußtſeyn der ſogenannten geſchichtlichen 
Richtung, und Fauft ſich von allen rechtsphiloſophiſchen 
Unterfuchungen durch die Phrafe los: „daß es fein Na: 
turrecht gebe.’ Diejenigen aber, die durch) Amt und 
Beruf oder kraft alter Gewohnheit gehalten find, ein 
Collegium jenes Namens zu lefen, helfen fich in diefer 
Verlegenheit entweder durch eine Geſch ichte, oder richs 
tiger durch eine Aufzählung und VBefchreibung der ver: 
(hiedenen naturrechtlichen Syſteme, oder durch eine Art 
vergleichender Jurisprudenz, d. h. durch eine, nicht im: 
mer von einem feften, und vielleicht noch feltener von ei- 
nem wahrhaft geiftreichen Standpunfte aus unternom: 


mene Zufammenftellung der wichtigften Rechtsinflitute 
Sarde, vermifchte Schriften. III. 4 
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einiger merkwuͤrdigen Völker älterer und neuerer Zeit. 
Daneben find die zu Mumien erftarrten Lehrgebäude des 
ältern Kantifchen und Fichtifchen Narurrechts, wo fie bin 
und wieder nod) als Nachflänge einer untergegangenen 
Periode auftauchen, ohne allen Einfluß auf das lebendige 
Zreiben der Gegenwart, deren Aufmerffamfeit auf ganz 
andere Dinge gerichtet ift; und Hegels Naturredhr hat, 
— zum großen Theile fchon feiner etwas abftoßenden 
philofophifchen Schulform halber — unter den heutigen 
Suriften wenig Anhang gewinnen Fonnen. | 

Dieß ift die Stellung des Naturrechts in unferer Zeit 
und in Deutfchland. Sie hat, wie nachgewieſen werden 
foll, ihren eigenthuͤmlichen Vortheil und ihre guͤnſtige Seite, 
welcher freilich auch der hoͤchſt bedenkliche Schatten nidyt 
fehle. Wäre es erlaubt, dem Reſultate der gleic) nach: 
folgenden Unterfuchung vorzugreifen, fo dürfte fich das, 
was ſich in der eben angegebenen Beziehung ſagen laͤßt, 
kurz in dem Satze zuſammenſtellen laſſen: die deutſche 
Rechtswiſſenſchaft hat durch die Abolition des aͤltern Na⸗ 
turrechts, und vermittelſt der geſchichtlichen Tendenz, 
große und bedeutende Fortſchritte gemacht, aber der heu⸗ 
tige Standpunkt iſt noch keineswegs der wahrhaft befrie⸗ 
digende und in ſich vollendete. Auch heute ſind bedeu⸗ 
tende Vorurtheile, — theils alte, theils neu entſtandene 
— zu beſeitigen, ſehr nahe liegende, zum Theil ſchon 
betretene Irrwege zu vermeiden, und Fragen zu beants 
worten, von deren Löfung nicht bloß das Schickſal der 
Rechtswiſſenſchaft und der mit ihr eng zufammenhängen: 


den politifchen Doctrin, fondern zum großen Theile auch 
die Fünftige Richtung des Geiftes der Nation abhängt. 





Das ältere Naturrecht ging vornehmlich feit Kant 
und Fichte von dem Streben aus: durch die Thätigkeit 
der menfchlichen Vernunft, und aus diefer heraus 
einen Saß oder ein Princip zu finden, aus welchem fich 
auf rein dialektiſchem Wege, durch confequente Folge: 
rungen und Schlüffe, ein vollftändiges, ſyſtematiſches 
Gebäude von Rechtsſaͤtzen entwickeln ließe. Diefes nannte 
man VBernunftrecht, im Gegenfaße des in der Wirt; 
lichfeit und Geſchichte gegebenen pofitiven. 

Der eben bezeichneten Anficht liegt derfelbe Srrehum 
zum Grunde, der fich faft auf allen anderen Gebieten 
des menfchlihen Wiſſens, vornehmlich aber in der Wiſſen⸗ 
{haft von Gott und den göttlichen Dingen geltend ges 
macht, und in der Lehre namenlofe Verwirrung angerich- 
tet, im Leben mehrere Gefcylechtöfolgen um alle Freu: 
digfeit des Dafeyns gebracht har. „Der Menfch und 
feine nacte, individuelle Vernunft tft die Quelle der 
Wahrheit, und alle Wahrheit in Natur und Geſchichte 
hat für den Menfchen nur infofern Werth und Geltung, 
als er fie aus feiner befondern Vernunft gefeßt und gleich: 
ſam noch einmal producirt hat.“ — Diefe Souverds 
netät der Vernunft ift die Mutter deffen, was man 
noch heute (auf theologifchem Gebiete) Rationalismus 
nennt; und dad Naturreht im eben bezeicdhne- 


ten Sinne, ift der Rationalismug im Rechte. 
4 * 





heit nach einem allgemeinen Gefege zufammen beftehen 
kann.“ Es ift bekannt, wie eben diefe Formel, tau⸗ 
fendfah mit und ohne Modificationen des. Ausdrucks 
nachgefprochen, die eigentliche Grundlage faft aller neuern, 
rationaliftifchen Naturrechtsſyſteme geworden ift. Nichts: 
deftoweniger ift fie, bei näherer Betrachtung, völlig leer 
und ilfuforifh. — Die fittliche Freiheit oder der freie 
‚Wille des Menfchen, der hier als die eigentliche Grund: 
wurzel und Mutter alles Rechts an die Spitze geftellt 
wird, iſt nichts Anderes als die menſchliche Faͤhigkeit 
der Wahl und Selbftentfcyeidung zwifchen dem Guten 
und Boͤſen. Ohne diefe Freiheit wäre allerdings ein Ges 
fe dem Menfchen uͤberfluͤſſig, und jedes (göttliche oder 
menfchliche) Gefet fett die menfchliche Freiheit voraus: eg 
zu befolgen; aber die Fähigkeit der Befolgung eines Ge: 
fees ift augenfcheinlich nicht das Geſetz felbft, und kann 
ed ihrer Natur nach eben fo wenig feyn, als fich ein 
Gefe aus ihr ableiten läßt. Das (höchfte und oberfte) 
Gefeß und nicht die Freiheit des Individuums entfcheider 
über Recht und Unrecht, wie über gut und böfe, und 
dieſes Geſetz, das eigentliche Princip aller übrigen Rechts 
normen, iſt gerade der Gegenftand und daß Ziel der Fors 
(hung. Die Kantifche Formel verweist auf ein allgemei: 
ned „Geſetz,“ aber fie nennt ed nicht. Wo ift es zu 
finden, wo feine Quelle, wo der Prüfftein, an dem der 
Einzelne ermefjen kann, daß er wirklich im Beſitz des 
wahren, oberften Rechtöprincipe fey? — Und dennody 
fol aus diefem anonymen, oberften Grundfage nicht 
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Hoß die gefammte Reihe aller Übrigen Rechtsſaͤtze abs 
geleitet *),, fondern es foll darnach auch der Werth des 
wirklich Geltenden beurtheilt, es foll nach) diefer Formel 
deſſen Fortbeſtand und Aufrechthaltung enrfchieden wer⸗ 
den! Denn, um und einer andern Kormel desfelben Kanz 
tifhen Naturrechts zu bedienen, ‚‚nichtd darf pofitives 
Recht fenn, was es nicht zu ſeyn verdient.‘ — Die 
formelle Beſtimmung ded Kantifchen Rechtsprincips 
(d.h. der Sag: daß die Marime jeder menfchlichen Hand: 
lung zu einem allgemeinen Geſetze tauglich feyn mäffe), 
führe aber unabweislich, wie ſchon dfter von Andern bes 


*) Ein folkes Verfahren: aus einer einzelnen Formel das 
wirkliche (f. g. pofitive) Necht herleiten und folgern zu wollen, 
ift an und für fich verfehrr, und kann nur von folchen berrüb: 
ren , denen das Necht in feiner lebendinen Erſcheinung vollig 
fremd geblieben if. — Allerdings muß das Recht ein über 
der Geſchichte liegendes höheres fittlihes Princip haben, 
aber in der Erfbeinung tritt es in einer unendlichen Fülle 
und Mannichfaltigkeit von Seflalten hervor. Gerade fo be: 
ruht 3. B. der Vertrag auf dem fittlihen Princip: fein ge- 
gebenes Wort zu halten; aber unmöglich kann daraus dedu⸗ 
cirt werden, welche einzelnen Verträge nun wirklich jemals 
in der Welt gefchloffen worden find, welche noch genenmwar: 
tig gelten, und welches ihr möglicher Inhalt ſey. Dasfelbe 
gilt vom Eigenthum. Wo fi ſolches findet, fol es heilig: 
gehalten werden; dieß ift ein, allem Eigenthume in der 
Erfheinung nothwendig vorausgehendes Princip ; aber was 
das Eigenthum des A oder des B fey, ift nur nach Ber: 
trägen, Gewohnheiten, Gefegen zu beurtbeilen, welche 
ſchlechterdings nicht durch Folgerungen aus jenem Grund: 
fage zu ermitteln, fondern lediglich Gegenſtand der ge: 
fhichtlichen Erfahrung find, wie jede andere Thatſache. 
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die Mare Entwickelung bes richtigen Principe widerlegt, 
ld vielmehr flillffchweigend verlaffen worden, und, fo 
zu fagen, auf fich beruhen geblieben. — Man hat ſich — 
und Alles erwogen, war dieß vorläufig vielleicht das Befte, 
was gefchehen konnte — eben nicht mehr damit befchäf: 
tigt, und die wiffenfchaftlichen Beftrebungen wendeten 
ſich, mit mehr oder weniger Geift und Talent, der ge: 
(ichtlichen Seite des Rechts zu. Es muß nunmehr 
die Frage aufgeworfen werden, was dabei die wahre 
und aͤchte rechtliche Geſinnung (die „Liebe der 
Gerechtigkeit,” wie unfere Borvordern fagten) gewonnen 
babe. Denn noch find wir, in Deutfchland wenigftens, 
niht dahin gediehen, die Gerechtigkeit für etwas 
Yußermefentliches und dem Rechte Fremdes zu halten. 

ie fehr fih auch viele der Meifter wie der Jünger 
diefer Richtung davor verwahren mochten, auf Grund: | 
fäe und eigentlich leitende Ideen einzugehen, oder das, 
was fie als an fi) gerecht erfannten, näher zu bezeich- 
nen, — ſo war ed dennod) unerläßlich und unabweislich, 
auch diefe Seite zu berühren. Die Zeit drängte zu maͤch⸗ 
tig, dad Beftegende ward zu heftig angefochten, die 
Partei der neuen Zeit war zu thätig, ſo im Umftärzen 
des Alten, wie in den Verfuchen ein neues Gebäude auf 
ver Grundlage neuer been zu gründen, ald daß ein con: 
fequenter Ssndifferentismus oder ein Fluges Durchfchlä- 
pfen zwifchen den Streitfragen der Zeit, auf die Dauer 
rathſam oder auch nur möglich gewefen wäre, ohne in 
völlige Unbedeutenheit zu verſinken. Um uns hier Feiner 
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‚ungerechten Deutung einer gewiß Flugen, vielleicht auch 
loͤblichen Zuruͤckhaltung fchuldig zu machen, halten wir 
und an ein merfwärdiges Geftändnig eines Schriftftels 
lers, welcher der fogenannten hiftorifchen Schule in dem 
Grade anhänglich ift, daß er von Uebertreibung fchwer: 
lich freigefprochen werden Fann. *) | 

Der Mangel eines Syſtems der Recdhtöphilofophie, 
fagt Stahl, habe fchon zu bedeutendem Irrthum ge: 
führt. „Weil ſich nämlich ein Syftem der Rechtöphilo: 
fophie fchlechterdings nicht entbehren läßt, jo Fam man 
vielfach dahin, ſich Savigny's Gelegenheitsfchrift : 
Leber den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung, als ein 
folches anzueignen, Die Befchränfnng diefer Schrift nach 


*) „Es ift ein tiefer Zug der Frömmigkeit, der durch ihre 
„der biftorifchen Schule)” bedeutendften Leiftungen, am 
meiften die Savigny's, unausgefprohen hindurchgebt. 
Pietaͤt ift die forgfältige Pflege der Geſchichte, Pierät die 
Bewahrung jedes eigenthuͤmlichen Inſtituts, die Schen vor 
Allem, was ohne unfer Zuthun geworden. Und wenn auch) 
ein großer Theil ihrer Anhänger fich dieſes tiefern Beweg⸗ 
grundes nicht bewußt ift, fo ift er es doch, der ihre ganze 
Behandlungsweife wirklich hervorgebracht hat und der alleiu 
fie erklärt und rechtfertigt.” (Stahl die Philofophie Des 
Rechts Bd. II. S. 12.) Die wahren Verdienfte des bier 
erwähnten Nechtslehrers, die auf dem Felde der Antiqui⸗ 
täten und der Literarhiftorie des römifchen Rechts zu fuchen 
find, mo etwaige Frömmigkeit wenig Gelegenhrit bat, un: 
gefucht an den Tag zu treten, hätten ihn gegen eine fo un= 
gehörige und "bei den Haaren herbeigegogene Schmeichelei 
feiner Lober, eben fo wie gegen den vielfahen, ganz un- 
verdienten oder doch übertriebenen Tadel feiner Gegner 
fiber ſtellen ſollen. 
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ihrem Zwecke wirb dadurch zu einer Beſchraͤnkung ber 
Einſicht in den Werth der rechtlichen Einrichtungen übers 
haupt; Behauptungen, die für die Zeit wahr find, wur: 
ven ald anwendbar zu allen Zeiten, und Beweife für 
‚folhe Behauptungen, die aus dem Leben und der Ge: 
(dichte gerade aufgegriffen waren, als Grundlage einer 
allgemeinen Lehre, was gerecht fey, aufgenommen. Webers 
dieß hatte von vornherein Hugo durch feine Philofophie 
des pofitiven Rechts — ein fomohl in feiner Polemik ald 
feinen einzelnen Bemerkungen ſchaͤtzbares Bud) — alles 
ethiſche Urtheil über Recht und Etaat geradezu aufgehos 
ben, oder Doch eine völlige Unklarheit in diefer Ruͤckſicht 
veranlaßt. Daraus erflären fid) denn die, wenn auch 
nicht ausgefprochenen, doch vielfach durchfcheinenden Vor⸗ 
fellungen von Einigen: „gerecht ift, was befteht‘’ oder: 
„gerecht ift, was den dußern Zweden und 
Bedärfniffen des Verkehrs angemeffen ift.“ 
Edge, zu denen man in der Noth und Verzweiflung des 
Denkens greifen kann, und die nichts weniger ald dem 
Weſen diefer Schule entfprechen. Von Andern: „g e⸗ 
recht ift, was der Bildungsftufe des Volks 
und der Zeit entfpricht.‘ Dann aber müßte man 
auch die rationaliftifchrevolutiondren Einrichtungen der 
jingften Zeit eben fo verehren, wie die Einrichtungen 
der wuͤrdigſten Perioden, denn auch fie waren nur ein 
übereinftimmendes Erzeugniß der allgemeinen Bildung, 
jener Zeit. Endlich kommen wohl auch Viele zu der uns 
bedingten Verwerfung alles Aenderns an dem Beſtehen⸗ 
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den aus Ueberlegung und Einficht: weil das Recht 01982. 
nifch entftehe, und das Individuum, welches Sefete,. 
gibt, immer wenn gleich nicht bewußt, von der Rich⸗ 
tung der Zeit nothwendig beftimmt werde. Eine‘ Se 
mweisführung , die im Grunde nichts Anderes fagt, as: * 
„du follft nicht willkuͤrlich aͤndern, denn du tank: 
nicht!“ und dieß ift eine überfläffi ige Warnung.” * * 5 
Duͤrften wir dieſe Schilderung der Meinungen der: 
biftorifchen Schule über dad, was gerecht ift, ale ee. . 
und gelungen betrachten (und es muß Jedem überlaf: \ 
fen bleiben, fie nach feinen Erfahrungen zu prüfen und du, 
vervollftändigen!), fo ließe fich vielleicht die Behauptung 
rechtfertigen, daß wenn das ältere (Kantifche oder Sichtis“" | 
(che) Naturrecht ald Nationalismus zu charafterifiren' 
ift, in der fogenannten hiftorifchen Schule der Indif⸗ 
ferentismus (gegen die Gerechtigkeit) derkorpert er⸗ 
ſcheine. In dem Indifferentismus liegt beides neben⸗ | 
einander, die Anfänge des Beſſern, wie der Uebergang 
zum gänzlichen, geiftigen oder fittlichen Tode. So kann 
auch die fogenannte hiftorifche Richtung in der Jurispru⸗ 
denz, wie fie eben gefchildert worden, fowohl ein Durch: 
gangspunft zur wahren rechtlichen Gefinnung , wie zur 
völligen Aufgeben und Abläugnen der Idee der Gerech⸗ 
tigkeit feyn. — In den, von Stahl angeführten, die 
Philoſophie jener Schule bezeichnenden Säßen liegt gera- 
dezu Alles, und es gibt nichts, was nicht durch jene 
oder ähnliche, ihnen verwandte Phrafen, je nach der 
befondern Neigung defjen, der fie handhabt, angefochten, 
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aber auch gerechtfertigt werden koͤnnte: der rechtlofefte 
Abſolutismus, denn er hat fich etwa hiftorifch gebildet ; 
die revolutionäre Tendenz, — fie geht ja nur „‚gegen 
dad, was fich überlebt oder aufgehdrt har, zeitgemäß 
zu ſeyn,“ — bie gemäßigte, von oben herab durch bie 
Gefeßgebung bewerfitelligte Revolution, wenn fie nur 
„das Neue an das Beftehende anſchließt,“ oder „die 
der jeßigen Bildungsftufe angemefjenen Einrichtungen 
mit Rücficht auf das Alte trifft,“ oder „die brauchba⸗ 
ren Elemente des Alten mit dem zeitgemäßen Neuen zu 
einem Ganzen verſchmilzt.“ *) Auf diefer Stufe der 
Rechtfertigung der Revolutionen und anderweitigenftechtös 
verlegungen , wenn fie nur unter die Formel ‚‚zeitgemäßer 
Veränderungen‘ und „allmaͤhlich““ vorfchreitender Vera 
befferung gebracht werden Fönnen, fanden und ftehen 
auch die franzöfifchen Doctrinärs, die ſich dabei genau 
derfelben Phrafen bedienen, die man in Deutfchland von 
manchen Anhängern der fogenannten hiftorifchen Schule 
vernimmt. | 

Um indeffen Fein unvollftändiges und deßhalb uns 
wahres Bild von der letztern zu entwerfen, dürfen zwei 
andere Urtheile nicht mit Stillſchweigen übergangen wer: 
den. Stahl felbft, nachdem er die aus jener Richtung 


*) Alle dieſe und ähnliche, häufig vorfommenden Wendungen 
find, wenn fie zur Nechtfertigung der Verlegung wohler: 
worbener Privatrechte gebraucht werden, eben nichts Ande⸗ 
res, als ein Deckmantel und eine Befchönigung ded despotisme 
de la loi. 
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hervorgegangenen irrigen Anfichten bezeichnet, und bes 
merkt hat, daß die befannte Schrift Savigny's: „Ueber 
den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung,“ nicht als In⸗ 
begriff und Syſtem der Rechtsphilofophie angefehen wer⸗ 
den koͤnne, fügt über die Grundidee desſelben Buches Sol: 
gendes hinzu: „Seinen Sinn würde wohl Jemand tref- 
fen, wenn er fagte: Es gibt zwar einen Unterfchied des 
Gerechten und Ungerechten, aber ed wird nicht aus der 
leeren Vernunft gefchöpft, fondern nur aus der vol- 
len menfchlihen Erfenntniß, und den Fingerzeigen, 
welche die Führung Gottes in der Gefchichte gibt. Wenn 
der Gefeßgeber von diefer Führung abfieht, und feiner Re⸗ 
flexion vertraut, fo ift Alles vom Uebel. Je mehr er 
aber mit Bewußtſeyn und Korfchung in diefelbe eindringt, 
um ihre Anficht zu verfiehen und ihr zu dienen, deſto 
wohlthätiger wird er auf feine Zeit wirfen. Wo ihm 
diefes Mare Verſtaͤndniß deffen fehlt, worauf die Zuftände 
und die Bildung feiner Zeit nach höherer Beftimmung 
hinauswollen, da muß er deßhalb fi) auch des Handelns 
enthalten, und dieß ift in unferer Zeit der Fall.“ 


Ob diefe Erklärung eine deutliche und beftimmte Bes 
gränzung des Begriffö ded Gerechten enthalte, ob ders 
felbe in diefer Umfchreibung überhaupt nur geahnet, ob 
er insbefondere von der Vorftellung des zu dieſer oder 
jener Zeit Nüäglichen, Zwedmäßigen, Vortheilhaften ge⸗ 
fondert, oder nicht vielmehr mit diefer fchlechthin vers 
mifcht fen, — dieß Alles überlaffen wir dem Urtheile 
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folder Leſer, die ſich Überhaupt für dieſe Unterfuchung 
intereffiren. 

Die zweite hier zu erwähnende Anfiche ift jüngft von 
Bollgraff aufgeftelt. Er erklärt fich vollkommen ein: 
verfianden mit den von Savigny angeführten Gründen 
gegen die Abfafjung neuer Civilgeſetzbuͤcher, legt jedoch 
feine Berwunderung an den Zag, daß diefer Schriftfteller 
nur der mechanifchen und wiflenfchaftlichen Hinderniffe ges 
dacht, und des Haupteinwandes, der aus dem Standpunfte 
der Gerechtigkeit erhoben werden koͤnnte, gar Feine Er- 
wähnung gethan habe. — In der That dürfte der Umftand 
für jeden, der die Gerechtigkeit für die erfte und uner⸗ 
läßlichfte aller Pflichten hält, der erheblichfte feyn: daß 
materiell neue Gefee über Gegenftände des Privatrechts 
in fo vielen Sällen auch den Beſitzſtand felbft verändern, 
und in Sreiheiten und Rechte der Individuen, der Fami⸗ 
lien, der Corporationen eingreifen, während doch die 
erfte Pflicht der Obrigkeit gerade darin befteht, die Rechte 
ihrer Unterthanen zu fchüßen, und gegen jedweden Eins 
griff zu bewahren. — Gene Bemerfung Vollgraffs 
ift geeignet, ein Licht auf die Luͤcke zu werfen, welche fich 
zur Zeit noch in der Mechtöphilofophie der hiftorifchen 
Schule vorfinden möchte. 


Die Verdienſte der gefchichtlihen Richtung in der 
Rechtswiffenfchaft dürfen in Eeiner Weiſe verfannt oder 
gering geachtet, aber ed darf auch nicht mit dem Namen‘ 
der Gefchichte abergläubifcher Mißbrauch getrieben wers 
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den. — Die Gefchichte erflärt die Gegenwart, und 
mit Recht wird fie die unentbehrliche Leuchte der Menfch: 
beit genannt; fie felbft aber kann uns das fittliche Gefeg 
nicht geben. Wer es zu feinen gefchichtlichen Sorfchun- 
gen nicht mitbringt, wird nimmer im Stande feyn, die 
Thatſachen der Gefchichte richtig zu würdigen. In dem, 
was gefchieht und gefchehen ift, dad Geſetz des firtlich 
freien Menfchen finden wollen, ift ein Streben, das nothe _ 
wendig zur [hwächlichften Sefinnungslofigfeit und zu dem 
oben bezeichneten ſinn- und haltungslofen Indifferentis⸗ 
mus führen muß, dem Alles gleich recht und gleich weife 
erfcheint, wenn es fich nur (was aber freilich bei jeder, 
auch der abjcheulichften Thatfache der Fall iſt) „hiſtoriſch 
gebildet. hat,“ und in feine anderweitigen Lieblingsnei— 
gungen nicht fldrend eingreift. Das höchfte Princip alles 
Rechts fteht feiner Natur nad) aber der Gefchichte, und 
darf, weil die firtliche Freiheit nur das goͤttliche Ge: 
fe als ihre Richtfchnur über ſich erfennen Faun, aud) 
nur im göttlichen Willen gefucht werden. Durd) die: 
fen ift dem Menfchen das Gebot der Gerechtigkeit 
und der Liebe gegeben. Gene enthält die Pflicht der 
Achtung der fremden Perfönlichkeit, und dad Gebot: Je⸗ 
dem das Seinige zu laffen und zu geben; diefe die An— 
forderung an den Menfchen: dem Naͤchſten auch noch über 
die Rechtspflicht hinaus von dem Eigenen mitzutheilen, 
ihm zu helfen, ihm näßlich zu feyn, ihm Alles zu erwei⸗ 
fen, was man unter denfelben Umftänden von Andern zu 
“ erfahren wuͤnſchte. 
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Ohne das göttliche Gebot der Gerechtigkeit hätte 
allerdings Die gefammte menfchliche Nechtöwiffenfchaft 
feinen Boden und Fein Princip. Diefed Gebor ift aber 
nit „ wie das rationaliftifhe Naturrecht will, ein 
Dictamen der ifolirten Vernunft , fondern recht eigentlich 
eine dem Menfchengefchlechte gewordene Offenba— 
rung , deren Zradition durd) alle Völfer und alle Zeiten 
geht, ein Licht, das auch in die rrübften und verfommen: 
ften Zuftände der menfchlichen Gefellfehaft hineinfcheint; 
in feiner Fülle und Klarheit aber, fo wie in feiner innig- 
ten Vereinigung mit den Gefeße der Liebe, erft im Chri: 
ſtenthume in die Welt tritt. Gerechtigkeit und Liebe Fön: 
nen daher zwar in der menfchlichen MWiffenfchaft geſon— 
dert, fie dürfen aber nicht aus einander geriffen und fid) 
feindlich enrgegengefeßt werden. Ohne Gerechtigkeit und 
darauf gegründeted Recht des Einzelnen gibr es 
feine Freiheit und Fein Verdienſt der Liebe, ohne Liebe 
fein Band der Eintracht und feine dauernde Verbindung 
unter den Menfchen. 

Das wahre Naturrecht ift alfo nur auf religidgsfitt: 
lichem Gebiete zu fuchen, wo es zuerft im Glauben er: 
faßt werden muß, wie jede andere Wahrheit des Heils, 
ehe es durch geiftige Thätigkeit Des Menfchen auch das 
Eigenthum feiner Sntelligenz werden mag. Daher fängt 
das Recht aller Völker in und mit der Religion an, fo 
wie die wahrhaft rechtlihe und gerechte Gefinnung 
des Einzelnen mit dem Slauben anheben muß: daß 
das Gottes Gebot die Heilighaltung des Rechtes und Ei: 

Sarde, vermiichte Echrifien. III. 2 
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genthums des Nächften wolle, und dem zufolge jeder 
Rechtszuſtand und jedes rechtlich beftehende Verhaͤltniß 
die Sanction des goͤttlichen Willens fuͤr ſich habe. Die— 
ſer Glaube iſt erforderlich, um alle Ruͤckſichten: wie 
fremde Rechte ſonſt wohl vortheilhafter, zweckmaͤßiger, 
gemeinnuͤtziger, ohne oder wider den Willen der Berech— 
tigten umgeſtaltet werden koͤnnten, — Ruͤckſichten, an 
denen unſere Periode fo uͤberreich iſt, — für immer ver: 
flummen zu machen. 

Diefe heilige Scheu vor dem Rechte des Andern, diefe 
Keufchheit der gerechten Sinnesmeife ift e8 aber gerade, 
die wir bis jet noch in der, vorzugsweife fogenannten 
biftorifchen Zuriftenfchule der heutigen Zeit nicht haben 
hervortreten jehen. Diefe Öefinnung ift auch keineswegs 
das norhwendigeErgebniß jener bloß gefchichtlichen Rich: 
tung. 8 wäre gleichzeitig eine Abfurdität und eine In: 
gerechtigfeit, eine wiffenfchaftlihe Schule für das per: 
fönliche Verhalten ihrer Mitglieder verantwortlich mas 
chen, oder ihr dasfelbe zurechnen zu wollen; aber das 
Urtheil über dad Vermögen der Univerfirät Bafel beweist, 
daß die Mitgliedſchaft der hiſtoriſchen Echule ein recht 
| willkürlich revolutionäred und jeden Begriff von Necht 
ausfchließendes Verfahren mwenigftens nicht unmoglic) 
made. Dieß einzelne Exempel foll hier nur als Erläus 
terung für die Unficht dienen: daß die hiftorifche Tenden;, 
wie fie von eben jener Schule gefaßt wird, die Achte 
rechtliche Geſinnung nicht in dem Maaße erwece, her: 
vorrufe und kraͤftige, wie es unſrer Zeit nöthig ift, ja 
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daß fie das Gebiet der Gefinnung überhaupt gar nicht 
beruͤhre, und mir den fchlechten ıwie mit den unfchäd- 
lichen Richtungen der Zeit, ohne fonderliches NHinderniß, 
Hand in Hand gehen Fünne, oder höchftens durch per: 
ſonliche Sympathien oder Anripathien nad) der einen oder 
andern Seite hinüber gelenkt werde. — Was ihr alfo 
bis jest fehlt, ift: daß die Pierär, mit der, nach Stahls 
Verfiherung, in jener Schule, jedes gefchichtliche 
Sactum behandelt werden foll, fih in eine Pietät 
gegen das Recht verwandle. Unter diefer Borausfeßung 
wuͤrde die gefchichtliche Schule in der Rechtswiſſenſchaft 
einen großen, wahrhaft wohlthätigen Einfluß auf den 
Geift des deutfhen Volkes gewinnen, und vielleicht we: 
niger eitles und eigenmüßiges Parteilob bei der Gegen: 
wart, dafür aber defto mehr aufrichtigen und ehrenden 
Beifall bei der Nachwelt einernten, 


2 * 


ul. 
Die Watnrlehre des Staates. 


15 Dec. 185%.) 
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Einer der größten Fortfchritte der neuern Wiffenfchaft 
iſt unftreitig der Gedanfe: daß der Staat Fein will 
Fürliches Machwert der Menfıhen, fondern ein Merk 
der Natur, ein Product der Gefchichte, fo wie in feiner 
jedesmaligen Erſcheinung durch die Nothwendigfeit und 
Verkettung der gefchichtlicden Ereigniſſe bedingt fey. 
Leo har auf diefe Anſicht den richtigen Gedanken einer 
Naturlehre des Staates gegründet, und es läßt 
ſich mit Zuverfiht erwarten, daß dieſer Name nicht 
bloß eine fruchtbare Quelle geiftreicher und tieffinniger 
Forſchungen werden , fondern auc) die Staasswiſſen— 
(haft von vielen Jerthuͤmern fäubern und wahrhaft 
reftanuriren helfen werde. —  Sjedenfalld ift, wie 
fhon au andern Drten bemerkt worden ift ,„ Leo’ 
Schrift ein wefentliher und bedeutender Schritt vor: 
wärtd, und muß, weil fie fi ihrer Gefiunung nad) 
an dad Beſte anfibliefr, was in unferer Zeit auf dem 
Felde der politiſchen Wiſſenſchaften geleifter iſt, von 
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Allen, die von der Staatswiſſenſchaft noch irgend ein 
Heil fuͤr das Leben erwarten, mit Dank und Freude 
aufgenommen werden. | 

Die nachfolgenden Bemerfungen find theils gegen 
die Einwände und Mifiverftändniffe derer gerichtet, die 


erwa — was in unfern Zeiten der Disharmonie und - 


Sprachverwirrung Niemanden flreng zu verargen wäre, , 
— den tiefen Gedanfen einer ypolitifcyen Naturlehre . 


irrig auffaffen follten, andrerfeits durch die Aufforde⸗ 
rung hervorgerufen, die der Verfaſſer felbft am Schluffe 
der Vorrede feineg Buches ergehen läßt. 

MWenn der Staat ein bloßes Naturproduct ift, (alfo 
Fonnte die Folgerung derer lauten, die der neuern und 
tiefern Anſicht vom Staate fremd geblieben, oder was 
noch nachtheiliger wäre, fich ihr auf einfeitige und fal- 
ſche Weife zugewender hätten), fo ift die Freiheit des 
Menſchen eben in Beziehung auf den Staat aufgeho- 
ben. Meue Staaten werden gegrinder und Revolutio— 
nen brechen herein, wie der Frühling hervorbricht und 
die Herbftftürme zerftörend daher braufen; wer will 
jenen zuruͤckhalten und diefen wehren, daß fie das falbe 
Laub herunterwehen? Der Menſch hat nichts weiter 
als das Zuſehen bei dem geſammten Proceß, der vor 
ſeinen Augen, aber ohne ſein foͤrderndes oder hemmen⸗ 
des Zuthun, vor ſich geht. Was kommen muß, kommt. 
Nur unſere Wißbegier moͤgen wir befriedigen, indem 
wir uns die natuͤrlichen und unabwendbaren Urſachen 
des Unvermeidlichen vergegenwaͤrtigen, — aber Niemand 
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Iade den Frevel auf fih, die Wege des Schickſals ver: 
rücden zu wollen. Cine Würdigung der verfchiedenen - 
Erfcheinungsformen der Verfaffung und des Staats, 
wie der Strom der Geſchichte fie auswirft, eine Vers: 
gleihung zwiſchen ihnen, ein für beijer Erklären der 
einen vor der andern, ift vollends vom Uebel, und 
heißt nichts Anderes, ald die görtlihe Mutter aller 
gewordenen Dinge, die Natur, meiftern wollen. Al⸗ 
les, was die Gefchichte erzeugt bat, iſt gleich gut, 
denn die Gefchichte ift die Natur, und fie ift es, nicht 
der Menfch, der die Erfcheinungen in der Welt des 
Staats erzeugt, wo des Menſchen Thärigkeit und 
Wirkſamkeit nichts als eine Selbſttaͤuſchung ift. 

Vielleicht ift nihe Einer unter unfern Lefern, dem 
ein Naifonnement, wie diefes, nicht ſchon einmal oder 
dfter in feinem Leben, namentlich aber aus dem Munde 
folcher entgegengetreten wäre, die fi) einer vermeint: 
lich hiftorifhen Anfiche vom echte, — ob ald wahre 
oder falfche Jünger, ift bier nicht der Ort zu unter: 
fuhen, — angefchloffen haben. Daß diefe Richtung 
übrigens, wie fie ſich auch mit einer gewiffen Species 
von Pietaͤt und Gottergebenheir brüften möge, den 
allergemeinften Liberalismus eben fo wenig, wie bie 
ſchwaͤchlichſte Gefinnungslofigkeit ausichließe, iſt fchon 
bei einer andern Gelegenheit (im vorhergehenden Auf: 
fage) bemerft: *) 


—— 





*) Nr. I Naturrecht und Geichichte. 
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Nichtsdeftomweniger ift es nothwendig, daß fie auch 
in diefem Zufammenhange beleuchtet werde, weil fie 
fonft durch Dfrere MWicderholung zulegt .eine Art von 
Buͤrgerrecht in dem Gedanfenfreife des deutfchen Volkes 
gewinnt, welches ihr in Feiner Weiſe gebührt. 

Der oben entwicelten irrigen Vorftellungsmweife liegt 
ein ganz richtiges Princip zum Grunde. Allerdings 
geht die Geftaltung der großen Weltgefhide, ja der 
Schickſale eines einzelnen Staates, und felbft eines 
noch engern Sreifes, über die Macht des Kinzelnen, 
aud) des Begabieften und Mächtigften, hinaus. Nicht 
als ob nicht die ewige Macht, welche die Gefchichte 
lenkt, fich der Menfchen bediente, um die Geſchicke im 
Großen wie im Kleinen. zu beftimmen; nicht als ob 
nicht einzelne hervorragende Naturen einen mächtigen 
Finfluß auf ihte Mit: und Nachwelt übten, und viel: 
leicht auf Jahrhunderte hinaus das Schickſal ihres 
Volkes bedingten; — aber der Menfch ift, in welcher 
Sphäre ed auch fey, niemals abfoluter Herr des Er: 
folges feiner Handlungen, und wenn er den Samen 
ausgeſtrent hat, fo ift das Wachsthum der Pflanze 
lediglid) die Cache deffen, Der Regen und Sonnenfcein 
gibt. Inſofern kann man alfo auch mit Recht fagen, 
daß Enrftehen und Untergang, gutes Gedeihen und 
Serrättung der Staaten das Werk Gottes find, uud 
daß, was and) der Menſch thun möge, fein gefammtes 
Thun immer nur die verborgenen Abfichten der Vor: 
fehung zu fördern im Stande fey. 


24 


Aber bei dem Alleın ‚darf nicht vergeffen werden, daß 
diefe gortlihe Weltordnung in Feiner Weiſe weder die 
menfchliche Freiheit noch die menſchliche Zurechnung 
aufhebt. Des Menfchen Handlung ift und bleibt, ohne 
alle Rücficht auf den Erfolg, fein Werk, und fein Ur: 
theil über das, was gefhieht, feine Sache. Aus 
diefem Urtheil über die Thatfachen der Gefchichte, info: 
fern fie aus menfchliden Handlungen beftehen, fließen 
aber, wenn die Umftände es fordern, die eigenen Hand: 
lungen des Urtheilenden. 

Die Norm des Urtheild wie der Handlungen der Men- 
ſchen Faun nie die verborgene Abſicht Gottes, oder das 
geheime Ziel feyn, auf welches die Vorfehung die Be: 
gebenheiten der Menfchen hinlenkt. Gerade weil dieſe 
Abſicht und diefes Ziel geheim und verborgen find, und 
weil der Menſch das, was die nächfte Stunde bringen 
wird, nicht Fennt, kann cr hieraus unmöglich die Gründe 
feines Urtheils fihopfen, und aus demfelben Grunde- 
kann aud) der Erfolg nicht das Richtmaaß feyn, welches 
er an die Begebenheiten legen darf, am wenigften an die 
Gegenwart, im welcher er jelbft eine Rolle zu fpielen 
berufen ift. Könnte er auch den Erfolg des einzelnen 
Factums mit Sicherheit vorausfehen,, wie kennte er den 
Erfolg des Erfolge, und fo weiter fort die geſammte 
Verkettung von Erfolgen ins Unendlihe? Des Men: 
fhen Leuchte und Richtſchnur ift das Recht; dieß 
allein darf fein Urtheil, ſowohl über das, was Ihm zu 
thun obliegt, als über gefchichtlihe Thaten und Be: 
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gebenheiten Anderer, bedingen. Ohne diefes Richtmaaß 
iit er ein fchwanfendes Rohr, ein Schiff ohne Steuer 
und Compaß auf dem wilden Meere der Zeit. Auch 
lehrt die Erfahrung, Daß dieß allein die wahre Weisheit 
fey, an dem Rechte zu halten, und daß die Klugheit 
derer, die, wie fie fagen, mit den Ereigniffen fchiffen, 
oder ihre jedesmalige Moral aus den Umftänden ableiten 
wollen, gerade durch die Umftände zu Schanden wird, 
welche fie nie vorherfehen, gefchiweige denn bemeiftern 
fonnten. 

Mit jener Eümmerlichen fataliftifchen Welt: und 
Staatsanſicht, welche nichts weiter al& eine der vielen 
Geftaltungen des ethifchen Pantheisinus und firtlichen 
Indifferentismus unſerer Tage ift, hat indeflen die rich: 
tige und tiefe Idee einer Naturlehre des Staates 
nichts zu fchaffen. Diefe Naturlehre des Staates 
fchließt die Recht ölchre eben fo wenig aus, wie die 
Phofiologie des menſchlichen Leibes der Ethik Eintrag 
thut. Sie unternimmt es nicht zu ermitteln, was im 
gegebenen Falle die Pflicht des Regenten oder der Re: 
gierten ift, noch weniger feßt fie das, nach ihren Lehren 
etwa Rathſame über das Gerechte. Sie betrachtet viel: 
mehr, ohne das Recht zu laͤugnen, oder es zu beftreiten, 
den menſchlichen Staat als eine in der Gefchichte ges 
gebene Erfheinung, und macht ihn, wie jedes andere 
Gegebene , zum Gegenftande ihrer Forfehungen und 
Beobachtungen. Auf diefem Wege findet daun vie 
Wiſſenſchaft, daß der Staat oder dad Verhaͤltniß 
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zwifhen unabhängigen Herrfhern und Unterthanen, 
wie alle andern natürlichen Erfcheinungen, natürlichen 
Sefegen unterworfen ift, und fie fihließt hier, wie 
überall, aus der Gleichheit der Urfachen auf die Gleich: 
heit der Wirkung. Sie ſucht insbefondere die Genefis 
des Staats, als einer hiftorifchen Erſcheinung, aus der 
Natur der Dinge zu erlaͤutern, zeigt, wie die Ver— 
ſchiedenheit des Charakters der Staaten aus der Ver— 
ſchiedenheit ihrer natürlichen und geſchichtlichen Voraus: 
fegungen und Lebensbedingungen entfteht, befchäftigt 
ſich mit der Unterfuchung ihrer erfahrungsmäßigen Lebene: 
dauer, und fchließt ihre Aufgabe, indem fie nach Aus: 
weis der Gefchichte die Urfachen des Todes oder Unter: 
gangs der Staaten erörtert. Daß auf diefem Gebiete 
übrigens weder von dem gefchichtlichen Judifferentismus, 
der alle Hiftorifchen Erfcheinungen für gleich gut erflärt, 
noch von dem.irren und haltungelefen Suchen nad) der 
abfolut beften Verfaffungsform die Rede feyn koͤnne, die 
etwa wie ein allgemeines Schema auf alle wirklidyen 
Verhältniffe paßte, begreift fi) nach dem, was oben 
über die Naturlehre des Staats gefagt wurde, von 
felbft. Steht die Idee des Rechts Über der Erfcheinung, 
fo ift es natürlich, daß das Recht, von weldyem der 
ächte Begriff der politifchen Freiheit unzertrennlih, in 
einer gegebenen Berfafjung mehr, oder weniger, oder gar 
nicht anerkannt feyn, und daß hiernad) dann der Werth 
der Verfaflung ermeflen werden kͤnne. In jeder von 
‚ben hier angegebenen Beziehungen ift aber die Naturlehre 
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des Staates eines der wirffamften und natärlichften 
Mittel zur Berichtigung der vielfachen Irrthuͤmer, welche 
der Pfendophilofophismus über die Natur und das Wefen 
des Staates in Gang gebracht. 

Srägt man nach der unmittelbar praftifchen 
Wirkſamkeit diefer Wiffenfchaft auf das heutige polis 
tifche Xeben und Treiben, deren theoretifche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Seite fo eben entwidelt ift, fo hängt diefe 
Trage mit der andern tiefer liegenden zufammen: Tann 
überhaupt die Miffenfhaft wieder erwedend auf ein 
erftorbeneg Leben einwirken? Tann die Staatswiffen- 
haft auf das Staatsleben eine fchöpferifhe Kraft 
ausüben, während fonft, der Regel nad), auf das Leben 
erft die begreifende und forfchende, oder berichtende und 
erzählende Wiffenfchaft folgt? kann fie einen unterges 
gangenen Zuftand wieder ind Leben rufen, von dem fie 
doch felbft bewiefen hat, daß er nicht durch die Willkür, 
Kunft und Ueberlegung der Menfchen entftanden, ſon⸗ 
dern, ein Werf der Natur, aus dem ftillen Walten 
der leßtern hervorgegangen fey? Seyen wir aufrichtig 
genug zu geftehen, daß wir den praftifchen Effect des 
wiſſenſchaftlichen Strebens hier eben fo wenig wie in 
jedem andern Falle vorherfehen, oder mit einiger Sicher: 
heit berechnen, deßhalb aber auch uns und Andere nicht _ 
mit vieleicht trägerifchen Hoffnungen täufchen können. 
Wir wiffen nicht, ob in der nähern oder fernern Zu: 
Funft die richtige Lehre von Staat und Recht fich weiter 
verbreiten, ob fie die berrfchende, ob fie eine dad Leben 


II. 
Die Naturlehre des Staates. 


(15 Der, 185%.) 


Einer der groͤßten Fortſchritte der neuern Wiſſenſchaft 
iſt unſtreitig der Gedanke: daß der Staat Fein will⸗ 
kuͤrliches Machwerk der Menſchen, ſondern ein Werk 
der Natur, ein Product der Geſchichte, ſo wie in ſeiner 
jedesmaligen Erſcheinung durch die Nothwendigkeit und 
Verkettung der geſchichtlichen Ereigniſſe bedingt ſey. 
Leo hat auf dieſe Anſicht den richtigen Gedanken einer 
Naturlehre des Staates gegruͤndet, und es laͤßt 
ſich mit Zuverſicht erwarten, daß dieſer Name nicht 
bloß eine fruchtbare Quelle geiſtreicher und tiefſinniger 
Forſchungen werden, ſondern auch die Staatswifjen- 
ſchaft von vielen Jerthuͤmern ſaͤubern und wahrhaft 
reſtauriren helfen werde. — Jedenfalls iſt, wie 
ſchon au andern Orten bemerkt worden iſt, Leo's 
Schrift ein weſentlicher und bedeutender Schritt vor— 
waͤrts, und muſi, weil ſie ſich ihrer Geſinnung nach 
an das Beſte anfcbliefr, was in unſerer Zeit auf dem 
Felde der politiſchen Wiſſenſchaften geleifter iſt, von 
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logie ded Staats (gleichviel, ob diefer Name gebraucht 
wird oder nicht *) auf die richtige Gruppirung der ge— 
ſchichtlichen Erfcheinungen an, deren Zergliederung die 
Aufgabe ift. Leo folgt in diefer Beziehung der Me: 
thode, die auch Haller gewählt, — die hiſtoriſchen 
Erſcheinungen, ohne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit 
der Zeit und des Landes, unter gewiſſe logiſche Ge: 
ſichtspunkte foftematifh zu ordnen. Nach den vers 
(hiedenen Elementen des politifchen Lebens nimmt er. 
z. B. (anderer Eintheilungen zu gefchweigen) die Eins 
theilung an, in Nomadenſtaaten, Aderbauftaaten, , 
Priefterherrfchaften, Ideokratien (Robespierre's Staat, 
St. Simons Staat), Militärherrfchaften und Banfiers: 
herrfchaften. Kann das Wefen jedes dieſer Etaaten 
richtig begriffen werden, wenn diefe verfohiedenen Arten 
ded Staats gleichfam ald neben einander liegende 
Sächer gedacht werden, als worauf jediwedes Schema⸗ 
tiſiren faſt unvermeidlich hinleitet? | 

Im Gegentheil kann jeder diefer Zuftände des 
Staatslebens nur in feinem hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe 
zu den uͤbrigen begriffen werden. Die Aufgabe der 
Phyſiologie des Staats duͤrfte es gerade ſeyn, zu 
zeigen, wie und wodurch eine dieſer Formen ſich aus 


*) Leo nennt mit Recht Montesquieu's beruͤhmtes Werk 
„eine Phyſiologie des Staates im großartiaſten Style 
angelegt, die aber durch eine falſch gebaute Baſis nun faſt 
in allen ihren Theilen ſchief iſt.“ Eben ſo bezeichnet er 
Hallers Reſtanration als eine Phpſiologie des Staats, 
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der andern entwicle oder in die andere übergehe , und 
dieß ift eben nur auf geſchichtlichem Wege möglih. Halt 
man diefen ein, fo zeigt ſich aber auch, wie wenig 
fördernd es fen, den Reichthum von Erfcheinungen, 
den die Gefchichte darbietet, in ein bloß logiſches 
Fachwerk zu fondern. Scheinbar ähnliche, aber in 
ihrem innerften Princip entgegengefeßte, und in bi: 
florifcher Beziehung vielleicht durch Jahrtauſende ger 
trennte Thatfachen werden dann zufammengeworfen, — 
das Zufammengehörende und im Leben eng Ber: 
bundene aber aus einander gezogen. Leo felbft ver- 
kennt diefen Webelftand im geringften nicht. „Ich habe,“ 
fagt er, „in den folgenden Blättern den ijraelitifchen Staat 
dfters eine Ideokratie genannt, und ihn fo nach einer 
Seite hin in eine Kategorie gebracht mit einer mannid- 
faltigen Reihe anderer, großentheild höchft widerwaͤr— 
tiger Erfcheinungen , namentlih mit Robespierre's 
Staat. Das ift etwa, wie wenn man Gott und 
Teufel auch in diefelbe Kategorie bringt, weil beide 
Geifter find.” — Iſt aber diefe Inconvenienz, die fich 
in der That nicht fchärfer bezeichnen laͤßt, nicht von 
jeder bloß logiſchen Eintheilung gefchichtlicher That— 
fachen ungertrennlih? Weit richtiger würde die Yhnfto: 
logie ded Staats mit Befeitigung aller Syſtematiſirung 
als eine befondere Seite der umiverfellen 
Geſchichte behandelt werden koͤnnen; diefer Ge: 
ſichtspunkt wäre vielleicht auch geeignet : viele Kräfte, 
die fich jeßt um unmefentlicher Verſchiedenheiten der 
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Form willen vereinjeln, zu einem gemeinfchaftlichen 
Ziele zu vereinigen, und vielfachen Disput abzufchneiden, 
der ſich an Die logifche Form der Darftellung und die das 
von unzertrennlichen Snconvenienzen fnüpfen, und dem 
Begriffe einer Naturlehre des Staated den Eingang bei 
den Zeirgenoffen erfchweren dürfte. 


III. 
Ueber die Entſtehung des Staats durch die Watur. 


(25 Sulius 1556.) 


Einleitung 


Es hat nicht leicht einen folgenreichern und praktiſch tief 
eingreifenderen Irrthum gegeben, als die eben ſo falſche 
wie weit verbreitete Lehre: der Staat ſey, nachdem ihm 
ein geſetz- und ordnungsloſer Naturſtand vorausgegan⸗ 
gen, durch einen freien geſellſchaftlichen Vertrag der in 
ihm lebenden Individuen entſtanden. An diefe Theorie . 
fchloffen fih nad) zwei verfchiedenen Richtungen bin alle 
praftifch fo verderblichen Folgerungen der Revolution und 
des Abſolutismus, welche das alte germanifch:chriftliche 
Europa von Grund aus umgewiühlt, und einer boden 
lofen Anarchie eben ſowohl die Wege bereitet haben, wie, 
einem, jedivede rechtliche Freiheit zertretenden und vers 
höhnenden Deſpotismus. | 

Woher diefe Theorie ſtamme? ıft eine Frage, die hier 
nicht aufgeworfen werden fol. Tiefer gehende Studien 
führen zu dem Nefultate, daß die erſten Wurzeln der: 
felben weit über den Urfprung der VParteifämpfe der Ge: 
genwart hinaufreichen. Andy Hpbbes und das fedh: 
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zehnte und fiebenzehnte Jahrhundert find an der Erfin- 
dung der Theorie unfchuldig, wiewohl ihnen der Ans 
fang einer praktiſchen Anwendung berfelben bereits zur 
Laft fällt. Wielmehr fchließt fi) die unhiftorifche, und 
wie man binzufegen muß, in ihrem innerften Wefen un: _ 
chriſtliche, falſche Lehre vom Entftehen des Staats an 
das Wiedererwachen des römijchegriechifchen Heidenthums 
im Mictelalter, und insbefondere an die überrriebene Ver⸗ 
ehrung an, die das gefammte hriftliche Abendland den 
Schriften des Ariftoreled zollte. In der Ariftorelifchen 
Politik dürften, bei genauerer Betrachtung, die erften 
Keine und Wurzeln deffen, was nad) einer neuern, befs 
fern Richtung der Zeit, ald pſeudophiloſophiſches Staats⸗ 
thum bezeichnet wird, fchon deutlich zu erfennen feyn, 

Den Beweis ded eben Gefagren werden wir bei einer 
andern Gelegenheit führen, bier follen zundchft nur tie 
Grundzüge jener Unficht geliefert werdin, die der falfchen 
gegenübergeftellt werden muß. 

Die Frage nad) der Entftehung des Staats kann niht 
aus irgend einer, angeblidy aus der Vernunft gefchöpf: 
ten Theorie beantwortet werden; — der Staat ijt ein 
Factum wie jedes andere, die Unterfuchung über feinen 
Urfp. ung mithin eine hiſtoriſche. Philojophiiche Fictionen 
fünnen demnach bier in feiner Weiſe enticheiven, es 
fommt auf gefhichrlidhe Zeugniſſe au, und wo dieje mans 
gen, auf Ergänzung terjelbin aus der factiſchen Natur 
der Sache, der Analogie und dem Schlujfe von befanntin 


fpärern Thatſachen auf frühere undekannte. 
Jarcke, vermiſchte Schriften. II, 5 
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Diefen Geſichtspunkt von vorn herein feftzuhalten, 
ift von der entjcheidenditen Wichtigkeit. Er ftellt die ges 
fammte Unterfuchung ftatt auf das apriorifche Gebier 
eines rationellen Raifonnements, auf den fichern Grund 
und Boden der hiftorifchen Forfchung und des Factums. 

Hierauf ift weiter zu unterfcheiden, zwifchen der Ent: 
ftehung der einzelnen Staaten im Laufe der Zeit, und dem 
Urfprunge der erften, ftaatögefelichaftliden Verbindung 
unter den Menfchen. Die erftgenannte Frage betrifft 
eine Thatfache , weldye keineswegs bloß in den Urfprung 
und Anfang aller Gefchichte fällt, fondern in allen Jahr⸗ 
hunderten, und auch noch unter unfern Augen vor ſich 
gegangen if. Denn in allen Zeiten haben fi neue 
Staaten, — nnabhängige, gefellfchaftlihe Verbin: 
dungen unter den Menfchen —. gebildet, freilich immer 
auf der Bafis fchon beftehender Zuftände, aus denen fie 
unter der Einwirkung mannichfacher, thatfächlicher Um: 

fände hervorgemwachfen find. In diefer Hinficht befin: 
den wir und, je mehr wir und der Gegenwart nähern, 
auf immer lichterem,, hiftorifchem Boden, auf welchem 
die Fiction von Socialcontracten nur dann feftgehalten 
werden kann, wenn man vor den evidenteften, weltkun⸗ 
digften Thatfachen hartndädig und mit Bewußtfenn die 
Augen verſchließt. Wie wäre ed z. B. möglich, die Ents 
ſtehung der heutigen europdifchen Staaten, — wo mir 
Zag und Datum ber Einwanderung der germanifchen 
Gefolgſchaften und der Eroberungen kennen, durch welche 
fie gegründet wurden, — aus einem Vertrage einer Com: 
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munität atomiftifcher Mechtöfubjecte herzuleiten? ber 
wenn-jeder, in der Geſchichte neu entſtehende Staat, ſich 
unmittelbar an andere, bereits vorhandene anfchließend, 
meiftentheils erft aus deren Verfall und Zerträmmerung 
hervorgeht, und wir dann an der Hand der Gefchichte 
immer weiter binauffteigen, fo liegt die Frage nad) dem 
Entſtehen des erflen Staates oder der erften, unabhäns 
gigen Verbindung unter den Menfhen um fo näher, 
ale von ‚den kluͤgeren VBerfechtern des Socialcontractes 
diefer Vertrag in den erften dunfeln Beginn “aller Zeiten 
verlegt, und alle fpätern, gefchichtlic gegebenen Ans 
fänge einzelner Staaten, Ufurpation und heillofer Defpo: 

tismus gefcholten werben. | 

Auf diefem Punkte nun dreht fid) Alles um die Eut: 
ſtehung des Menſchengeſchlechts. Die Abftammung des⸗ 
ſelben von einem Menſchenpaare, oder, im Gegenſatze, 
von einer Anzahl gleichzeitig fertiger und zugleich entftans 
dener Erdbewohner (Uutochthonen) zieht die eine oder 
andere Kette von Kolgerungen nach ſich. 

Es fann bier nicht näher nachgewiefen werben, wie 
ſeit Cuvier das Refultat aller neuern, naturwiffenfchaft: 
lien Forſchungen in der vollftändigften Uebereinſtimmung 
mit der Erzählung befteyt, die und die heilige Echrift 
von einem erften Menfchenpaare liefert. Der linglaube, 
der diefe beftreiter, kann fich heute nicht mehr ftolz in 
das Gewand höherer wiffenfchafrlicher Kenntniß hüllen, 
er muß fich mit der Uamwiffenheit und OberflächlichFeit 
verbruͤdern, dieſe eingeftehen, die Uugen vor dem hellen 
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Lichte gründlicherer Kenntniß verfchließen, und mit er: 
heuchelter Demuth die Unzulänglichfeit des menfchlichen 
Wiſſens beflagen. in folches Nichtwiffen ift dann le= 
diglich die Schuld deffen, der fich darauf beruft. — 
Mahre Natur:, Gefhichts: un? Sprachkunde flimmen 
heute mit dem einfachen Saße des riftlichen Glaubens 
und der biblifhen Gefchichte überein, daß ein Mens 
fhenpaar die Stammeltern aller Lebenden gewefen. 
Die Lehre von den Autochthonen ift zur lächerlichen und 
verftandlofen Fabel hinabgefunfen. 

Mit diefem einen geſchichtlichen Factum ift die ge: 
fammte Bafis des falfchen Staatsrechts widerlegt, und 
die Annahme, daß eine Anzahl von vereinzelten Indivi— 
duen ohne Band, ohne Gefellfchaft, ohne frühern Zus 
fammenhang, neben einander in einem wilden, uno'gäs 
nifchen Naturftande zufammen gelebr haben, aus dem fie 
ſich erft durch Vertrag und fünftliche Erfindung des Staats, 
vermittelft ihrer eigenen Reflexion felbft retteren und er⸗ 
lösten, — nicht bloß biftorifch widerlegt, fondern auch 
als ungereimt und unmödglich bezeichnet. Umgefehrr hat 
unter diefer Borausfeßung die Erklärung des Entftehens 
des Etaated aus der Natur oder dem Willen Gottes, 
einen ganz neuen und weit tieferen Einn, als man gewöhn: 
lich hineinlegt. Die Geſelligkeit ift nicht bloß, wie haͤu⸗ 
fig auch wohl von Publiciften des vorigen Jahrhunderts 
zugegeben worden, Wille Gottes, infofern er die Gefel: 
figkeit der Menfchen (etwa in der Weife der Erfüllung 
einer morglijchen Pflicht) wollte, auch nicht bloß, wie 
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Haller mit großem Rechte kehrt, infofern der einzelne 
Meuſch als vereinzeltes Wefen und von jeder fremden 
Huͤlfe entbloßt gar nicht beſtehen koͤnnte, vielmehr unter 
allen Umftänden der Hilfe und des Dienftes Anderer 
bedarf; — fondern die Sefellfhaft, und mithin der 
Staat, ift, recht eigentlich und im urfprünglichen Sinne 
des Wortes, von Gott erfchaffen. Das erfte Menfchens 
paar ift eben ein Paar; es find zwei, durch ihre Ges 
fchlechtöverfchiedenheit auf einander angewiefene, für 
einander erfchaffene, zufammengebdrende Menfchen, in 
denen der Keim liegt, durch Zeugung eine Nachfommens 
fhaft von Ihresgleichen ins Dafeyn zu rufen, die zu 
ihnen felbft in dem engften Verhältniffe Steht, das ge: 
dacht werden kann, und „Fleiſch von ihrem Fleiſche“ 
if. Mir Einem Worte alfo, die erften Menfhen — 
Bater, Mutter, Kinder — find Feine Communität von 
Individuen, die fih, aus welchen Gründen und um 
welcher Zwecke willen ed auch fey, zufammenfinden, ver: 
einigen und in Gefellfchaft treten, fondern eine Familie, 
welche durch die Natur, im engften Sinne des Wortes, 
entftehbt, und durd) das Factum ihrer Entftehung ſchon, 
und im Augenblicke verfelben, in der engften und natur: 
gemäßeften Gefellfhaft lebt, die es auf Erden geben 
kann. Und diefe Gefellfchaft har zugleich auch ihre, ihr 
unmittelbar durch die Natur, d. h. von Gott gegebene 
Berfaffung. Nicht bloß find die Kinder durch, die Eltern 
gezeugt , fondern fie find hülflos, ohne Bewußtſeyn ins 
Dafeyn getreten; fie empfangen nicht bloß das Leben von 
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ihreh Eltern, fondern es wird ihnen auch in der Periode 
ihrer Jugend lediglich durch die Sorge derfelben erhal: 
ten; — die Sprache und mit ihr alle Kenntniß von goͤtt⸗ 
lichen und menſchlichen Dingen wird durch jene auf fie 
vererbt; die Herrfchaft der Eltern über ihre Kinder, und 
‘ein auf Dankbarkeit, Liebe und phyſiſches Beduͤrfniß *) 
gegriündeter Gehorfam der Kinder gegen die Eltern, find 
unmitrelbar durch die Natur der Familie gegeben. 

Mir haben durch die heilige Schrift Feine nähere 
Kenntniß von der Lebensweife diefer älteflen Familie. 
Pur das wird und berichtet, daß die Lebensdauer der 
Menſchen der Urzeit und der ſpaͤtern -patriarchaliichen 
Periode nad) der Sündfluth weit über die heutigen Gräns 
zen hinausging. Lebte Adam 3.3. nady dem Zeugniffe 
der Genefis neunhundert und dreißig Fahre, fo war die 
erfte Familie bei feinem Dahinfcheiden bereits ein zahl: 
reiches Volk. Uebrigens wird diefes zahlreiche Gefchlecht 
durch die noachifche Fluth wieder auf den engen Kreis einer 
Heineren Familie zurückgeführt. Von Noah, feinen drei 
Söhnen und ihren Weibern geht, nachdem Alles, was 
lebte, in einer großen und allgemeinen Revolution unfers 
Planeten feinen Untergang gefunden hatte, aufs neue 


*) Diefe findet nicht bloß in der erften Periode des Lebens 
ſtatt, fondern auch infern, als die Eliern bereits im 
Beſitze der Guter des Lebens find, welche die Kinder zur 
Fortſetzung ihrer leiblichen Eriſtenz nothwendia brauchen. 
Trennung der Kinder von den Eltera, um fe bſtſtaͤndig 
zu ſeyn, iſt gewiß nicht im Charakter der patriarchalichen 
Urzeit gezrunder. 





die Beodlferung der ganze Erde aus. Auch hier ift alfo 
die Samilie wieder dad Erſte und Urfpünglichfte, der 
Keim, aus dem das ganze Menfchengefchlecht erwaͤchst, 
welches berufen ift, alle Länder zu bedecken, und den 
Boden dem Menfchengeifte dienftbar zu machen. 

Die Familie alfo ift der erfte Staat. — Diefe große 
Wahrheit, der Schlußftein jeder wahren Naturgefchichte 
des letztern, iſt auch früher bereits, inmitten der Vers 
wirrung, welche die pfeudophilofophifche Staatslehre un: 
ter die Gelehrten gebracht, von Einzelnen richtig erfannt 
worden. Schon Filmer ftellte in feinem Patriarcha 
den grauenvollen Srrlehren feiner Zeirgenofien diefe un⸗ 
laugbare Wahrheit entgegen. Sobald aber im Verfolg 
der Entwidelung diefer richtigen Anficht die fpärern Ent: 
wickelungsmomente in der Naturgefchichte des Staats 
überfprungen werden, fobald die parriarchalifche Ver: 
faſſung für die allein geltende und rechtmäßige auögeges 
ben, die heutige Gewalt der Könige lediglich auf dieſes 
Sundament, ald auf den einzigen rechtlichen Grund jed⸗ 
weder Monarchie geftellt, und allenfalls noch die Fol: 
gerung einer, in jeder Weiſe unumfchränften Macht oder 
einer beftimmten Succeffionsordnung (mie bei Filmer) 
an dieje Herleitung des Koͤnigthums gefnäpft wird, — 
fo entfernt ſich auch diefe Anficht von dem allein fach: 
gemäden biftorifchen Boden, und wird zur einfeitigen, 
unbegründeten Theorie, die Feine Wurzel hat in der wirk⸗ 
lien Welt. Vielmehr ift das die Aufgabe: zu zeigen, 
‚durch welche Entwickelungsmomente die Gefellfhaft von 
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jenem erften und urfpränglichen,, einfachen Zuftande an, 
bis auf alle fpärern, verwideltern und zum Theil bereits 
kuͤnſtlichen Verhälrniffe gegangen if. Dieß wäre der 
Gegenftand einer MWeltgefchichte im großartigften Style, | 
wie fie freilich noch nicht gefchrieben ift, und vielleicht 
auch , weil über die Gefhichte der Jugendzeit der Völker 
nur fpärliche Quellen fließen, ganz vollffändig *) 
nicht gefchrieben werden kann. Alles Nachfolgende foll 
aber nichts als einige Andeutungen und Geſichtspunkte 
zu dem großen Gemälde einer folchen umfaffenden, biftori: 
{hen Phnfiologie des Staates enthalten, welche mehr 
Dazu dienen koͤnnen, Gleichdenkende auf die Punkte auf: 
merkſam zu machen, auf welche es hier hauptſaͤchlich an= 
fommt , als einen bereits fertigen und auägebilderen 
Stoff weiter zu überliefern. 
. l. 

Iſt das Menfchengefchlecht feinem Urfprunge und 
feiner erften Gefchichte nach eine große Familie, fo ift 
das Zerfallen verfelben in mehrere von einander uns 
abhängige Befellfhaften das nädfte, und in jedem 
Betracht eines der wichrigften Momente in dem Verlaufe 
der Entwicklungsgeſchichte der menfchlichen Geſellſchaft, 
und fomit des Staat. Nach dem Berichte der heiligen 
Schrift ift dieß zuerft und urfprünglich in Folge einer 
Trennung der Sprachen gefchehen,; das Menfcyenges 


*) D. b. fo, daß bie Entwicklunasaeſchichte jedes einzelnen 
Volkes in allenihren Phaſen beſtimmt nachgewieſen würde. 
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ſchlecht aber hat ſich ebenfalls nicht in einzelne Men⸗ 
ſchen, ſendern in Geſchlechter und Staͤmme geſondert, 
welche nun einander fremd wurden, durch Wanderung 
immer weiter von einander abkamen, und als unab⸗ 
haͤngige Geſellſchaften einander gegenuͤber ſtanden. Wei⸗ 
tere Abſpaltungen der Staͤmme geſchahen dann natur⸗ 
gemaͤß bei wachſender Menſchenzahl, weil etwa der 
Boden nicht mehr hinreichende Fruͤchte fuͤr Alle trug, die 
Weide mangelte, oder Streit unter den einzelnen Zwei—⸗ 
gen des Stammes entſtand. Aus jenen Gründen tren- 
nen fi 3. B. Eſau und Jakob, aus diefen Abram und 
Lot. Mas früher von einer großen Familie gejagt 
ward, gilt dann auf diefer Stufe der Entwidlung von 
jevem der mehreren, neben einander lebenden Stämme, 
deren fi im Laufe der Zeit immer mehrere von ein: 
ander fondern. Junerhalb eines jeden alfo beftand 
immer wieder die natürliche und urfprängliche Familien⸗ 
verfaffung: aus dem Dafeyn einer Mehrheit unab: 
hängiger , einander fremd gewordener Stämme aber 
gingen neue und weitere Zuftände und Entwicklungs⸗ 
momente der Geſellſchaft hervor. 

Das naͤchſte Ergebniß dieſes Zuſtandes iſt die Ents 
ſtehung der freiwilligen oder unfreiwilligen Dienſtbarkeit 
(Knechtſchaft). Der Stamm beſteht urſpruͤnglich bloß 
aus Verwandten, das erſte fremde, von außenher ſich 
anſetzende Element find Glieder eines fremden Stam⸗ 
mes, die fih dem fremden Oberhaupt , aus welchen 
Gründen es immer fey, freiwillig zu Dienflleiftungen 
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für immer oder auf eine gewiffe Zeit verpflichten (mie 
Jakob dem Laban), oder im Kriege gefangen und aus 
Eigennuß oder Menfchlichkeit am Leben gelaffen werden, 
damir fie für ihren Lebensunterhalt dem Sieger dienen. 
Denn der Krieg war ſchon von früh her ein Erbrheil des 
fündhaften und irrenden Menfchengefchlechts, und feine 
unmittelbare Folge: die harte Zucht der Knechtfchaft 
für einen großen Theil desfelben. — Die unmittelbare 
Folge diefes Verhältniffes ift dann wieder der Verlauf 
der Dienftleiftungen diefer Unfreien an Andere (Sflaven- 
handel), und weil alfo der Beſitz von Knechten Glücks: 
gut ift, wie jedes andere, fchließt fi) daran in unab: 
weislicher Folge die unrechtmäßige Erwerbung von Un: 
freien, der Raub freier Menfchen, um fie in die Knecht: 
fhaft zu verkaufen. Alle diefe Iuftände fommen be: 
reits in der erften Jugend der Menfchheir vor. Abra: 
ham weibt (Gen. 17, 23) alle männlichen Knechte, 
die er gekauft hat, durd die Befchneidung dem 
Herrn, und fein Urenkel Joſeph wird von feinen Brüdern 
an vorbeiziehende Handelsleute verfauft, die ihn nach 
Aegypten führen und dort weiter verfaufen. Dabei 
verfteht es fich von 'felbft, daß ein rechtlich = firtliches 
Band zwifchen dem Knechte und feinem Herrn in fol: 
chem Kalle erft dadurd) entfteht, daß jener freiwillig 
bei diefem bleibt, oder Mohlthaten von ihm empfängt, 
die ihm die Pflicht der Erftattung auflegen. Das rein 
thatfächliche Verhälmiß Tann, wo es nicht ſchon durch 
Geburt, fondern auf ſolche Weife entftanden, nur durch 
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ausdrückliche oder ftillfchweigende Dienftverträge eine 
rechtliche Weihe erhalten. 

Wenn der Volfsftamm mit feinen freien und un: 
freien Dienern ein Land und feſte Mohnfige erwirbt, 
fo fchließgen fi) an diefe Herrfchaft des Stammes über 
Grund und Boden ebenfalld neue gefellfihaftliche 
Berhältniffe, und es tritt der Staat hiermit in eine 
neue Phafe feiner naturgefchichtlichen Entwidlung. Ent: 
weder ift das erworbene Land bereits früher bewohnt 
gewefen, und in diefem Falle unterwirft ſich der ein- 
wandernde Stamm die bereitd vorhandenen Einwohner 
(wenn er ihnen für die Abtretung von Wohnſitzen nicht 
dienftbar und von ihnen abhängig wird) durch Krieg 
und Gewalt, das heißt durch Eroberung, wovon weiter 
unten in-einem andern Zufammenhange die Rede feyn 
wird; oder er ergreift von einem noch herrnlofen Lande 
Befis. In diefem Falle find ihm, kraft der Grund. 
herrlichkeit, alle diejenigen unterworfen, die fpäter eins 
wandern, und, zu ſchwach, ſich ihre Wohnpläge mit 
Gewalt zu erwerben, diefelben von feinem Wohlmwollen 
angewiefen erhalten. Auch einen folhen Fall berichtet 
bereits die heilige Geſchichte. Jakob und fein Gefchlecht 
wandern in Aegypten ein, und Pharao verleiht ihnen 
dad Fand Gofe, wodurch fie fpäter in harte Dienft: 
barkeit von dem Herrn ded rundes und Bodens ges 
rarhen. Hier ift urfprüngliche freiwillige Unterwerfung 
des einen Volksſtammes unter den andern vorhanden, 
die Grundlage deöfelben ift aber dad Beduͤrfniß (nach 
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Wohnfigen) auf der einen, der DBelig oder die Moͤg⸗ 
lichkeit, fie zu befriedigen, alfo Macht, auf der an: 
dern Seite. 

Neben der unmittelbar auf dem Familienverhältniffe 
beruhenden Macht des Stammoberhauptes entwidelt 
ſich alfo, als eine der erſten und urfprünglichften Formen 
des Staats, die Grundherrſchaft, oder wie fie von 
Meuern richtig genannt worden ift, der Patrimonial: 
flaat. Inſofern die Menfchheit überhaupt und jede 
einzelne Gefellfhaft nicht ohne ein Dauerndes Verhaͤltniß 
zu Grund und Boden gedadyt werden Fann, ift alfo 
diefe Form des gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſes mit den 
fi) daran Inüpfenden Folgen eine zu allen Zeiten und 
unter allen Umftänden wiederkehrende. Jedwede uns 
abhängige, menfchliche Verbindung muß, wenn fie 
Beftand und Dauer haben foll, von Anfang an Patri: 
monialftaat (im oben entwicelten Einne) feyn, oder in 
einen Parrimonialftaat auslaufen. Diefer aber berubt 
keineswegs, und eben fo wenig wie die Stammesverfaf: 
fung, aufeinem gefellfchaftlichen Vertrage gleicher, freier, 
vereinzelter SSndividuen ; wiewohl hierbei zwifchen dem 
erſten Befißer des Grundes und Bodens und den fpäter 
ſich anfiedelnden Stämmen, Familien oder Individuen 
allerdings Verträge vorkommen koͤnnen, weldye die Unter: 
werfung von der einen, bie Gewährung der. Wohnfiße 
von der andern Geite auäfprechen. Aber diefe Verträge 
‚bilden nicht den Anfangspunft des Staats, der ſchon 
vor ihnen durch die Exiſtenz der Familie oder des Stam⸗ 
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mes und ihrer Herrfchaft über Grund und Boden befteht ; 
fie erweitern allmaͤhlich den urfprünglichen Verband, fie 
find nicht zwifchen gleich Freien und Mächtigen ge= 
ſchloſſen, fondern zwifchen einem Mächtigen und einem 
Schwächern, und übertragen endlich Feine Gewalt, 
fondern erfennen ihr Vorhandenfeyn an, und 
enthalten eine Unterwerfung unter eine fchon vor 
diefem Vertrage, und völlig unabhängig von demfelben 
vorhandene Macht. — Verträge ſolcher Art find alfo, wo 
fie vorkommen, in allen Städen das entfchiedene Gegens 
theil des Socialcontractes, wie ihn der Pfeudophilofophiss 
mus erfunden bat. Auch der Patrimonialftaar ift mits 
bin aus der Natur hervorgegangen, jedoch nicht in der: 
felben urfprünglichen und unmittelbaren Weife, wie bie 
Familie und die Stammedverfaffung,, fondern unter der 
Finwirfung des in ſich nothwendigen Naturgeſetzes, 
welches in allen menſchlichen Verhaͤltniſſen gilt: daß 
der Maͤchtigere herrſche und der Schwaͤchere 
diene. 

Im Laufe der Zeit wird durch die Vermehrung der 
Stammesglieder und räumliche Ausdehnung derſelben das 
Band, welches ſie umſchlingt, immer lockerer und loſer, 
und tritt zuletzt gänzlich zurücd. Dann entſchwindet das 
auf Familienliebe und Gleichheit de# Blutes beruhende, 
inftinctartige Bewußrfeyn der Stammeßeinheit, und e6 
tritt, je nach der Verfchiedenheit der Volfsindividualität, 
das Priefterz oder Heroenthum in die Stelle der alten 
Herrfchaft des Stammesoberhauptes. | 
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So kann fih diefe Verfaflung in die theofratifche 
binüberfpielen; und diefe ift daun unter folchen Umftänden, 
wie eben erwähnt, in veränderter Geftalt, eine Fort: 
feßung von jener. In dem Etammeeoberhaupte iſt 
urfpränglich die. Würde des Vaters, des Heerführers, 
des Prieſters vereinigt; dad Auseinandergehen diefer 
Beltandrheile charakterifirt den Verfall des alten Stam⸗ 
meswefend. Die Gefchlehter, in denen darauf die 
priefterlihe Würde und Weihe, die Bewahrung der Hei 
ligehümer forterbt, find aledaun, neben over über jenen, 
welche die weltliche Kraft, die Tapferkeit (virtus) fort: 
pflanzen, die bevorzugten und berrfchenden. Was dann 
den Stamm zufammenhält, ift nicht mehr Das Bemußt: 
feyn der gleihen Abftammung, der Gehorfam gegen den 
Stammesälteften als ſolchen, fondern die Bleichheir des 
Glaubens, die Gemeinfchaft der Opfer , der Geherjam 
gegen die Priefter und Priefterfürften, die im Namen 
der Götter gebieten und ftrafen. 

So ift bei den meiften, dem heidnifchen Narurdienfte 
‚oder der Vergdtterung ihrer Deroen ergebenen Völkern, 
wo überhaupt eine reine, oder mit weltlicdh= keroiichen 
Beftandtheilen gemiſchte, theofrariiche Verfaſſung vor> 
fommt, diefe entftanden. Die Herrſchaft beruht hier 
ebenfalld nicht auf einer willfürlichen Uebertragung von 
unten herauf, fondern ift, wie die Macht des Stammes⸗ 
älteften,, auf der fruͤhern, oben beleuchteten Stufe, ein 
Erbtheil ‚einzelner Geſchlechter, ein Ausfluß einer höhern 
Macht, in deren.Namen fie geübt wird. Der Gehor⸗ 
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fam und die Unterwerfung beruhen bier zum Theil auf 
dem Glauben, zum Xheil aber noch auf’der alten Un⸗ 
termwärfigfeit unter die Nelteften und Häupter des Stams 
mes, deren Amt und Würde nur eine neue Grundlage, 
eine höhere Weihe empfangen hat. — Was wir von ber 
Macht der Priefter bei den alten Germanen wiffen, deutet 
darauf hin, daß fie ein folcher priefterlicher Geſchlechts⸗ 
adel geweſen. 

Die theofratifche Herrfchaft kann aber auch auf ans 
dverem Wege entftehen. Die Geſchichte zeigt, daß eins 
zelne Mänger, ausgerüftet mit höherer Kraft, als Wieder: 
berfteler der alten, urfprünglich wahren, oder Stifter 
einer neuen Religion aufgetreten, daß fie Gläubige um 
fi) gefammelt, im Namen Gottes über fie geherrfchr, 
und auf religidfer Grundlage einen unabhängigen Staat 
geftiftet, deffen Verfaffung fie, wahrhaft oder vorgeblich 
erleuchtet, im Geifte der Theokratie und für den Zweck 
derſelben oröneten. | 

So har, von Gott berufen, Mofes das Volk der 
Hebräer um ſich verfammelt, durdy Wunder feine goͤtt⸗ 
liche Sendung beglaubigt, fich des freiwilligen Gehorfams 
feiner Landsleute verfichert, fie durch die Wohlthat der 
Befreinug aus der harten Knechtſchaft der Aegnpter uns 
aufldslih an ſich gefeffelt, und ihre Firchlich = polirifche 
Verfaffung für alle fommenden Jahrhunderte geordnet, 
bis der erfcheinen werde, der des Geſetzes Erfüllung 
brachte. Als endlich der Eohn Gottes im Sleifche er: 
(dien, flijrete er ein Reich, das zwar nicht von diefer 
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Melt, aber in der Welt und in diefer nur Gott unter: 
worfen ſeyn follte, ordnete feine Verfaſſung, und feßte 
aus goͤttlicher Macht deſſen Vorſteher und Obere, denen 
er feinen Geiſt bis ans Ende der Zeiten vertieß. Erwarb 
die Kirche, vor und nach Chriftus , einen unabhängigen 
Grundbefig (wie Mofes in Paläftina, die römifche Kirche 
in Stalien), fo gründete fie, wo und infofern dieß ges 
ſchah, zugleid — eben durch die Freiheit und Unab— 
hängigfeit des weltlichen Beſitzes — vollfommene 
Staaten (Yatrimonial= oder Gruncherrfchaften). 
Aber die Kirche, als geiftiges, für den Himmel vorbe: 
reitended Reich, als eine Gemeinfchaft, welche die Bruͤcke 
in ein fünftiges, höheres Leben bauen, als ein gefelliges 
Verhaͤltniß, welches das Reich der Himmel auf Erden 
vorbilden fol, ift nirgends durch einen Vertrag, durd) 
‚ein freiwilliged Zufammentreren urfprünglich gleichberechs 
tigrer Individuen entſtanden, welche die Gewalt, der fie 
geboren, erſt durch Uebertragung von unten herauf 
gefchaffen haben. So wenig der Lehrer feine Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Arzt feine Kunft von dem Edyüler oder dem . 
Kranken empfängt , fo wenig die geiftliche oder kirchliche 
Macht ihren Auftrag, und die Fähinfeir, die Menichen 
zum Heile zu leiten, von den Gläubigen und Gliedern 
der Kirche. Diefe glauben und gehorchen vielmehr nur 
deßhalb, weil die Vorfteher und Lenker der geiftlichen 
Gemeinſchaft durd) Webertragung von Gott diefe Macht 
beſitzen, und weil ſie ſelbſt das Beduͤrfniß nach Wahrheit 
und Erloͤſung fühlen, unterwerfen ſich alſo einer 
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(don vor ihnen und ohne fie beftehenden Macht, weil fie 
diefelbe für wohlthätig und heilfam erkennen. Bon einem 
Socialvertrage, der die herrfchende Macht erft fchaffte 
oder bervorbrächte, kann alfo in diefem Falle eben fo 
wenig wie anderswo die Rede ſeyn; wollte man aber die 
Unterwerfung derer, die fich jener theofratifchen Herr: 
(haft anfchließen , einen Vertrag nennen, fo koͤnnte mit 
ebendemfelben Rechte, wie Haller richtig bemerft, das 
Verhältniß zwiſchen dem Menfchen und der Sonne, die 
ihm Licht und Wärme gibt, unter den Gefichtöpunft des 
Vertrages geftellt werben. *) 


*) Die Theofratie, infofern fie zugleich den weltlichen Staat 
in fi begreift, wie 3. B. bei den Hebräern, unterfcheidet 
fih wefentlih von der chriftlichen Kirche. In beiden wird 
Spott als der oberfte Herrfcher anerkannt, der durch feine 
befondere und unmittelbare Führung mittelft feiner Stell: 
vertreter auf Erden regiert. — Inder eigentlihen Theo: 
fratie find diefe jedoch nicht bloß in geiftlichen, fondern 
auch in weltlihen Dingen zur Megierung bevollmächtigt ; 
in der Kirche regiert der Geiſt Gottes durch fie allein dag, 
was Gottes ift und fich auf die Erlöfung bezieht, — Erwerben 
die Zürften und Obern der Kirche neben ihrer geiftlichen 
Würde noch einen irdifchen, unabhängigen Beſitz, fo find 
fie in diefer Beziehung Grundherren, wie alle übrigen, 
vereinigen alfo in ihrer Perfon zwei verfchiedene Eigen⸗ 
fhaften, die priefterlihe und die weltlich = grundherr: 
lihe. — Die legtere ift hier freilih nur um der erftern 
willen und als Stüße derfelben vorhanden, — allein beide 
Sphären müffen ſtreng von einander unterfchieden werden, 
wie fie denn auch in der That überall, wo fie fich in ber 
chriſtlichen Gefchichte zeigen, theeretifch und praktiſch völlig 
verfchieden find. | 

Jarcke, vermiihte Schriften. UL 4 
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Uebrigens darf hier nicht unermähnt bleiben, daß die 
geiftige Macht und Weberlegenheit, auf weldyer jedes 
theofratifche Verhälmiß beruht, und wodurch die theo- 
kratiſche Herrſchaft gegründet, wird , nicht bloß in dem 
Boden der göttlichen Wahrheit und Offenbarung, fondern 
auch in dem der bloß menjchlichen Weisheit, ja der Lüge 
und des Truges wurzeln Tann. jeder Stifter einer 
bloß menfchlichen, neuen Lehre und Schule gründet im 
Kleinen und in viel befchränfteren Verhaͤltniſſen eben fo 
wohl ein geiftiged Reich, wie der Stifter einer Theo⸗ 
kratie (im eigentlichen Sinne), nur daß jenes, eben 
wegen feiner Befchränftheit, und weil es in der Regel 
nur einzelne Richtungen und Fähigkeiten der Schüler und 
Unhänger ergreift, nicht aber, wie die Religion, den 
ganzen und vollftändigen Menfchen in Anſpruch nimmt, 
niemals zur irdifchen Unabhängigkeit gelangt, und fos 
wit nie zum vollftändigen Staate wird. — Daß aber 
eine falfche Religion, eine daͤmoniſche Offenbarung, die 
Bafı? einer, der theofratifchen im Aeußern vollfommen 
ähnlichen Herrfchaft werden Fünne, beweist, um vieler 
andern Altern und neuern Beifpiele nicht zu ermähnen, 
der Islam. Den Grund feiner Macht befaß der Prophet 
der Lüge in der von ihm verfündeten Lehre, an der, wie 
dieß bei allen von Menfchen gemachten Religionen ver 
Sal ift, alles Wahre andern fchon vorhandenen Tradi— 
tionen angehörte, und nur die befondere, vorgeblich 
ihm gefchehene Dffenbarung Trug und Taͤuſchung ift. 
Aber auch Mahomer hat felne Macht und Herrfchaft 
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nicht von den Öldubigen empfangen, die fich ihm ans 
(hloffen, er bat vielmehr von dieſen ſtets unbedingt 
gläubige K.ıterwerfung und firengen Gehorfam gefordert. 
Als feine Nachfolger feste er die Kalifen ein; freilich 
aber ging diefe urfprünglich priefterliche Herrfchaft, die 
(dom feit ihrem Beginn auf Krieg und Eroberung ge: 
richtet gewefen war, der Sache nad) fehr bald in eine 
rein militärifche über und erlofch, nachdem fie fchon früh: 
zeitig von den Heerführern abhängig geworden war, bei 
der Zerftörung ded Kalifats und der Eroberung Bagdads 
durch die Mongolen (1258), auch dem Namen nach. 
Aus der Stammeösverfaffung entwidelt fi, wie oben 
gezeigt wurde, unter geeigneten Umftänden die theo= 
fratifche. Neben oder nach diefer kann jener erfte und 
urfprängliche Zuftand auch in die Friegerifhe Mons 
archie übergehen. Dieß gefchieht entweder in der Weife, 
daß dad Stammesoberhaupt mit den Gliedern feines 
Volkes auf Krieg und Eroberung auszieht, wodurch als⸗ 
dann feine urfpränglich patriarchalifche Macht fich ganz 
oder theilmeife in die eines Heerführers oder Kriegöfürften 
verwandelt. Oder es tritt ein anderer, durch Krieges 
thaten bereits berühmter, oder mit befondern Feldherren⸗ 
gaben auögerüfteter Mann auf; es fammeln ſich um ihn 
Helfer und Diener, die fih ihm anfchließen, ſich ihm 
unterwerfen, und mit ihm, als feine Getreuen, auf 
Krieg, Abenteuer und Eroberung ausziehen. — Aud) hier 
ift wieder des Heerführere urfprängliche Macht ihm nicht 
von feinen Dienern und Unterthanen übertragen. Sie 
| * 
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befteht in feinem berühmten Namen, feinem Kriegsgluͤck, 
feinem Ruf, feinem Zutrauen und Eiegeöhoffnung er: 
wedenten Aeußern u. ſ. w.; in jedem Falle if fie alio, 
wie jede felbfitändige Macht, ein Geſchenk Gottes. Ein 
ſolches Reich wird dann erweitert durdy die überwundenen 
Feinde, weldye zuerjt durch die Macht des Schwertes 
dem Eieger unterworfen, dann durch partielle oder all: 
gemeine Friedensſchluͤſſe und Dienfiverträge ſich ebenfalls 
ibm anfchließen, mit den Eiegern ſich verfchmelzen, Bun: 
desgeneſſen, Freunde, endlich Mitglieder des fiegreichen 
Gefolges werden. Erwirbt diefes einfand, und mit und 
in ihm fefte Wohnftge, fo geht die Friegeriiche Herrfchaft 
durch diefe Erwerbung von Grund und Boden in eine, 
oben bereits erwähnte, Grunds oder Patrimonialherr: 
ſchaft über. 

Auf diefe urfprünglichen, allenthalben in der Ge: 
ſchichte wiederkehrenden einfachen Formen, Iäßt ſich jeds 
wedes unabhängige, d. h. Feinem höhern Herrn mehr 
unterworfene Verhältniß von Herrfchaft und Dienftbar: 
Feit unter den Menfchen zuräcdführen. Dabei ift jedoch 
nicht zu überjehen, daß diefelben im Leben und in der 
Geſchichte felten fo rein und feharf von einander abgefchie: 
den vorfommen, wie die Theorie um wiffenfchaftlicher 
Zwede willen fie von einander fondert. Die Stammes: 
verfaffung geht, da der unabhängige Stamm, felbft als 
Nomadenhorde, wenn er auf die Dauer unabhängig bleis 
ben will, irgend ein Gebiet fein nennen muß, dadurd) 
Dereitd in die Grundherrſchaft über. Die Grundherrlich- 
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feit lommt im Laufe der Zeit unvermeidlich in den Fall, 
ihr Gebiet und deffen Unabhängigkeit zu vertheidigen, 
Anftalten zur Abwehr äußerer Feinde zu treffen, mithin 
eine mehr oder weniger in die Eriegerifche Monarchie hin: 
überfpielende Geftalt anzunehmen; eben fo Fünnen um: 
gekehrt das Eriegerifche Gefolge und fein Anführer, wenn 
beide dauernd bei einander bleiben wollen, nicht immer 
von der Beute leben, fondern müffen irgendivo feften Fuß 
faſſen, fich niederlaffen, dadurch aber mehr oder weniger 
in den Patrimonialftaat übergeben. Endlich hat jebe 
Herrfchaft eine gewiffe Beimifchung von theokratiſchem 
Elemente, — ey ed, daß der Grundherr oder Kriegsfuͤrſt 
in fich die Würde eines oberften Priefterd vereinigt, oder 
daß er als Schußherr einer unabhängigen Kirche, von 
diefer eine religidfe und Firchliche Weihe empfängt, wie 
die germanifchen Könige und der römifchedeutfche Kaifer 
nicht bloß durch die Krönung, fondern überhaupt durch 
die chriftliche Lehre von dem Amte und Beruf der chrift: 
lihen Obrigkeit. Auch die urfprünglich rein theofratifche 
Verfaflung endlid) muß, infofern fie ein unabhängiges 
Gebier erwirbt, nicht bloß grundherrliche, fondern aud) 
kriegeriſch- monarchiſche Beftandrheile in fi) aufnehmen. 

Segen diefe Eintheilung aller Herrfchaft, nach dem 
Hauptgrunde, auf dem die Macht ded Herrn und Fürften 
beruht, ift in neuefter Zeit von Leo die Einwendung ge: 
macht worden, daß fie nicht erfchopfend fey: Leo, der 
im Uebrigen die. Grundidee theilt , aus welcher die obige 
Darftellung hervorgegangen, vermißt in ihr „den Vans 
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fierftaat,” und bie „Ideokratie“ 3. 8. den Mobes: 
pierre’fchen und den St. Simoniftifchen Staat. Er ver- 
Fennt hierbei aber, daß beide von ihm angeführten For- 
men und Zuftände ber Gefelfchaft nichts weiter ald Aus⸗ 
artungen und Krankheitsformen der Srundherrfchaft und 
der Theofratie find. Das was Leo den Bantierftaat 
nennt, und richtiger ald Geldherrſchaft bezeichnen 
koͤnnte, fubfkituirt das Zeichen für die Sache, — das 
flächtige und treulofge Metall, als Repräfentanten aller 
jrdifcher Güter, für den allein wahren und reellen, dauern 
- den und ftabilen Befiß von Grund und Boden. Nur bie: 
fer allein kann Achte, dauernde Unabhängigkeit gewäh- 
ren, und baß dem alfo fey, beweist die tägliche Erfah: 
sung. Jeder benfende, ſolide Kaufmann, der feine Kin» 
der gegen die Wechfelfälle des Gluͤckes ficher ftellen will, 
rettet feine gewonnenen Reichthuͤmer aus dem Handel 
heraus, und verwandelt fie, fobald er irgend kann, in 
Grund und Boden. Menigftens ift dieß eine in England 
überaus häufig vorlommende Erfcheinung. — Abgefehen 
davon muß auch der Bankierfürft felbft, wenn er nur 
für den Augenblid wahrhaft unabhängig, d. h. fouverän 
feyn will, irgendwo auf einem led Landes, der ihm 
gehört, feinen Sig haben, — fey biefes Stüd Erde 
auch nur eine Stadt, welche freilich durch die Erzeugniffe 
ihred Bodens die Bewohner nicht ernährt. Der „Ban⸗ 
kierſtaat“ iſt alfo nichts als eine bereits verflüchtigte, 
in Säulniß übergegangene Grundherrfchaft. Dadfelde 
gilt in ähnlicher Weife von der Ideokratie. Wir haben 
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oben ſchon erwähnt, daß nicht bloß die wahre, fons 
. dern auch eine faiſche Religien Grundlage und Wurzel 
eines theokratiſchen Staates ſeyn koͤnne. Jene Lehren 
aber, die Leo als „Ideokratie“ bezeichnet, find eine 
falfche Religion, deren befondere arheiftifche Färbung 
ihrer Zeit angehört. Wie der Bantierflaat in die Stelle 
der alten fichern Erde dad Geld fest, fo die Ideokratie 
in die Stelle des Gotteöglaubens den Materialismus 
und den Unglauben. Eeiner politifhen Natur nach ift 
aber auch der ideofratifche Staat theofratifcher Art, nur 
daß fein Gott der Geift ift, der ftet8 verneint. — Man 
kann nicht mit Unrecht fagen: beide Formen, Bankier⸗ 
ftaat wie Ideokratie, verdienen nicht in einer Phyſio⸗ 
logie, fondern in der Pathologie des Staats ihren Platz, 
und beide, beſonders aber die letztere, fallen der Zeit 
nach in die Periode der Agonie eines Volkes, die dem 
geſellſchaftlichen Tode unmittelbar vorhergeht. 
II. 

Herrſchaft und Dienſtbarkeit, von deren in der Ge⸗ 
ſchichte erſcheinenden Formen bisher die Rede war, ſind 
aber nicht die einzigen Bildungen des Staats, welche 
die Natur unter den Menſchen hervorbringt. 

Neben der allenthalben vorkommenden, urſpruͤng⸗ 
lichen und natuͤrlichen Abhaͤngigkeit des Schwaͤchern vom 
Maͤchtigern, iſt auch unter beſondern Vorausſetzungen 
und in einzelnen Faͤllen eine Gleichheit der Macht bei 
denen moͤglich, die neben einander leben; dieſe Gleich⸗ 
heit, welche die Unterwerfung des Einen unter den 
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Andern verhindert oder auffchiebt, fo wie das Beduͤrf⸗ 
niß der gegenfeitigen Hülfe und freundlichen Unterſtuͤtzung, 
fann dann wiederum, befondere Eonftellationen der Ver: 
hältniffe vorausgefeßt, eine Vereinigung dieſer gleich 
Mächtigen in eine Gefellfchaft herbeiführen. Neben 
und außer der Herrſchaft (dem Verhältniffe des Herr: 
fchenden zu feinen Dienern), von deren Entftehung und 
Grundlage oben die Rede war, kann alfo auch das Ber: 
hältniß der Gefellfchaft (oder die Theilung der Her: 
[haft und Macht unter mehrere Gleichberechtigte) vor- 
fommen. | 

Diefe letztere Form fcheint beim erften Anblicke eine 
Doppelte Ausnahme von der eben aufgeftellten Grundan: 
ficht zu enthalten, daß ber Staat durch die Natur, nicht 
durch einen Tünftlichen, gefellfchaftlichen Vertrag der in 
ihm lebenden Individuen entftehe. Denn in der That ift 
der Willensact derer, die fich in der angegebenen Meife 
zufammen begeben, immer ein Bertrag, und weil fein 
Ziel und Zweck Erreichung einer Gefelfchaft ift, kann er 
ohne Zweifel ein Gefellfehaftövertrag genannt werden. 
Ferner ift es gewiß, daß jede Geſellſchaft oder Ne: 
publik, als folche, nicht durch einen unmittelbaren Act 
der Natur gefchaffen, fondern zunächft durch den Willen 
der Menfchen gegründet werde. Der Menfch wird gebo- 
ven, und dieß ift eben fowohl dad Werf Gottes, wie die 
Samilie, der Stamm, das Volk, oder die fonfligen irdi⸗ 
fchen Verhältniffe, in denen er geboren wird; aber wenn 
er in eine Gefellfchaft tritt, oder mit Andern feines Glei⸗ 
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hen ein dDauerndes und immerwährendes Buͤndniß fchließt, 
fo ift dieß nicht mehr das Werk Gottes, fondern des Mens 
(hen Wille. | 

Allein bei näherer Betrachtung verfchwinden dieſe Ein- 
wendungen völlig. Die Gefellfhaftsverfaffung 
(Republik) muß jeder tiefern Auffaffung eben fowohl als 
ein Werk der Natur erfcheinen, als das herrfchaftliche 
Verhaͤltniß, wiewopl allerdings der menfchliche Wille bei 
dem erften Entftehen jeded Gemeinweſens mehr hervor: 
tritt und thätiger ift, als bei dem Entftehen der Familie 
und des Stammes, aber nicht in höherm Grade als bei 
der Unterwerfung unter den Schuß und die Herrfchaft 
eines Mächtigen, 3. B. dem Anfchließen eines Gefolges 
an einen Kriegsfürften. 

Auch die republicanifche oder Geſellſchaftsverfaſſung 
entftehr nicht durch die reine Willkür und Laune der 
Menfchen, nicht durch ihre Flügelnde Reflexion, ver: 
mittelft deren fie etwa beliebig unter mehreren Verfaſſun⸗ 
gen gewählt, und ſich nun die Republik, als den ihren 
Wuͤnſchen und Meinungen am meiften zufagenden Zuftand 
ausgefucht hätten. Im Gegentheil, die Republif oder 
Gefellfchaftsverfaffung ift, wie weiter unten noch näher 
erdrtert werden wird, nur unter ganz befondern, und in 
der. Weltgeichichte ziemlich felten vorlommenden Voraus: 
feßungen möglich; wo biefe aber vorhanden find, entfteht 
die Republik auch ohne die Reflexion der Menfchen, Eraft 
innerer Nothwendigkeit, dergeftalt, daß, jene Umflände 
vorausgeſetzt, in biefem befondern Galle die Monarchie 
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nicht möglich wäre. Nicht der Eigenwille oder die Ber . 
rechnung der Menfchen find es alfo, welche die Republik 
machen, fondern die gefchichtlicy gegebenen Umftände, 
di bh. die höhere Macht, welche diefe Umftände fo und nicht 
anders ordnet, und jene, welche zuerft durch ihren Ber: 
trag die Gefellfchaft gründen, thun nichts , als die ohne 
ihr Dazuchun. gegebenen Verhältniffe anerkennen. 

Nie und nirgends aber, wo jemals ein Vertrag eine 
"Republik gegränder hat, ift diefer ein Socialcontract im 
Sinne des Pfeudophilofophismus gewefen , und diefe Fic⸗ 
tion Hört durch die Eriftenz der Republifen in Feiner 
"Meife auf unmoͤglich und ſich felbft widerfprechend zu 
feyn. .. 

Der Beweis dafür liegt einfach in folgender Be: 
trachtung. Nach der Fiction ift der Socialvertrag von 
‘allen im Staate lebenden Individuen gefchloffen, und 
"die Obrigkeit erft durch ihre Abmachung gefchaffen wor- 
den, „denn,“ wie 3. B. Lode lehrt, „Niemand befitt 
eine Macht über den Andern, fie fey ihm denn von die: 
fem übertragen worden.‘ Diefer Zuſtand findet aber, 
weil er in ſich unmoͤglich iſt, in Feiner Republik ftatt, 
felbft da nicht, wo die herrichende Corporation in diefer 
die ausgedehntefte ift, d. h. nad) dem gerwöhnlichen Sprach- _ 
gebrauche, in den bemofratifchen Verfaffungen. Selbſt 
- wo eine folche 3. B. durch Einwanderung eines Stammes, 
ber fein Oberhaupt verloren, oder einer Anzahl von Co⸗ 
loniſten, bie unter fich in feinem weitern Zufammenhange 
ſtehen, entflanden ift, ‚find es nicht fämmtliche Indivi⸗ 
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duen, fondern nur die Unabhängigen und Freien, Feiner . 
andern Gewalt Unterworfenen, die Familienhäupter alfo, | 
nicht ihre Weiber, Kinder, Diener und Sklaven (wie 
in Nordamerika), welche als die urfprünglichen Gründer 
und Stifter der Gefelfchaft gelten können. Iſt einmal 
die erfte DVertheilung ded rundes und Bodens gefches 
ben, fo wird wiederum nicht jeder Fremde und Einwan⸗ 
dernde, fondern nur derjenige Mitglied derfelben, der 
fih mit Grund und Boden anfauft, oder andere, mehr 
oder minder läftige Bedingungen zu erfüllen Im Stande 
ift. Auch in der ausgedehnteften Demokratie bildet alfo 
immer nur der geringere Theil des Volkes die herrfchende 
Geſellſchaft; die Überwiegend größte Mehrheit der In⸗ 
dividuen wird heherrfcht, ohne alle Webertragung der 
Gewalt von ihrer Seite, und in den meiften Sällen (wie 
dieß 3. B. bei den MWeibern und Kindern, Unmuͤndigen, 
Armen und Pfleghaften aller Art der Fall ift) ohne alle 
ihre Einwilligung. — Das eben Gefagte leitet und dem: 
nad) auf die fehon oben angedeutete, der Wahrheit ent: 
fprechende, rethtliche Natur der Republik. In, ihr find 
die allgemeinen, überall vorfommenden, in fid) nothwen⸗ 
digen Verhältniffe von Herrfchaft und Unterordnimg kei⸗ 
neöwegs auögefchloffen, wohl aber ift die Herrſchaft ges 
theilt; fie fteht nicht einem Einzelnen oder einer Familie, 
fondern einer weitern oder engern Gefellfchaft zu, ift mit: 
bin nicht Einzel= fondern Collectiv-Herrſchaft. Endlich 
ergibt fi) aus der Natur der Sache wie aus der Erfahs 
rung, daß diefe Art der Verfaſſung nicht die uͤrſpruͤng⸗ 
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liche und erfte des Menfchengefchlechtes feyn, fondern 
alienthalben, wo fie vorfümmt, nur aus den früher ge: 
fchilderten, auf Herrfchaft und Dienftbarkeit beruhenden 
Derhältniffen hervormwachfen Fann, — fo wie: daß jene 
oben bezeichneten Zuftände bei weitem häufiger und allge: 
meiner find, als die Gefellfchaftöverfaffungen oder Repu: 
blifen. Haller gibt den Grund davon fehr richtig in 
folgender Weife an. „Die Stiftung derſelben ift fchon 
äußerft ſchwierig, ihre Fortdauer und die Erwerbung der 
Unabhängigkeit nod) viel ſchwieriger, und darin liegt aud) 
der wahre Grund, warum die Nepublifen in der Ge: 
fchichte fo fpät und fo felten vorfommen. Zu Communis 
tätd-Verhältniffen, zu gemeinfamen Befigungen, 
find die Menfchen an und für ſich gar nicht fo geneigt, 
als man glaubt. Man ift dabei niemals frei, nie Herr 
über das Seinige, und Niemand duldet gern Genoffen 
feiner Macht *). Die Gemeinfchaft ift vielmehr die Mut⸗ 
ter alles Zankes, weil zwei gleichberechtigte Willen über 
den nämlichen Gegenftand in Eollifionsfällen nicht mit 
einander beftehen fünnen. Kein Menfch in der Welt un: 
terwirft fich gern feines Gleichen, deren er entbehren kann, 
oder läßt ſich auch nur von ihnen Befehle ertheilen; und 
die allzuhäufige Nachgiebigfeit, welche hier in Dingen, 
über die man doch Mitherr ift, erfordert wird, muß zu: 
lest auch dem Friedliebendſten Läftig werden. Selbſt ges 
meinfame Güter und Befißungen, welche die Grundlage 


*) Omnisque. potestas impatiens consortis erit. 


6 





zu einer Communität werden koͤnnten, find baber den 
Menfchen eher unangenehm, und geben meift nur zu 
Streitigkeiten und Feindfchaften Anlaß.“ 

Die Umftände und Vorausfeßungen, unter denen 
eine unabhängige Gefelfchaft ins Leben treten fann, find, . 
wie fic) auch hier von felbit verfteht, nicht im Einzelnen 
aus der Theorie heraus vorher zu beftimmen.: Auch 
hier kann die Doetrin wieder nur aus der großen Erfahs 
rung unfers Geſchlechts — der Gefchichte — abgelei: 
tet werden, die Aufzählung jener Fälle alfo niemals ein 
gefchloffenes, logiſch abgerunderes Syſtem enthalten. 
Der einfachfte, der Monarchie zunächft ftehende Fall ei⸗ 
ner Collectioherrfchaft ift der, wo mehrere Söhne und 
Erben eines Herrfcherd ungerheilt das Erbe bei einander 
laffen, und es gemeinfchaftlich verwalten; Durch folche 
Geſammtherrſchaft wird allerdings ein Gemeinwefen bes 
gründet, deffen Dauer aber, nach Ausweis der Gefchichte, 
fi felten lange zu erftredlen pflegt. Häufiger entftehr 
dieß unal haͤngige Gemeinweſen aus den Trümmern einer 
monarchifchen Herrfchaft, die, Durch gegenfeitiges Beduͤrf⸗ 
niß zufammengehalten, ftatt zu zerfallen, ſich zu einer 
Geſellſchaft geftalten, und deßhalb nicht in eine neue 
Herrſchaft übergehen, weil jene Elemente ſich an Kraͤf⸗ 
ten gleich find; oder weil, wenn dieß auch nicht der Fall 
ift, Alle ein Intereſſe haben: daß der Einzelne unab: 
hängig bleibe. So entfland, um das zundchft liegende 
Beifpiel zu wählen, nach dem Megfallen des beutfchen 
Reichsobe haupted und dem traurigen Interregnum 
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fremder Gewalthersfchaft, welches Allen die Nothwen: 
digkeit des Iufammenhaltens bewiefen hatte, aus der 
Monarchie des römifch = deutfchen Kaiferthums das Ge: 
meinweſen des deutfchen Bundes, der hauptſaͤchlich dem 
Bedürfniffe der gemeinfchaftlichen Vertheidigung gegen 
äußere Feinde fein Entftehen verdanft, und deßhalb kein 
neues Kalferthum ward, weil einestheile Niemand feine 
Unabhängigkeit aufopfern, anderntheils Niemand die 
Laft einer machtlofen Krone auf fein Haupt laden wollte. *) 
In andern Fallen hat fi) die Gefellfehaft als eine 
abhängige, unter dem Schuße eines Herrn gebildet, oder 
ift von demfelben geflifter worden, und erwirbt, bei zu= 
nehmender Macht, unter Benußung günftiger äußerer 
Umftände, eine factifche oder felbft rechtliche Unabhän- 
gigfeit von dem frühern Herrn. So traten 5. B. Die 
nordamerifanifchen Freiftaaten, die lombardifchen Städte 
im Mittelalter, und die heute noch beftehenden Städte 
deö deutfchen Bundes, in die Reihe der unabhängigen 
Staaten. — Endlich weist die Gefchichte außerdem nod) 
eine dritte Reihe von Faͤllen auf, wo Außere Umftände, 





*) Dieß ift ein Beweis des oben ausgeſprochenen Satzes: 
daß nicht der Menſchen Weberlegung und Cigenwille, fon: 
dern ber Drang der Verhältniffe, d. h. die Natur, die Ne 
publifen wie die Herrſchaften der Fürften ſchafft. Der 
Wille, das Kaiferthun wieder herzuftellen, mar ohne 
Zweifel bei Vielen vorhanden, aber es war, wie in ähn: 
lihen Fällen das Volt zu urtheilen pflegt, „wie wenn es 
nicht fepn ſollte,“ und die Natur der Dinge forderte gebie- 
terifh, den Bund, d. h. die Republik. 





als da find: gemeinfhaftlihe Noth und Gefahr, oder 
gemeinfchaftlihe Bedürfniffe und gemeinfchaftlicher Bes 
fig, einzelne von einander unabhängige, an Macht eins 
ander gleiche, oder doch nicht bedeutend uͤberlegene Fa⸗ 
milien oder Individuen zufammen vereinigen, und diefe 
dann, getrieben von der Nothwendigleit eines engen 
und nahen Beieinanderlebens, von felbft auf das Bes 
diirfniß eines Friedens, eines Buͤndniſſes mit einander, 
und fomit auf eine gefellfchaftliche Einrichtung geführt 
werden. Diejenigen, welche in folhem Falle dad Ges 
meinmwefen ftiften, find meiftens Flüchtlinge oder Aus⸗ 
wanderer und Coloniften aus andern Ländern, welche 
andere, bereits beftehende gefeßliche Verhältniffe verlaf: 
fen, fich an einem dritten Orte zufammenfinden, und hier, 
wegen ber Gleichheit ihrer Kräfte, eine Gemeinfchaft ftifs 
ten. Wäre überwiegende Macht eines Einzelnen oder 
einer Familie vorhanden, fo würde die Natur der Dinge 
auf die fürftliche Herrfchaft führen, wie diefe denn im 
Laufe der Zeit auch immer entfteht, wo ſolche Mache 
in den Händen einzelner Glieder der Republik fich ans 
haͤuft. Ein Beifpiel Diefer Art bietet außer den Colonien 
des Alterthums und dem Bunde der fiebenzehn Häupts 
linge auf Jsland, die der ewigen Fehden uͤberdruͤſſig, 
unter fich ein Althing (gemeinfames Gericht) flifteten, 
die Republik Venedig dar; vertriebene italienifche Edle, 
vor den Verheerungen der halbwilden VBölferftämme, welche 
Stalien überfchwernmten, auf die Inſeln in den Lagunen 
gefluͤchtet, umd dort eng zufammengedrüdt, bildeten ein 
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Gemeinweſen, dad auf ftrenger Gleichheit der herrſchen⸗ 
den Adelsclaſſe beruhte. 

Es iſt in dem Bisherigen die Art und Weiſe gefchils 
dert worden, wie die Natur unabhängige Herrfchaften 
und Gefellfchaften ins Leben ruft. Die Lehre von ber 
Entftehung des Staats wird kraft diefer Anfchauungss 
weife nicht bloß auf das Gebiet der Wirklichkeit und des 
Lebens geftellt, und eine VBerfühnung zwifchen diefem und 
der Theorie geftiftet, fondern es fallen mit dem Aufgeben 
der Fiction eines gefellfchaftlichen Vertrages aud) eine 
Reihe irrthämlicher Folgerungen weg, die der Obrigkeit 
wie den Unterthanen in gleichem Maaße bedrohlich find. 


IV. 


Aphorismen über Maturrecht, pofitives Recht und 
| Gefebgebung. 
(6 Mei 1857.) 
I. 


Die heutige Staats⸗ und Rechtöwiffenfchaft gleicht im 
Großen und Ganzen einem Gebäude, welches in feinen 
einzelnen Theilen und höheren Stockwerken auf die ges 
ſchmackvollſte und Fünftlichfte Weife ausgeführt und ver: 
(hönert ift, und an deſſen weiterer Vollendung die 
größten Meifter aller Länder mit dem bedeutendften Auf: 
wande von Fleiß und Scharffinn noch täglich arbeiten, 
deſſen tieffte Fundamente aber fi) in einem nichts 
weniger ald geficherten und feften Zuftande befinden, ja 
mit der auffallendften Sorglofigkeit faft von Allen ver: 
nachläffigt und fich felbft überlaffen werden, nur nicht 
von denen, die raftlos fie zu untergraben und zu zers 
ftdren befliffen find. Während die dunkelften Partien, 
die feinften Detgild der römifhen Nechtsgefchichte mit 
einem an fich fehr lobenswerthen Sleiße aufgehellt, waͤh⸗ 
rend die intereffanteften literarhiftorifchen Sorfchungen, 
z. B. über die ältefte Entftehungsgefchichte der Quellen 
des longobardifchen Lehnrechts, angeftellt werben, ruht 


ein chaotifches Dunkel auf den einfachften und zunaͤchſt⸗ 
Jarcke, vermiſchte Schriften. TIL, 5 | 





liegenden Fragen nad) der Wurzel und dem Princip alles 
Rechts, nah dem Grunde der Verbindlichkeit der 
menfchlichen Pflichten, dem Verhältniffe der letztern 
zum Gewiffen des Menſchen, nach der Geneſis des 
poſitiven Rechts, und dem Verhaͤitniſſe desſelben zu 
den ewigen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit. Dieſe bloße 
Erwaͤhnung der letzteren duͤrfte ſogar, bei der uͤberwiegend 
größten Mehrzahl unſerer hiſtoriſchen und nichthiſtori⸗ 
ſchen Juriſten, der Frage begegnen: gibt es denn der⸗ 
gleichen? und die Möglichkeit diefer Trage allein gibt 
und mit Einem Schlage den Gefichtöpunkt, welcher 
ber entfcheidende im dieſer ganzen Frage iſt. Läugnen 
wir es und nichts die Mehrzahl unferer Staatömänner 
und Zuriften ift — menigftens praktiſch — bei einem, 
unter. den verfchledenartigften Formen und Benennungen 
. „verfchleierten Gultus des Factums, oder, was im 
Weſen dasſelbe: der nackten menſchlichen Gewalt, die 
das Factum hinſtellt und aufrecht erhaͤlt, angelangt; — 

einem Cultus, der, in ſeiner tiefern Bedeutung aufge⸗ 
faßt, nichts Anderes iſt, als ein juriſtiſcher und politi⸗ 
ſcher Atheismus, deſſen Wurzeln wiederum in der irreli⸗ 
gioſen, aller Erinnerung an Gott widerſtrebenden Denk⸗ 
weife Vieler unferer Zeitgenoffen liegen. Daß dies 
jenigen theoretifchen und praktifchen Suriften, die in 
dieſe Auffaffungsweife verfunfen find, fich derfelben voll 
kommen klar bewußt ſeyen, ſoll hier eben ſo wenig 
behauptet werden, als daß es in der Literatur wie im 
praktiſchen Leben ſeit einiger Zeit nicht ſchon ehren⸗ 
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werthe Ausnahmen gebe; — vielmehr darf man neben 
fehr vielen unerfreulichen Erfcheinungen fi) auch über 
das allmähliche Anbrechen einer neuen Morgenrbthe, 
über die frohe Ausficht in eine beffere Zufunft nicht 
täufchen. Allein dadurch wird die traurige Wahrneh: 
mung nicht widerlegt, daß die ermähute politifche 
juriftifche „ gleichviel ob theoretifche oder bloß praftifche 
Sotteöläugnung der Boden fey, in welchem die über: 
wiegend meiften Vorſtellungen, Urtheile, Meinungen 
und praktifchen Richtungen unferer Zeit, in fo weit fie 
Recht und Staat betreffen, ihre eigentliche Wurzel haben. 

Wir fönnen den Punkt, auf den es bier anfommt, 
am türzeften in folgender Weife bezeichnen: Alle Rechte 
und Pflichten der Menfchen werden, wenn auch) nicht 
immer und nothwendig, fo doch wenigftens in den mei⸗ 
fien Fällen durch eigene oder fremde Gewalt gefchüßt. 
Abgeſehen von diefer ſchuͤtzenden Gewalt, die begreifs 
licherweife vorhanden und nicht vorhanden, und dem 
Rechte eben fo wohl wie dem Unrechte zur Seite ſtehen 
kann, gibt eö und muß es ein höheres fittliches Geſetz 
geben, welches jedem Menfchen befiehlt, und Jedweden 
in feinem Gewiſſen verpflichtet: das Necht des Andern 
nicht zu verlegen, ihm nichtd von dem. Seinigen zu neh⸗ 
men, ihm das, was fein ift, zu geben; ein Gefeß alfo, 
‚welches den Rechten wie den Pflichten der Menfchen erft 
ihren Halt und ihre fittliche Gewährleiftung gibt. Diefes 
höhere Geſetz aber, wenn es den fittlich freien Menfchen 


‚in feinem. Gewiſſen verpflichten. fol, Tann weber in dem 
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genannt werben. Daraus ergibt fich zugleich, daß diefe 
Benennung jedwedem wohlerworbenen Rechte (im fubs 
jectiven Sinne) gebührt, und keineswegs bloß auf das 
Gebiet des Staatsrechts eingefchränft, oder von dem Befiß 
einer Krone oder eines Thrones gebraucht werden darf. 
Jedes Recht auf Erden ift ein goͤttliches, denn der Wille 
und das Gebot Gottes fhirmen es gegen Gewalt und Uns 
gerechtigkeit, wenn dieſe fich etwa daran vergreifen wollten. 

Diefe tharfächlich gegebenen Verhältniffe und Gränzen 
der (fubjectiven) Regie find aber auch zugleich nad) drei 
verfchiedenen Richtungen hin eine Regel und Norm. 
Zunächft nämlich für den Berechtigten, weil er diefe po⸗ 
fitio gegebene Gränze nicht Überfchreiten, fodann für 
jeden Nichtberechtigten , weil er in die Sphäre des 
Rechts des Andern nicht eingreifen darf, endlich) auch 
für den Richter, weil er nach jenem yofitiven, that: 
fächlich gegebenen Maaße, als nad) einer Richtfchnur, 
das Ungerade wieder gerade machen, die etwaige durch 
Gewalt und Unrecht entftandene Störung wieder aus⸗ 
gleihen, das pofitio Rechte (und mithin auch das 
göttliche Recht, die Herrfchaft der Gerechtigkeit auf 
Erden) wieder herftellen fol. Die Beftimmungen, Regeln, 
Normen, aus welchen er eine folche Entfcheidung ſchoͤpft, 
erfcheinen demnach ald Quellen des pofitiven Rechts. 

Als Quellen diefer Urt, oder was dasfelbe ift, als 
Thatfachen,, welche das factifche Dafeyn der fubjectiven _ 
Rechte, ihre Gränzen und ihre gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe beftimmen, find zu betrachten: der Beſitzſtand, :der 
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Vertrag, das Gewohnheitsrecht und ber Gerichtsgebrauch, 
das Geſetz und die Rechtswiſſenſchaft. 


III. 


Beſitzſtand und. Vertrag werden in keinem unſerer 
gewoͤhnlichen Compendien unter den poſitiven Rechts: 
quellen aufgefuͤhrt, und dennoch ſind ſie es nicht bloß, 
ſondern ſie ſind auch zugleich die allerallgemeinſte, unent⸗ 
behrlichſte und reichhaltigſte Quelle, und bie Nichtaner- 
fennung derfelben als ſolche ift der erſte Schritt zu jener 
traurigen und folgenreichen Verwirrung in den oberften 
Begriffen des Rechts, und insbefondere zu jener falfchen 
und verderblichen Auffaffung des Berufs und Wefend der 
Geſetzgebung, von der weiter unten die Rede ſeyn wird. 

Bei einer unbefangenen und klaren Betrachtung der 
Berhältniffe des Lebens kann aber dariiber Fein Miß⸗ 
verftändniß obwalten, daß der rechtmäßige Beſitzſtand 
die erfte und vornehmfte Quelle alles poſitiven Rechtes 
fey. — Wenn der Richter die Pflicht hat, Jeden in 
dem Geinigen zu fchäßen, und zwei mit einander um 
das Eigenthum einer Förperlichen oder unkoͤrperlichen 
Sache flreiten, fo wird es begreiflichermeife vor allen 
Dingen darauf anfommen, feftzuftellen: wer von beiden 
das befjere Recht auf die Sache, oder was daßfelbe ift, 
wer fie dem Andern widerrechtlich entzogen habe, eine 
Frage, die mit der Unterfuchung über den letzten friedlichen 
Beſitzſtand vor Anfang des Streites beginnt, und in den 
Sällen, wo es fi) um dad Eigenthum handelt, bis auf 
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ben Anfangspunft des Befites eines jeden der Strei⸗ 
tenden, d. h. bis zur Aufmweifung der Titel des Beſitzes 
zuruͤckgehen kann. Immer alfo ift es hier der Beſitzſtand, 
und zwar entweder bloß der letzte unbeſtrittene, oder der 
an ſich rechtmaͤßige aͤlteſte, folglich ein Factum, welches 
moͤglicherweiſe ſo und anders ſeyn, und die Graͤnzen und 
den Umfang eines Rechts oder einer Sache auf unendlich 
. verfchiedene Weiſe beſtimmt haben kann — es iſt dieſes 
Factum, welches die Regel, Norm und Richtſchnur 
bildet, nach welcher der Richter richtet. Jener Beſitz⸗ 
ſtand iſt das Richtmaaß, welches er anlegt, und nach 
welchem er das verſchobene Rechtsverhaͤltniß wieder ins 
rechte Gleis bringt; es iſt dasſelbe alſo zugleich eine poſi⸗ 
tive Rechtsregel wie jede andere, und zwar ſelbſtſtaͤndig 
und fuͤr ſich, ohne alle Ruͤckſicht auf ein Geſetz. Denn 
das Geſetz, wenn ein ſolches vorhanden iſt, ſchuͤtzt den 
rechtmaͤßigen Beſitzſtand, weil er ein Recht iſt; 
aber er iſt nicht deßhalb ein Recht, weil das Geſetz ihn 
ſchuͤtzt, und wenn es ihn verletzte, oder durch Duldung 
ſeine Verletzung befoͤrderte, ſo waͤre es ein ungerechtes 
Geſetz, welches zwar dem Rechte ſeinen Schutz entziehen, 
aber das Recht ſelbſt nicht aͤndern oder aufheben koͤnnte. 
Was ſo eben vom Beſitzſtande entwickelt wurde, gilt 
im vollen Maaße auch vom Vertrage. Dieſer, wie ihn 
die Willkuͤr des Berechtigten ſchließt, iſt ohne Zweifel 
in der uͤberwiegenden Mehrzahl von Faͤllen, die das 
Mein und Dein, oder das Privatrecht betreffen, die 
Regel und Norm fuͤr das gegenſeitige rechtliche Verhaͤlt⸗ 
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niß der Paciscenten. Daß der Vertrag gehalten wers 
den folle, fließt aus dem göttlichen Geſetze; daß ein 
folher, und unter welchen Bedingungen er gefchloffen 
fey, ift Thatſache, aber eine Thatſache, welche ges 
genfeitige Rechte und Pflichten unter denen erzeugt, 
die den Vertrag fchloffen; folglich eine Thatſache, 
die zwifchen ihnen eine pofitive Rechtsnorm conftituiet, 
oder wie man ed gewöhnlich auszudrücen pflegt, unter 
den Parteien ald Geſetz gilt. In der That ift es auch 
ein folches, aber ein Gefeß, welches zwei Perſonen 
innerhalb des Kreifes ihres Rechts durch ihren Willen 
ſich felbft gegeben haben. Entſteht fpäter ein Streit 
unter ihnen, fo ift wiederum der Vertrag die Regel und 
das Maaß, nach welchem der Richter richtet. Nur in 
den Ausnahmefällen, wo diefer Vertrag entweder Rechte 
dritter Perſonen verlegt, oder in fich unfittlich iſt, wo 
alfo die Parteien feldft ihn nicht erfüllen därften, kann 
auch der Gefeßgeber ihm feinen Echuß entziehen, oder, 
was dasſelbe ift, ihn (nicht ſowohl für moraliſch unvers 
bindlich, denn dieß liegt außer feiner Macht und feinem 
Nechte, aber) für nicht klagbar erklaͤren, oder den Rich⸗ 
tern befehlen, eine Klage nicht anzuhoͤren, die aus einem 
ſolchen Vertrage angeſtellt wuͤrde. | 


IV. 


Wenn der Beſitzſtand oder der Vertrag in allen Fällen 
die Rechtöverhältniffe unter den Menfchen genügend feft- 
ſtellten und entfchieden, — wie Haller an manchen 
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Stellen feines unfchäßbaren Werkes anzunehmen fcheint, 
— fo gäbe ed allerdings Feine eigentliche Rechtswiſſen⸗ 
fhaft, und der gefunde Verftand, der auf diefe Rechts: 
quellen fußte, würde immer, ohne weitere Wiffenfchaft, 
genügend zu entfcheiden vermögen, was Rechtens fey. 
Allein das Factum beweist, daß häufig auch Rechte und 
Derbindlichkeiten flattfinden, während ein Vertrag ent: 
weder gar nicht hat gefchloffen werden koͤnnen, oder we⸗ 
nigftens factifch in diefen Falle nicht gefchloffen ift, oder 
endlich, daß der gefchloffene Vertrag nicht ausdruͤcklich 
alle Tragen entfcheivet, die möglicherweife unter den 
Nariscenten flreitig werden fünnen. So bedarf es außer 
dem Vertrage noch anderer Normen. — Wenn nun alle 
‚Slieder eines Volkes in gemwiffen Fällen eine gewiffe Regel 
‚befolgen, fo wird diefe zur Sitte oder Gewohnheit, und 
‚dadurch ftillfehweigend zum Geſetz, wie wenn fie eine 
durch Vertrag oder Richterfprucy unter den betreffenden 
Theilen feſtgeſetzte Regel wäre. Denn das, was fid) in 
einem gewiffen Lande oder. Orte von felbit verfteht, wird 
eben im Vertrage nicht ausdruͤcklich erwähnt, oder von 
demjenigen, der feinen - Willen auöfprechen follte, be: 
fonders erklärt, fondern filfchweigend vorausgeſetzt; es 
bildet den Hintergrund der rechtlichen Gefchäfte unter den 
Menfchen, und wird in den geeigneten Fällen, eben weil 
es fich von felbft verfteht, aus den thatfächlich gegebenen 
Verhältniffen, aus den ftillfehweigend vorgenommenen 
Handlungen oder Unterlaffungen gefolgert. Dieß ift das 
Gewohnheitsrecht, der Gebrauch oder bie 
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Uebung, — neben den vorhin genannten Quellen die 
wichtigfte Erzeugerin von Rechtsnormen, vornehmlich in 
Bezug auf privatrechtliche Verhältniffe. Sie hat, wie 
dad Geſetz, ihre Motive; denn ohne Zweifel hat es feine 
Gründe, wenn Alle ohne befondere Verabredung in ders 
felben Lage dasfelbe thun, wodurch eben die Sitte ents 
ſteht, und eö wäre fehr intereffant, wenn unfere hiſtori⸗ 
ſchen Suriften den muthmaßlich factifchen Gründen einzels 
ner Rechtsgewohnheiten einmal ihre Aufmerkfamleit wid: 
meten. Die rechtöverbindlidhe Kraft der Gewohn⸗ 
heit aber, die von den Entſtehungsgruͤnden wohl zu unter: 
fheiden ift, beruht nicht auf dem präfumtiven Willen 
eines Geſetzgebers, ſondern, infofern diefelbe im Wolke 
entſteht, und hier ohne ein anderes Gebot ald das der 
factifchen Umftände zur praftifch befolgten Megel wird, 
auf einer flillfchweigenden, vertragsmäßigen oder ein 
feitigen Willenserlärung. So beruht 3. B. die vers 
bindliche Kraft des in den Sitten und Gewohnheiten 
liegenden Erbrechts entweder auf der ſtillſchweigend vor⸗ 
ausgeſetzten Verfügung des leßten Erblafferö, oder der 
Vorfahren desfelben. Im erften Kalle wird angenoms 
men, der Legtveritorbene habe gewollt, daß fein Nach⸗ 
laß in derſelben Weife vererbt werde, wie dieß ges 
wöhnlich gefchieht,. weil, wenn er etwas Anderes ges 
wollt hätte, er feinen, von der Gewohnheit abweichens 
den Willen erklärt haben würde. Im letztern Falle gilt 
die flillfchweigende Vermuthung, dem lebten Erblaffer 
felbft fey das zu vererbende Vermögen unter der Bes 
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bingung binterlaffen worden, es nach eben den Grund: 
fäßen, wie er ed empfangen, weiter zu vererben. Ein 
Sewohnheitsrecht dagegen, welches fi) auf Vertrages 
verhältniffe bezieht — 3.3. Gültigkeit eines Mierhcons 
tractö auf beftimmte Zeit, ſtillſchweigende Verlängerung 
beöfelben auf eine gewiffe Dauer und dgl. — madıt die 
Ssntereffenten eben fo verbindlich, als wenn fie ausdruͤck⸗ 
lich ſich darüber vertragen hätten; denn es leidet feinen 
Zweifel, daß beide den Brauch und die Uebung ihres 
Landes oder Wohnortes Fennen mußten, und meiftens auch 
kannten. War es alfo ihr Wille, daß es in dem betref: 
fenden Punkte anders gehalten werden folle, ald gewoͤhn⸗ 
Ah, fo mußten fie fich darüber beſonders vereinigen. 
Das Sewohnheitsrecht macht hier alfo flilfchweigend eis 
nen Theil des’ Vertrages aus. 


V. 


Waͤhrend in der angegebenen Weiſe die Sitte und 
Uebung im Volke entſteht, und alfo- von unten herauf, 
wie Vertrag und Befigergreifung, pofitive Rechtsſaͤtze 
bildet, entſtehen dergleichen auch von oben herab durch 
‚Gerichtsgebraud. Dieß ift das in den Gerichten 
fich bildende Gewohnheitsrecht. Diefe richten zunächft 
nach den eben angegebenen Normen, die ihnen die ftrei- 
tenden Theile durch ihren Willen felbft an die Hand ge: 
ben. Aber wo diefe nicht ausreichen, wo in ihnen Feine 
Regel für den Richter gegeben ift, bleibt diefer zunaͤchſt 
feinem Ermeffen und eignem Dafürhalten überlaffen, und 
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bier liegt es in der Natur feiner Stellung, welche Un⸗ 
parteilichkeit und gleiche (diftributive) Gerechtigkeit fors - 
dert, daß derfelbe, fo wie er einmal gehandelt und entfchies 
den hat, in denfelben Fällen wieder handle und entfcheide. 
Die Parteien koͤnnen nun zwar ihre gegenfeitigen Nechtös 
verhältniffe nach ihrem Willen beftimmen, aber fie koͤn⸗ 
nen, wenn fie die Hülfe des Nichterd anrufen, diefem in 
der Regel *) nicht vorfchreiben,, wie er ihren Streit uns 
terfuchen uud aufhellen folle. Inſofern bier der Richter 
nicht von dem, in deffen Namen er richtet, eine Vor⸗ 
fhrift und Regel empfangen , hat der Gerichtögebrauch, 
in Hinſicht des Proceffes den freieften Spielraum 
der Entwidelung, und der Richter ift, wenn fich ein fols 
der einmal gebildet hat, — Fraft der unparteiifchen Ges 
rechtigkeit, die feine Pflicht ift, — gebunden und. ver: 
pflichtet, mit gleicher Wage zu wägen, d. h. dem Einen 
dasfelbe Recht widerfahren zu laffen, was er für den 
Andern billig befunden bat, und zwar nicht bloß jeder 
von beiden Parteien, fondern denen überhaupt, die bei 
ihm Recht und Gerechtigkeit fuchen. 

Sp entwidelt fich alfo der Gerichtögebrauch, und 
zwar nicht bloß in fo fern er das gerichtliche Vers 
fahren betrifft, fondern er kann auch privatredhts 
lihe Normen felbft erzeugen. Wenn Vertrag, Bes 


*) Ausnahmen laffen fich bier allerdings denken, und Eommen 
auch täglich vor, 3.8. Prorogation bed Gerichtsſtandes, Ver: 
zicht auf gewiſſe Formen, bie au Gunften ber Parteien eins 
gefährt find und dal, 
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fitzſtand, Gewohnheitsrecht, ald Regeln, nach denen ge⸗ 
richtet wird, nicht ausreichen, wenn der Richter aus der 
Natur der Sache und dem hoͤchſten Gebote der Gerechtig- 
keit, aus der interpretation der beftehenden Gewohnhei⸗ 
ten und Rechte fich weitere praftifche Regeln entwidelt, 
und nach diefen Recht fpricht , fo giebt er dadurch fich 
felbft ein Gefeß, welches er aus den oben entwickelten 
Gründen nicht bloß dann und wann befolgen Fann, fons 
dern befolgen muß, fobald derſelbe Fall wiederfehrt. 
Daher erzeugt der Gerichtögebrauch, insbefondere in 
Strafſachen, wahres, materielle Recht. Wenn der 
Michter in Ausuͤbung feines Strafamtes , ſowohl bei der 
Krage, od er firafen? als in Hinficht der andern: welche 
Strafe er verhängen folle? feinem Ermeffen überlaffen ift, 
und er in dieſer Hınficht geroiffe Regeln befolgt, fo wer: 
den diefe praftifcy geltendes Recht, wie wenn fie gefeßs 
lich vorgefchrieben wären; — denn begreiflicherweife wäre 
es ungerecht, wenn ber Richter, unter Vorausfegung ganz 
gleicher Umftände, den Einen hart, den Andern gelinde 
beftrafen, oder überhaupt nicht nach der Analogie und 
Conſequenz feiner eigenen früheren Uriheile richten wollte. 
Zugleich erhellt aber auch, daß ein eigentliched Gewohn⸗ 
heitörecht, im engern Sinne, welche im Privatrechte 
eine fo wichtige und reichhaltige Quelle ift, weder auf dem 
Gebiete des gerichtlichen Verfahrens, noch, auf dem des 
Strafrechtd gedacht werben kann, und zwar aus bem ein: 
fachen Grunde, weil bier der Richter Feine Vorfchriften 
von unten herauf zu empfangen hat, fondern fie entwe⸗ 
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der von dem, der ihn zum Richter beftellte, oder von ſich 
felbft empfängt. 
VI. | 

Die Sefeßgebung, welche ohne Zweifel auch pofitioe 
Rechtsſaͤtze aufftellt, ift nicht ohne eigene große Schulb 
der Gefesgeber, in neueren Zeiten , unter ben tiefer eins 
dringenden Suriften, und namentlich unter denen, die 
fi) einer biftorifchen Betrachtungsweiſe zugewendet has 
‚ben, in auffallenden Mißcredir gefommen, und umges 
kehrt hat diefe Anficht ihnen wieder von Hegel's Seite den 
Vorwurf demagogifcher, der Staatögewalt feindlicher 
Tendenzen zugezogen. In der That därfte fich nicht laͤug⸗ 
nen laffen, daß die vielfachen und groben Mißbräuche 
der Gefehgebung mit fehr großem Rechte gemißbilligt 
find ; dagegen geht aber auch die unbedingte Werwerfung 
jediweder Erzeugung oder Fortbildung des Nechte duch 
die Geſetzgebung, — es geht jener allgemeine Haß gegen 
die letztere weit über die richtige Gränze, welche man nur 
dann auffinder, wenn man bie naturgemäß getrenntön 
Sphären und Zweige der Gefeßgebung unterfcheidet. 

Was zunächft das Privatrecht betrifft, fo iſt es 
einer der gefährlichften und tiefgreifendften Irrthuͤmer, 
und eine wahre Geißel unferer Zeit, zu meinen, daß bie 
Geſetzgebung die Rechte und das Eigenthum der Einzel⸗ 
nen nach ihrem Wohlgefallen, oder etwa nach den An⸗ 
forderungen des „Staatswohls“ oder des „Nutzens der 
Mehrzahl,“ zu nehmen oder zu geben habe. Dieß iſt 
reiner Deſpotismus, gegen den ſich die aͤchte und währe 
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Miffenfchaft des Rechts nicht entfchieden und ſtark genug 
erflären kann. | 

Ein zweiter Irrthum, der aus dem eben genannten 
fließt, liegt in der Nichtanerfennung der alten Gewohn⸗ 
heitsrechte und Uebungen, in jo meit diefe dad Privat: 
recht berühren. Die abfolutiftifche Staatölehre, — welche 
ftilfchweigend von dem Grundfage ausgeht, daß das 
Geſetz die Rechte der Einzelnen nicht etwa, wie es wirk⸗ 
lich die Pflicht der Obrigkeit ift, bloß zu ſchuͤtzen berufen 
fey, fondern diefelben gebe und verleihe, — fieht ed ganz 
confequent ald einen Eingriff in ihre Domäne an, wenn 
Sitte und Gewohnheit fi anmaßen, die Graͤnzen zwi: 
fhen Dein und Dein zu ziehen. Daß diefe Lehre und 
Praxis nicht bloß, wie Herr von Savigny bargethan, 
ihre technifchen Nachtheile habe , fondern ein eigentliches 
Unrecht, eine wahre Verlegung wohlerworbener Rechte 
fey, erhellt ohne Weiteres, wenn man den ganz analogen 
Hall ins Auge faßt, was die Folge ſeyn würde, wenn 
etwa ein Gefeß alle in einem gewiffen Lande gefchloffenen 
Verträge, oder eine gewiſſe Claſſe derfelben, für nicht 
klagbar erflärte , weil fie aus der Privatwillkuͤr und nicht 
aus dem Willen des Geſetzgebers herruͤhren. 

Als Regel kann man alfo wirklich, in Beziehung auf 
das Privatrecht, den Grundſatz aufftellen, daß die 
gefeßgebende Macht nicht befugt fey , hier auf eine den 
materiellen Rechtöftand berührende Weife einzugreifen, 
und zwar aus dem Grunde, weil fie über die Rechte ihrer 
Unterthanen nicht willkürlich zu verfügen berechtigt if. 
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Allein es kann ihr andrerſeits, ſelbſt auf dem Gebiete des 

Privatrechts, nicht alle und jede Befugniß der Geſetzgebung 

abgeſprochen werden. | 
VII. 

Der Regent laͤßt durch ſeine Diener richten, und 
ſeine ihm obliegende Pflicht befiehlt ihm Sorge zu tragen, 
daß das wahre Recht in ſeinem Lande heilig gehalten, 
und daß, in ſo weit es mit menſchlichen Kraͤften moͤg⸗ 
lich iſt, Jedem zu ſeinem Rechte geholfen werde. Setzt 
er nun Richter ein, und legt ihnen die Sorge fuͤr die 
Aufrechthaltung des Rechtsſtandes auf, ſo werden ſie 
freilich den Beſitz und die Vertraͤge der Privatperſonen 
zur Norm ihrer Entſcheidung nehmen muͤſſen, und eben 
ſo wird ihnen in aͤltern und einfachern Zeiten das Ge⸗ 
wohnheits recht ihres Landes, ald eine ihnen befannte und 
zugängliche Quelle, ohne Schwierigkeit zu Gebote ſtehen. 
Allein es kann im Laufe der Zeit dieſes Gewohnheitsrecht 
ſchwankend, dunkel, ungewiß werden; es kann dad Bes 
duͤrfniß entſtehen, es niederzuſchreiben, und die Geſchichte 
zeigt, daß dieſes Beduͤrfniß mit der Schreibekunſt bei 
einem Volke entſteht und zunimmt. Niederſchreiben des 
vorhandenen Gewohnheitsrechtes iſt alſo die erſte und 
einfachſte Form der Geſetzgebung, inſofern ſie das Pri⸗ 
vatrecht betrifft. Deßhalb geht dieſelbe meiſtens noch 
mit Privatarbeiten Hand in Hand, oder wird durch letz⸗ 
tere uͤberfluͤſſig gemacht; eine geſetzliche Sanction iſt hier 
in keiner Weiſe nothwendig, und die Erfahrung beweist, 


daß Sammlungen und Zuſammenſtellungen des Gewohn⸗ 
Jarcke, vermiſchte Schriften, III. 6 
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beitörechtd von Privatperfonen, wie 3. 3. der Sachfens 
fpiegel, wenn fie dem Beduͤrfniſſe der Richter entſpta⸗ 
den, ein Auſehen erlangten, wie felten eine Gefeßgebung. 
Dieß wiederholt ſich auch noch bis auf die neuern Zeiten, 
und diejenigen Schriftfleller, welche die deutfche Praxis 
in ihre Schriften niederzulegen ſich bemuͤhten, wie Leyſer, 
Stryf, Böhmer, Bülow und Hagemanıt u. f. w., er: 
fegen ganz oder theilmeife eine förmliche Gefeßgebung, 
und hatten oder haben auch unter ven gemeinrechtlichen 
Praktikern genau das Anſehen einer ſolchen. Umgekehrt 
kann aber auch der Fuͤrſt als oberſter Gerichtsherr, wenn 
es an ſolchen Privatarbeiten fehlt, oder wenn dem eben 
bezeichneten Beduͤrfniſſe durch die Richter und die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht abgeholfen wird, dergleichen Sammlungen 
unter ſeiner Autoritaͤt veranſtalten, und ſie durch ſeine 
Sanction den Richtern zur Nachachtung empfehlen. Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Sammlungen weist die Geſchichte ebenfalls 
ſeit den Leges Barharorum in großer Anzahl auf, und es 
laͤßt ſich dieſe Art der Geſetzgebung, wenn ſie in der rech⸗ 
ten Weiſe gehandhabt wird, keineswegs tadeln; im Ge⸗ 
gentheil verdient ſie, als ein Mittel zur Erleichterung des 
Rechtſprechens, allen Beifall. An eine ſolche von oben 
herab angeordnete Sammlung des vorhandenen, in den 
Gewohnheiten und Uebungen liegenden Rechtsſtoffes, 
ſchließt ſich aber zugleich naturgemäß die Sichtung des⸗ 
ſelben. Wenn der Fuͤrſt in einer ſolchen Sammlung den 
Richtern eine Anweiſung, wie ſie ihr Geſchaͤft verſehen 
ſollen, an die Hand gibt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
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daß er alles Veraltete, nicht mehr Praftifche ausfcheiden 
läßt, etwaige Widerfprüche in der bisherigen Rechtsans 
wendung befeitigt, und die Streitfragen oder verfchier . 
denen Meinungen über die Anwendungen einzelner Rechts» 
läge löst. — Noch wichtiger wird der Einfluß der Geſetz⸗ 
gebung auf das vorhandene Necht alddann, wenn der 
Zürft fi von dem Bewußtſeyn feiner höhern Pflicht; 
überall dem Rechten und Guten auf Erden zur Herrfchaft 
zu verhelfen, auch bei diefem Gefchäfte der Gefeßgebung 
auf dem Gebiete des Privatrechts leiten läßt, und hier 
gränzen allerdings Wahrheit und Irrthum, vechte Ans 
wendung eines heilfamen Princips und gefährlicher Miß⸗ 
brauch, unbeftreitbares Recht des Negenten und unges 
rechter Abfolutismus, nahe an einander. Es iſt nänıs 
lih der Zweck der Gefeßgebung, dem Wichter bei der 
Verwaltung feines Amtes zur Richtfchnur zu dienen, das 
richterliche Amt ſelbſt aber befteht darin: das Recht mit 
der fürftlichen Macht zu ſchuͤtzen. Hier ift nun die in 
Rede ftehende Frage die: foll der Fuͤrſt jedwedes formelle 
Recht und jeden thatſaͤchlichen Beſitz, den er vorfindet, 
ſchuͤtzen, ohne ſich weiter um deren ſittliche Natur zu be⸗ 
kuͤmmern, oder ſoll er bei der Ausuͤbung ſeines Rechts⸗ 
ſchutzes ſich von demſelben hoͤhern Princip der Liebe leiten 
laſſen, kraft deſſen er uͤberhaupt zum Schutze des Rech⸗ 
tes auf Erden verpflichtet iſt? | 

Nimmt man das Erftere an, fo läuft man Gefahr, 
zu Gonfequenzen zu gelangen, deren widerfinnige Härte 
zu einleuchtend ift, als daß fie nicht dad natürliche Ges 
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fühl in der Bruſt jedes Menfchen empören müßte. Shy⸗ 
lock würde, wenn bie Obrigkeit das abftracte, von jeder 
Beziehung auf das Gefek Gottes losgeriſſene Recht im: 
mer und bis auf die aͤußerſte Spitze vollſtrecken helfen 
müßte, einen Anfpruch haben: den unglädlichen Kauf: 
mann von Venedig durch obrigkeitliche Hülfe gebunden 
auf feine Schlachtbank geliefert zu fehen, um mit ihm 
im Geifte des jüdifchen Gefeßdienftes nach den Geläften 
feines graufamen Herzens verfahren zu koͤnnen. 

Andrerſeits — wird die Pflicht des Fürften: das 
Recht, wie ed zwifchen den Individuen liegt, aufrecht 
zu erhalten und zu fchügen, wanfend gemacht, wird ihm 
die Macht eingeräumt, die vorhandenen individuellen 
echte auch nicht zu ſchuͤtzen, fondern durch Entziehung 
des Schußes dem Berechtigten abzufprechen,, mithin dem 
Einen zu nehmen und dem Andern zu geben, und den 
Nutzen über das Mecht zu ſetzen, fo liege fchon in den 
nächften confequenten Folgerungen aus bdiefer Annahme 
der gefammte neuerekiberaliömus, d. h. der Verſuch, eine 
vermeintliche Liebe und Billigkeit auf Koften des Rechtes 
zu realifiren, ber feinerfeits wieder confequent verfolgt, ' 
alles Recht und Eigenthum der Einwohner eines Landes, 
entweder wenn die revolutionäre Richtung vorfchlägt, für 
Gemeingut, oder wenn der Staatsabfolutismud fich in 
den Händen ber Regierung concentrirt, für Regierungs⸗ 
eigenthum erklärt. 

Diefe Gefahren auf der einen und auf der andern Seite 
find nichts als eine Folge des Atheismus in der Rechts⸗ 
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wiffenfhaft, und fie verfehwinden, fobald die höchfte 
Quelle des Rechts auf Erden: der Wille Gottes, ale 
die verbindliche Norm für alles Thun und Laffen der Mens 
fhen angefehen wird. — Der Zürft foll allerdings die 
Rechte feiner Unterthauen durd) feinen Schuß verwirks 
lichen helfen, ift aber bei Leiftung diefer Hülfe ebenfalls 
dem göttlichen Gefeß der Gerechtigkeit und der Liebe un: 
terworfen. In Zolge deffen foll er weder thun noch thun 
beifen, was das Geſetz Gottes verbietet; er wird alfo 
die rechtliche Hälfe nicht gewähren, fondern verweigern, 
wo ed evident ift, Daß die Ausuͤbung des Rechts augens 
fheinlich Eeinen andern Zwe har, als die Benachtheis 
ligung und den Schaden des Andern, oder wo diefe Aus: 
übung an ſich den guten Sitten zuwider, oder eine uns 
zweifelhafte Graufamfeit und Unmenfchlichfeit wäre. Hier 
gründet fich die Verweigerung nicht auf einen dadurch 
herbeizuführenden größern Mugen, ſondern daranf, daf 
der Fürft nach feinem Gewiſſen feine Huͤlfe zur Volftre: 
dung folcyer Anfprüche leiften darf, von denen es uns 
zweifelhaft erhellt, daß fie dem göttlichen Gefete zuwider⸗ 
laufen. Uber er kann und darf dieſe, ihm allerdings zu: 
ftiehende Befugniß nicht fo meit ausdehnen, daß er kraft 
derfelben felbft Unrecht thäte, alfo 3. B. unſchaͤdliche 
Rechte des Eigenthums aus Gründen des vermeintlichen 
Staatswohls und der. pfeudoppilofophifchen National: 
dkonomie aufhöbe, oder nüßliche und beiden Theilen wohl: 
thätige Dienfts und Abhängigkeitöverhältniffe abfchaffte, 
weil fie den unmahren und undhriftlichen Vorfellungen 
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von den Menfchenrechten nicht entfprechen. — jene oben 
bezeichnete Ruͤckſicht aber bildet das, was man Billig- 
feit in der Nechtöpflege nennt, die freilich nur nach 
gewiffen, oberftien Regeln gehandhabt, und in ihrem 
feinern Detail dem Gewiffen des Berechtigten überlaffen 
bleiben muß. 

Kraft jener höhern Pflicht wird alfo, wie oben ſchon 
bemerfe, der Fürft durch feine Geſetzgebung gewiffe Ver: 
träge für unverbindlich erflären, oder weil er dieß fireng 
genommen nicht Tann, feinen Richtern verbieten, eine 
Klage aus ſolchem Vertrage anzunehmen, oder auch der 
Zmwangsvollftredung die Gränze ſetzen, daß fie nicht uns 
menfchlich feyn darf. — Das Wegnehmen des Hand: 
werfegeräthes des verurtheilten und auszupfändenden 
Schuldners ift verböten; einem nur für den Augenblick 
in Berlegenheit gerathenen,, aber eigentlich zahlungefäs 
higen Debitor werden Moratorien geftattet; der Perfo- 
nalarreft des Schuldners darf, nach den Gefeßen der 
meiften Länder, nicht Über einen gewiffen Termin aus- 
gedehnt werben; — alle diefe und ähnliche Beſtimmun⸗ 
gen beruhen lediglich auf jenem mildernden Einfluſſe der 
Liebe auf die Gerechtigkeit, welchen die menſchliche Ge⸗ 
| feßgebung geltend zu machen und anzuerkennen wohl be: 
fugt if. In anderen Fällen diefer Art beeinträchtigt und 
beſchraͤnkt die Gefeggebung nicht fowohl ein Recht, fon: 
dern verbietet bloß den Mißbrauch und die Verkehrung 
desſelben zum Unrechte, oder die unrechtmaͤßige und ſelbſt 
verbrecheriſche Beeintraͤchtigung fremder Rechte, die ſich 
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den Namen bes Rechtes anmaßt, und verleiht dem uns 
terdrädten gemißhandelten Rechte ihren Schuß. Der 
Sklave ift z. B. nie und nirgends in Dem Sinne Eigen» 
thum feines Herrn, daß diefer mit feinem Leibe und Leben 
wie mit feiner Sache zu fpielen berechtigt wäre; daß, was 
man Eigenthum an der Perfon des Unfreien nennt, bes 
ſteht nur in einem Anſpruche auf deffen, freilich ungemef: 
fene Dienfte und Leiftungen. Mißbräuche der Gewalt 
des Herrn find diefem durd) das göttliche Geſetz verbos 
ten, welches ihm befiehlt, ohne Ruͤckſicht auf Farbe, 
Stand, Vaterland und Religion, in jedem Menfchen 
feinen Bruder zu ehren. Diefe Verpflichtung kann moͤg⸗ 
licherweife von Seiten des Herrn nicht anerfannt wers 
den, und in nicht chriftlichen Ländern erfcheint der 
Sklave meiftens in dem Sinne rechtloß , daß die Staats: 
gewalt feine Kenntniß von dem Verhalten ded Herrn ge: 
gen ihn nimmt. Dadurch gewinnt freilich der Herr nies 
mals vor Gott die rechtliche Befugniß, den Sklaven wills 
Fürlich tödten, verflämmeln und quälen zu fünnen, wohl 
aber wäre, wenn er dieß dennoch zu thun gewiffenlos ges 
nug ift, Niemand vorhanden, ber den Sklaven in Schuß 
nähme. Dieß zu thun hat aber in chriftlichen Ländern 
in der Regel die fürftliche Obrigkeit den Beruf gefühlt; 
fie hat aller Orten, in Folge der riftlichen Grundideen, 
auch die Unfreien gegen eine freventliche Beleidigung ih: 
red Leibes und Lebens gegen tyrannifche, graufame Bes 
handlung durch ihre Gefege in Schuß genommen, und 
dadurch Feineswegs dad wahre Recht des Herrn gekraͤnkt, 





weil diefer niemals ein Necht folcher Urt hatte. Der 
Liberalismus geht Dagegen über diefe richtige Gränze hin- 
aus, und entzieht durch feine willkuͤrliche Geſetzgebung 
jedem Herrn felbft fein gutes Recht auf die Dienfte und 
Leiſtungen des Unfreien, worauf er ohne Zweifel einen 
wohlerworbenen Unfpruch bat. Un diefem Beifpiele zeigt 
fich recht auffallend der Unterfchied zwifchen der wahren, 
das Recht ſchuͤtzenden, den Mißbrauch befchränfenden, 
und der falihen, das Recht felbft um des wirklichen 
oder vermeintlichen Mißbrauchs willen zerftörenden Geſetz⸗ 
gebung. 


VII. 


Das bisher Entwickelte betrifft Die Wirkſamkeit der 
Geſetzaebung. in fe weit fie ſich auf Privatrechte bezieht, 
und es zeigt ſich. daß dieſelbe auch bier bereit Feines: 
weg? ganz ausgeſchloſſen werten Tann, menn gleich die 
Vorſtellung vollig falſch if. daß die Nechre ver Einzels 
un er den Geſetzen ihren Uriprung verdaufen, cder 
ürzer ausgedrückt: daß Das Gigenthum ein Predact 
des Staates jep.‘’ oder auch: daß die Geſene das Recht 
Meten, tus Eigenthum ned ten Naferderungen te? 
Nagend ter Wichrzabl zu verteilen. Lie) Alles if em: 
perender Ahleluritmud, una tufbalb if ter Geiehge 
tunstische auf tem Felde Ted Prieatrechtt tie Des 
banprung entgegengefüellt werten: es ſer beiſet. wenn 
fir das Yrinetredr gänkich feinem Schickſal üterlirhe, 
une ih im tie Yriretuerhälniiie der Einzelnen ger 
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nicht einmifchte, — ein Sat, der unter den oben anges 
gebenen Modificationen und Beſchraͤnkungen feine völlige 
Richtigkeit har. Ganz anders ift aber das Verhaͤltniß 
auf den Gebieten, wo das Gefet fich nicht auf Privat: 
rechte bezieht, fondern einen Befehl des Landesherrn an 
feine Diener und Stellvertreter enthält, oder eine, auf 
die Abmwendung von Gefahren berechnete Vorkehrung 
trifft. Das Erftere iſt der Sal bei allen Proceß= und 
Sriminalgefegen, das Legtere bei den Volizeivorfchriften. 
Die Normen des Criminals und Proceßrechtes entftes 
ben nie durch eigentliches Gewohnheitsrecht; fie ents 
halten fchon von ihrem Beginn an viele, bloß für einen 
beftimmten Zweck berechnete, rein pofitive Anordnungen, 
und rühren, ihrem dlteften und erften Urfprunge nach, 
meiftentheild aus priefterlicher Gefeßgebung her. Spä: 
terhin tritt dann der Gerichtögebrauch, modificireud, er⸗ 
gänzend , erläuternd, fortbildend und derogirend hinzu, 
und die Vorfchriften des Landesherrn bilden ald Inftrucs 
tionen an feine, von ihm zum Nechtfprechen ernannten 
Diener eine naturgemäße, fortlaufende Ergänzungs- 
quelle des beftehenden Rechts, neben welcher, in einer 
freien Landögemeinde oder in einer unabhängigen Geſell⸗ 
fhaft, auch ein conventionelles auf Verträgen 
beruhendes Strafrecht vorkommen kann. — Dem Princip. 
nach läßt fich auf diefem Felde das Recht der Gefeß: 
gebung zur Erfchaffung von Rechtönormen nicht beftreiten, 
nur in der Anwendung find große und in unferer Zeit 
fehr häufig hervortretende Mißbräuche zu vermeiden... 
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Zu dieſen gehoͤrt zunaͤchſt, bier wie überall, das irrige 
»Streben, über Alles und Jedes Gefeße zu geben, wo: 
»durch die Autorität berfelben zum böchften gefchmälert 
und gefährdet wird. Es gehört ferner hierher die durch: 
aus falfche Anficht, daß der Gerichtögebrauch ein Ein⸗ 
griff in das Recht des Geſetzgebers, und folglich von 
dieſem ſchlechthin nicht anzuerkennen fey, während in 
Wahrheit dad Recht, welches durch Uebung und An: 
‚wendung in den Gerichten entfteht, eine ergänzende und 
erläuternde, unentbehrliche Umgebung aller Gefeße bilder. 
Endlich wird aych, durch eine, dem Begriffe der Polizei ge: 
gebene, unnatürliche Ausdehnung, die Polizeigefeßgebung, 
ſeitdem dieſe in neuern Zeiten eine eigene, fehr reichliche 
- Quelle von Normen geworden ift, nicht felten felbft der 
mfchädlichen und heilfamen Privatfreiheit gefährlich. — 
Ueberhaupt ift es unläugbar, daß der Mißbraudy der | 
‚ Gefeßgebung , die Ueberſchwemmung der neuern Staaten 
mit‘ Öefeßen, eines der furchtbarften Uebel der legtern 
:fey. Die einfache Gränze zwifchen diefem Mißverhält: 
niſſe und dem rechten Gebrauche dürfte aber in dem 
:Saße liegen: daß die Gefeßgebung , felbft auf diefem 
Gebiete, wo ihre Befugniß nicht beftritten werden fann, 
ınur das Realifirbare wolle, und bloß das Nothwendige 
‚uausfpreche. 


IX. 


Wenn das poſitive Necht, wie in dem Biöherigen 
mnachgewieſen worden, durch Beſitzſtand, Verträge. Ge: 
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wohnbeitsrecht, Gerichtsgebrauch und Gefeße entſteht, 
fo wird der Stoff, der ſich auf diefe Weife im Laufe 
der Zeit bei einem Volke anhäuft, naturgemäß der Ges 
genftand einer befondern Wiffenfchaft, und die Erlernung 
derfelben ift dann nicht mehr bloß, wie in ditern eins 
fachen Zeiten, Sache der gewöhnlichen Lebenserfahrung, 
fondern eines abgefonderten Lebenöberufes. So entfteht 
die Recht swiſſenſchaft, die das Material, welches 
in den genaunten Quellen liegt, zu bewältigen, zu ords 
nen, zu fichten, zu erläutern hat. Die nächfte Auf: 
gabe derfelben ift: jenen Stoff in ein Syſtem zu brin- 
gen, welches die Ueberficht möglich, und die Erlernmg 
leichter macht. Die Wiffenfchaft wird aber auch durch 
diefe Erläuterung fowohl, als durch Ergänzung der 
Luͤcken vermittelft der Analogie und durch wiffenfchaft- 
liche Schlichtung und Löfung der Controverfen, Quelle 
neuer, praktifcher Säge — welche, wenn fie unter den 
Juriſten eines ZeitalterE und eined Volkes allgemeine 
Anerkennung finden, die Natur ded Gewohnheitsrechtes 
annehmen. Bei allem pofitiven Rechte kommt es nicht 
darauf an, daß das Recht fo oder anderd gefchrieben 
ftehe, fondern auf die Anwendung; diefe aber hängt 
ab von der Bildung der Nechtögelehrten, von dem Geifte, 
der dieſe befeelt, folglich) von der Wiffenfchaft und Lehre, 
in der fie erzogen find. Diefe rechtderzeugende Kraft 
der Wiffenfchaft ift in neuern Zeiten, wie die des Ge: 
richtögebraudhd und der Gewohnheit, häufig verfannt, 
und es ift außer Acht gelaflen worden, wie diefelbe neben 





den Geſetzen eine Wirkſamkeit übe, welche die Kraft 
der gefchriebenen, von oben herab gegebenen Normen 
‚bei weiten überfleigt. Der Sache nad) Tann die Wahl 
nicht zweifelhaft ſeyn, wenn die Frage geftellt wird: 
was einem Wolfe erfprießficher fey, eine gute Ge: 
feßgebung und eine fchlechte Syurisprudenz, oder eine 
mangelhafte Geſetzgebung und eine tüchtige, vom rec): 
ten Geifte befeelte, ächt praktiſche Wiſſenſchaft? Wird 
aber dieſe große Wahrheit erkannt, fo zeigt fi) auch, 
daß die Verbefferung des pofitiven Rechtes eines Volkes 
weniger auf dem Wege der Gefeßgebung, ald auf dem 
der MWiffenfchaft zu erreichen ftehe. — Denn woraus 
ſchoͤpft der Gefeßgeber felbft, wenn nicht aus ber zu 
feiner Zeit und in feinem Lande vorhandenen Doctrin? 
Diefe ift die Mutter der Praris wie der Gefeßgebung, 
und das Verkennen dieſer großen Wahrheit iſt die Quelle 
großer und tiefgreifender Uebelſtaͤnde. 


V. 


Familie. Geſellſchaft. Staat. 
(Ein Beitrag zur Phyſiologie des letztern.) 
(24 Juni 1857.) 


I. 


Die Meinungen ber dltern Publieiften Über die Natur 
und dad Weſen des Staates find getheilt. Einige 
(wie Filmer und Adami) behaupten, er fey eine 
Familie, Andere, und zwar die überwiegende Mehrheit 
der neuern Staatörechtölehrer, betrachten ihn fchlechthin 
als Gefellfhaft. Das Irrige und Unwahre beider 
Anfichten liegt in ihrer Ausfchließlichleit. Man kann 
fagen, in jedem Staate finden ſich Elemente der Zar 
milie und der Gefellfchaft, der Staat felbft aber iſt 
feines von beiden allein, fondern ein gefelliges Ders 
haͤltniß, welches beide Formen in fih umfaßt und 
aufnimmt. | 
Urfpränglich find Familie und Gefellfchaft die eins 
fachften Formen unter allen gefelligen Zuftänden. Die 
Che des erfien Menfchenpaares war gleichzeitig beides, 
Familie, — denn dad Weib wird aus der Rippe des 
Mannes gebildet, es ift Fleifh von feinem Fleiſche, 
wie das von feinen Eltern erzeugte Kind, — und Ges 
fellfhafr, — denn Mann und Weib fchließen einen 
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Bund, der, wenn auch nicht durch ihre Willfür, fo 
doch durch ihren Willen entfteht, der im Beginn der 
Geſchichte in ungetrübter Einheit mit dem Willen 
Gottes gedacht werden muß. Demnach aber ift jene 
Ehe des erſten Menfchenpaars, eine Aeußerung ihres 
Willens, Fein reiner, unfreier Naturact, Hier durch: 
dringen fich alfo menfchliche Freiheit und anerfchaffene, 
durch die Natur gegebene Unfreiheit, — görtlicher 
„und menfchlicher Mille: beide find Eins, und noch 
nicht, wie fpäter durch den all, feindlich gefchieden. 
Zugleich liegt aber auch in der Ehe das urfprünglichte 
Verhältniß von Herrſchaft und Dienftbarkeit. 
Der Mann ift der Herr und das Haupt der ehelichen 
Geſellſchaft, der Schüger und Ernährer; das Weib 
zwar nicht feine Sklavin, aber feine dienende Gehälfin, 
durch die Natur des gegenfeitigen Verhaͤltniſſes beider 
Gefchlechter ihm zur Unterwärfigkeit und zum Gehorſam 
verpflichtet. Die erfte Ehe — dieſes geheimnißvolle 
Verhaͤltniß — enthält alfo ſchon im Keime die verfchie- 
denen Formen aller gefelligen Zuftände unter den Men- 
ſchen, die fpäter im Staate nur ind Große und Breite 
auswachſen: die Familie, die Gefellfchaft und die, beiden 
Sphären angehdrende, die Vermittlung zwifchen beiden 
bildende, Herrſchaft und Dienftbarkeit. Der Stifter der 
Zamilie ift durch die Natur Vater und Herr, und kraft 
des mit dem Weibe freiwillig gefchloffenen Bundes, 
durch die freiwillige Unterwerfung und Anerfennung der 
Gattin, durch ihre Einwilligung in feine Wahl, in 





gewiſſem Sinne gewähltes Oberhaupt der ehelichen Ges 
ſelſchaft, als eines gemeinen Weſens. | 
Diefe Keime, die im Anfange der Gefchichte unents- 
wickelt und umunterfchieden neben und in einander liegen, 
gehen bei der Sortbildung und dem Wachsthum unfere 
Gefchlechted in ihrer ferneren Entfaltung auseinander. 
Die Ehe wird zunaͤchſt durch die Zeugung zur Fa⸗ 
milte; dieſe entfteht, wenigftens in SHinficht der Ers 
jeugten, auf vbllig unfreie Weife; fie ift infofern reines 
Naturproduct. Ueber vie Kinder ift aber die Gewalt des 
Vaters, welche die Mutter ald untergeordnete Gehllfin 
theile, naturgemäß eine viel ausgebehntere, als er fie 
über feine Gattin geübt. Die Kinder verdanken ihm ihr 
Leben und deſſen Erhaltung; fie find geiftig und leiblich 
von des Vaters Willen und überlegener Gewalt abhängig, 
und bedürfen derfelben zu ihrem eigenen Wohle; durch 
3eugung und Geburt erweitert ſich alfo intenfiv und ex: 
tenfio das Element von Herrichaft und Dienftbarkeit, 
welches bereitö im erften Urfprunge der Familie durch die 
Ehe liegt. Das gefellichaftliche, gemeinheitliche Princip 
verfchwindet Dagegen in Beziehung auf die Kinder, we⸗ 
nigftens für die Dauer ihrer erften Lebenszeit gänzlich, 
und erft wenn die erwachfenen Söhne ihrem Vater, oder 
die Verwandten dem Stammesoberhaupte ald Rath⸗ 
geber, als Gehuͤlfen, deren eigene Weberlegung in Ans 
ſpruch genommen wird, zur Seite ftehen, gewinnt die 
Familie um fo mehr eine gewiffe Beimiſchung vom Chas 
rafter eines Gemeinweſens, ald das Wohl und Weh jedes 





Einzelnen wefentlic) von dem Schickſal des Stammes 
oder der Familie abhängt, und die Sache des Stammes 
auch die des Einzelnen ift. 


Il. 


Urfprünglich gewinnt die Familie, welche durch die 
fortgefettte Zeugung nach und nah zum Volke aus: 
wächst, bloß durch Generation ihre Erweiterung. Spä- 
ter fpalten fih die Stämme, und nun fann allerdings 
der eine Stamm noch Glieder des andern, (die ihm alfo 
nicht mehr durch die bloße Wirffamfeit der Natur zu: 
wachfen) als freie oder unfreie Diener in fich aufnehmen. 
Die Samilie ift und bleibt hier immer der Stern, die 
Diener find Beftandtheile, die ſich von außen her an⸗ 
fegen. Der urfprünglidde Typus der Samilienverfaffung 
wird Dadurch nicht verändert. 

Die Aufnahme eines, nicht zum Stamme gehdrigen 
Dieners ift urfpränglid — während der Dauer ber 
Stammesverfaffung — nichts Anderes als eine Fünftliche 
Zeugung. — Iſt dieſer Diener ein gefangener Feind, 
oder auch ein gefaufter Sklave, fo pflegt er härter ge: 
halten zu werden, als der Stammeögenoffe, oder der 
Diener, der fich vertragsweife dem fremden Haufe und 
Stamme anſchließt. Das Verhältniß des Herrn zu 
dieſem Letztern fteht aber in der Mitte zwifchen Familie, 
und Gefellichaft ; der Diener unterwirfe fi) dem fremden 
Stammes = oder Zamilienoberhaupte, tritt dadurch alfo, 
durch Willkuͤr und freie Wahl von beiden Seiten, mit 
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hin durch Vertrag, in dasfelbe Verhaͤltniß, in welches 
die Natur den Sohn zu feinem Vater geftellt hat. Jede 
Herrſchaft und Dienftbarkeie ift eine folche Nachbildung 
des erften und urfprüänglichfien Herrfchaftsverhältniffes 
auf Erden, des Verhältniffes der Gewalt des Vaters 
über den Sohn. Aber während diefes Samilienband we⸗ 

der durch menfchliche Willkuͤr entftanden ift, noch durch 
| einen Yet derfelben gelöst werden kann, — kann der 
Dienftvertrag durch den Willen beider Theile, wie er 
gefchloffen ward, oder auch felbft einfeitig wieder aufs 
gehoben werden, als ob er nie beftanden hätte. Dieß 
aber ift dad Kennzeichen der Geſellſchaft, die durch 
Veberlegung und Xihätigfeit der. Menfhen, alfo auf 
tünftlichem Wege entfteht, während die Familie ein 
Merk der Natur if. Man Fann mithin jediwedes Vers 
haltniß des Herrn zum Diener audy eine Gefellfchaft 
nennen, aber diefe ift eine ungleiche, und unterfcheidet 
fi) dadurch weſentlich und innerlich von dem Gemeins 
wefen oder der Gefellfchaft im eigentlichen und engern 
Sinne des Wortes. 

III. 


Daß die Familien- und Stammesverfaſſung geſchicht⸗ 
lich die aͤlteſte ſey, und der Natur der Sache nach ſeyn 
muͤſſe, bedarf weiter keines Beweiſes. Es entſteht aber 
die Frage, wie fi) aus dieſer heraus zuerſt die Gefell- 
ſchafts⸗ oder Gemeindeverfaſſung entwickelt habe? 

Wo der Stamm, gedraͤngt von andern, ſich auf dem 


feſten Lande fortſchiebt, iſt keine Veranlaſſung vorhanden, 
Jarcke, vermiſchte Schriften, AL, 7 
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daß er feine, durch die Natur felbft gegebene Familien⸗ 
regierung aufgeben und fie gegen die kuͤnſtliche Gefell: 
ſchafts- oder Gemeindeverfaffung vertaufchen werde. Es 
liegt in der Natur des Verhältniffes, daß der ältefle 
Sohn nod) bei Lebzeiten des Vaters, welcher der Stifter 
eines Stammes wird, nach) und nach in feine Stelle tritt, 
ihm im Befehl, in der Aufficht, in der Anführerfchaft 
zur Seite ſteht. Dazu kommt, daß bei allen Gliedern 
des Stammes das entfchiedenjte Bedirfniß des unge: 
trennten Zufammenbleibens vorwaltet, ein Beduͤrfniß, 
- welches weniger auf dem materiellen Berlangen nach 
Schub und Sicherheit gegen Dritte, fondern auf jener 
tiefen und unauslöfchlichen Stamines = und Familienliebe 
beruht, die dem Kindesalter aller Völker eigen ift, und 
von der wir und in unfern verfeinerten Zuftänden kaum 
noch eine Vorftellung machen koͤnnen. Diefes Beduͤrfniß 
führt von felbft die Nothwendigkeit der Einheit des Befehls 
herbei, und wo diefe Ueberzeugung vorwaltet, trifft der 
erfte Stammvater vor feinem Tode ſelbſt fchon die fi) von 
ſelbſt verftehende, nahe liegende Verfiigung, ber deßhalb aud) 
Alle gern und freudig gehorchen: daß er dem älteften 
Sohne durch ausdruͤckliche und feierliche Erklaͤrung für 
den Fall feines Todes die Herrfchaft überträgt, ihm ſei⸗ 
nen Segen gibt, die etwaige priefterliche Wuͤrde ihm. 
verleiht. Bon diefem Zuftande der Eamifienverfaff ung fiihrt 
nicht leicht eine Bruͤcke in die Gefellfchaft oder Gemeinde 
hinüber , fo lange nicht ein außerordentliche Ereigniß 
den sraditionellen Faden ded Familienlebens abfchneider. 





Ein folches liegt aber in der Colonifation, fobald 
fie über das Meer geſchehen muß, und in diefer 
dürfte, wenn wir und in die Jugend und Kindheit der 
menfchlichen Gefellfchaft zuruͤck verfeßen, der hiftorifche 
ältefte Entftehungsgrund der Gemeindeverfaffung zu fu: 
hen feyn. So lange noch unbebauted oder unbefeßtes 
Land dem Stamme auf feiner Wanderung offen vorliegt, 
it ihm die Ausbreitung geftattet, und die Trennung nicht 
als etwas Unvermeidliches auferlegt. Anders ift es, 
wenn eine große Volksfamilie bis and Meer gedrängt 
worden, wenn nachrücdende Stämme ihr den Boden und 
den Unterhalt ſchmaͤlern, wenn einzelne fühne Abenteurer 
zuerft gegenüberliegende Inſeln entdecd’t haben, und nun 
eine Auswanderung eined Theiles des Volkes erfolgt, 
weil fie erfolgen muß. Hier find es nicht die Alten, eben 
fo wenig wie die Kranken und Schwächlichen , welche den 
waglichen Zug unternehmen, und die alten, gewohnten 
Samilienbande aufgeben, um ſich eine neue Heimath zu 
fuhen. Die alfo Zufammentretenden, welche fi) zum 
Hinüberfchiffen entfchließen,, find nicht mehr ein reines 
Naturproduct, wie der Stamm und die Familie, fie ha: 
ben auch nicht mehr, wie diele, natürliche, angeborne 
Obere und Herren, fondern fie finden fich Durch einen Net 
ihrer Willkuͤr zuſammen, fie find einander im Ganzen ge⸗ 
nommen gleich, wenigftens ift das Webergewicht des 
Einen oder Andern noch nicht entfchieden; nichtödefto: 
weniger bedürfen fie der Anführer, der Ordnung, — 
bier ift die Wahl ihrer Obrigkeit, und folglich auch 
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die gleiche Gefellfchaft, die Gemeinde oder das 
Gemeinwefen dur die Natur der Umftände von 
felbft gegeben. Daß unter den mancherlei hiftorifchen 
Gründen, welche die Stiftung von Republifen oder Ge: 
felifchaften herbeiführen, die Eolonifation der erfte und 
urfpränglichfte, über die hiftorifche Zeit hinaufreichende 
gewefen, dürfte fich bei unbefangener Erwägung wohl als 
höchft wahrfcheinlich herausftellen. 


IV. 


So wie in der Familie und dem Stamme fid) bereite 
Anklaͤnge der Geſellſchaft finden, fo ift auch die Gemeinde 
oder Sefellfchaft, wiewohl der Gegenfat der Familie, 
dennoch nicht ohne Elemente der Familienverfaffung. 
Zunächft ift jede, auch die fogenannte, reine Demöfratie 
nur ein Bund von Samilienhäuptern, mithin, wenn | 
auch nicht eine Familie, wie der Stamm, ſo doch ein 
Aggregat von Familien, und innerhalb einer jeden der: 
ſelben finden fih, wie natürlich, dieſelben Verhaͤltniſſe 
von Herrſchaft über Kinder und Diener. Durch laͤngeres 
Zuſammenleben waͤchst ferner die Gemeinde ſelbſt, in ge: 
wiffer Weife durch ımzählige Bande der Verwandtſchaft 
wieder zu einem Stamme zufammen. Dann entwidelt 
ſich auch innerhalb der völlig gleichen Gefellfchaft alsbald 
kraft der natürlichen Ungleichheit der Menfchen ein Patri- 
ciat, ein Vorrang gewiſſer Perfonen, der fich im Laufe 
der Gefchlechter auf ihre Familie vererbt, mithin wieder 
ein Hinuͤberſpielen in die Familienherrſchaft. Endlich ge⸗ 
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ftaltert fi), wenn die Gemeinde ald Gollectiowefen Er⸗ 
oberungen macht, ſich ganze Lanpdftriche oder fremde 
Volksſtaͤmme unterwirft (wie Venedig die Terra ferma, 
Rom die Provinzen), die Herrfchaft diefer Gemeinde zu 
einer Gollectioherrfchaft, die ſich nur dadurch von der 
Monarchie oder Familienherrſchaft unterſcheidet, daß fie 
nicht von einer, fondern von einer Geſammtheit von 
Familien ausgeuͤbt wird. 


V. 


Das kriegeriſche Gefolge ſteht ſeinem Charakter nach 
zwiſchen der Familie und der Geſellſchaft in der Mitte. 
Es naͤhert ſich dieſes Verhaͤltniß der erſtern, weil der 
Kriegsfuͤrſt mit ſeinen Waffengefaͤhrten, wie der Haus⸗ 
vater mit ſeinen Soͤhnen und Dienern lebt; die Familien⸗ 
liebe wird durch die kriegeriſche Ehre und Treue, und 
durch die Anhaͤnglichkeit erſetzt, wie gemeinſchaftlich uͤber⸗ 
ſtandene Gefahr und Noth ſie erzeugen. Im Laufe der 
Zeit, wo ebenfalls mannichfache Bande der Verwandt⸗ 
ſchaft und Verſchwaͤgerung die Glieder des Heeres noch 
feſter an einander knuͤpfen, naͤhert ſich dieſes immer 
mehr der Familie und dem Stamme. Der Anführer 
felbft ift nun mit den, ihm nahe ftehenden Unteranführern 
auch Durch die Bande des Blutes verbunden; der Adel 
wird an feinem Hofe erzogen; der Dienft bei der Perſon 
des Königs gibt eine höhere Ehre, die Benennungen der 
Aemter werden vom Hauswefen entlehnt; (Truchſeß, 
Marfchall, Kämmerer u. ſ. w.). Endlich gewinnt bieß 
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wandernde Gefolge feſte Wohnſitze; die Wurde des 
Kriegsfürften geht in Grundherrlichkeit über, und hiermit 
iſt ein neuer, großer und entfcheidender Schritt zur Patri⸗ 
monials und Samilienherrfchaft gefchehen. 

Aber wenn auch das Kiriegögefolge immer eine un: 
gleiche Gefellfchaft, ein Verhaͤltniß von Herrfchaft und 
Dienftbarkeir ift, fo kann dennoch auf der andern Seite 
nicht geläugnet werden, daß es mannichfache Elemente 
der Gemeinde in fich tragt. Zunächft ift nie zu ver- 
geilen, daß ed nicht, wie der Stamm, durd) die Natur, 
fondern durch den .Willen der Menfchen entftanden ift, 
zwar keineswegs durd) einen gefellfchaftlichen Vertrag— 
aber durch eine große Menge von Einzelverträgen. Ferner 
gefchieht jede Unterwerfung eines folchen Kriegsgefaͤhrten 
unter feinen Anführer immer nur bedingungsweife, der 
Dienft ift ein gemeflener, das Verhaͤltniß ein mehr oder 
weniger freies, weil es feiner Natur nach lösbar ift. 
Diefer Grundcharakter der Gefellfchaft führt zu maucherlei 
Folgerungen. Der Anführer muß mit feinem Gefolge die 
Beute theilen, er muß deſſen Wünfche und Bitten ver: 
nehmen, mit ibm berathen, fchon defwegen, 
weil Gluͤck und Gefahr, Sieg und Niederlage als etwas 
Bemeinfchaftliches deu Herrn und feine Gefährten im 
gleichen Maaße treffen. Faͤllt endlich durch den Tod der 
Erftere überhaupt weg, fo zeigt ſich der doppelte Cha: 
rakter dieſer Gefolgfchaft befonders auffallend. Sie 
wählt einen neuen Färften, weil fie Gemeinde, aber fie 
wählt ven Sohn oder nächflen Blutsfreund des Verflorbe: 
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nen, weil fie zugleich Familie. if. Dem Gewaͤhlten 
machen die Gefährten Bedingungen, und erhalten von 
ihm die Verſicherung ihrer Freiheiten, zu deren Bes 
wahrung, Handhabung und Aufredithaltung fie ihm 
fortwährend als Reichsftäude und Räthe zur Seite ftehen. 
Der Fürft felbft aber ift, fo durch die Ehre feines Ge⸗ 
ſchlechts und feine überwiegende Patrimonialherrfchaft, 
wie Durch die in feinem Wolfe herrfchende Tradirion von 
kiebe und Treue zugleid) immer dad Bild nnd die Fort: 
feßung des gemeinfchaftlicen Familienoberhauptes; feine 
Stände find nicht bloß eine Gemeinde, oder eine Mehrheit 
von Gemeinden, fondern ftellen zugleich die zum Staate 
erweiterte Familie dar. Dieß ift der Charakter der ſtaͤn⸗ 
diſchen Verfaffung in allen abendländifchen, aus der Ers 
oberung Durch Gefolgſchaften enſtandenen Staaten. 
v1. 

Diefe doppelte Natur haben unfere modernen Staaten; 
alfe tragen gleichzeitig etwas von dem Charakter der Fa: 
milie, wie von dem der Gefellfchaft oder Gemeinde an 
fih, in allen mifchen und durchdringen fid) mehr oder 
minder die Elemente beider Verfaſſungen. Republik und 
Monarchie unterfcheiden ſich aber wefentlih durch die 
Derfon deſſen, der der Hoͤchſte, Oberſte und Unabhaͤngige 
iſt, der den Uebrigen befiehlt, ohne daß ihm befohlen wird; 
dieß iſt in der Monarchie wie in der Familie ein Einzel⸗ 
ner, — in der Republik eine moraliſche Perſon, eine 
aus gleichen und freien Mitgliedern beſtehende Geſellſchaft, 
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welche die Collectivherrſchaft ausübt. So herrfcht alfo in 
der Monarchie das Familienelement, in der Republik die 
Gemeinde, die Gefellfchaft vor. Es ift aber durchaus 
falſch, den Staat überhaupt für eine. Gefellfchaft anzu: 
feben, in dem Sinne, daß alle in einem Lande lebenden 
Individuen die Mitglieder derfelben wären. Dieß findet, 
wie oben erwähnt, auch nicht einmal in der Republik 
ftatt. Noch weniger liegt in einer Monarchie die hochte 
Gewalt in den Händen diefer fingirten Gefellfchaft. Um: 
gelehrt wäre eben fo falfch, in der Monarchie die wirklich 
vorhandenen Elemente des Gemeinde: oder Gejellichafte: 
lebens läugnen oder unterbräden zu wollen. 

Der richtige, wahrhaft freie Zuftand ift vorhanden, 
wenn beide, — Familienherrfchaft und Gemeinde, — 
im rechten, naturgemäßen Verhältniffe zu einander ftehen, 
alfo daß Feins das andere unterdrückt oder vernichtet, und 
jedes in feiner Sphäre zu feiner vollen freien Entfaltung 
kommt. | 

Es wäre eine intereffante phnfiologifche Unterfuchung, 
in diefer Hinficht unfere heutigen Staaten zu beleuchten, 
in ihren Innern Bau einzudringen, nachzuweifen, was Der 
Samilie, der Herrfchaft, dem monardhifchen Elemente, . 
und was umgekehrt der Gemeinde, der Gefellfchaft, der 
Nepublif angehört. Denn, um unfere Gedanten mit 
Einem Worte andzudräden: der Staat der chriftlich ger: 
manifchen Völker ift ein Organismus abhängiger Mon- 
archien und Republifen. Diefer Dualismus geht nament: 
lich durch den Gegenſatz von Stadt und. Land. In der 
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Agrarverfaſſung, im ländlichen Hausweſen, fol das 
Samilienelement vorherrfchen. Es hier zerflören, die 
"Berhältniffe von Dienft und Abhängigkeit als Nach: 
bildung und Erweiterung der Familie aufheben, die Land: 
bevdlferung in eine Maffe unabhängiger Fndividuen ver: 
wandeln wollen, heißt deffen innerfte Natur verkennen. 
Umgekehrt ift die Stadt der Boden des gefellichaftlichen, 
gemeinheitlidhen Principe, die Heimath des republicanis 
(chen Geiftes. Wird diefem Princip hier der Spielraum 
verengt oder entzogen, wie dieß der moderne Abſolutismus 
in der Zerflörung der corporativen Verfaflung der Städte 
und der Provinzen verfucht, fo bricht fi) dasfelbe auf 
andern Wegen Bahn, und fucht die Verfaffung dee 
Staates Selbft in ein Gemeinweſen umzufchaffen, ein 
Proceß, der mit der Zerftörung der Monarchie endet. 

Dieß ift der Grundirrthum des Repräfentatiofnftems, 
welches die republicanifchen Elemente aus ihrer Sphäre 
reißt, um fie an den unrechten Plaß, d. b. in den 
Mittelpunkt des Staates zu flellen. 


VE 
Die Fegitimität und ihre Gegner. 
(28 April 1332.) 


Das wahre Unglüc der Zeit liegt in der Verwirrung der 
Begriffe, aus der die großen, berrfchenden Irrthuͤmer 
des Tages Ihre Nahrung faugen, und weldye die Leiter 
und Befdrderer der Ummälzung, man muß es gefteben, 
mit dem bewunderungswürdigften Talente zu vermeh⸗ 
ren und für ihre Zwecke zu benutzen wiſſen. Die Revo: 
Intion macht fich da, wohin fie bisher noch nicht Durch- 
gedrungen war, gleichfam von felbft, wenn es den Haups 
tern. derfelben gelungen iſt, ihre natdrlichen Gegner, die 
rechtmäßigen Regierungen, foweit irre zu machen, daß 
fie fich weder ihrer Pflicht, noch des Zweckes, den fie 
in diefer Zeit zu verfolgen, noch der unerläßlichen Mits 
tel, deren fie fich ohne Verzug zu bedienen haben, be: 
wußt find, und vielleicht fogar in unfeliger Verblendung 
diejenigen Perſonen, Inſtitute und Ideen als Feinde und 
Gegner ihrer Macht verfolgen, die fie ald die treueften 
Stüßen ihres Rechts und ihrer Exiftenz forgfam fich er: 
halten müßten. Das ift der Triumph des Geiftes diefer 
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Zeit, daß er diejenigen, die er dem Tode geweiht, ſelbſt 
den Abgrund aushöhlen läßt, in den fie geflürge werden 
follen, nachdem fie ihre Arbeit vollendet -und jede Bruſt⸗ 
wehr weggerdumt haben werden, die fie von ihrem fichern 
Untergange trennte. Ä 

Inmitten diefer grauenvollen Verwirrung iſt es viels 
leicht die furchtbarfte Erfcheinung , daß Vielen der Be⸗ 
griff der Legitimitär gänzlich abhanden gekommen ift, 
Andere geneigt find, auch das offenbare, unverhohlene, 
auf Raub und Gewaltthat beruhende Unrecht, wenn es 
die Sanction der Willfür und des Factums fir ſich hat, 
ale volltommen legitim anzuerkennen, noch Andere den 
Streit über die Legitimitaͤt für eine unfruchtbare,, duͤrre 
Speculation,, für eine f. g. „Theorie“ halten, auf Bie 
der praftifche Staatsmann, dem es obliege, den Mäch: 
ten des Augenblids zu huldigen, Tächelnd berabfehen 
könne, eine mächtige Partei endlich, — conſequenter 
und kluͤger als alle eben geſchilderten Mittelſtufen, mit 
folgerechtem Todhaß die kegitimita theoretiſch und prak⸗ 
tiſch verfolgt. 

Aus dem Zaſammenwirken der Bosheit, der Unklar⸗ 
heit und der Beſchraͤnktheit iſt demnach ein Ergebniß 
hervorgegangen, von welchem man dreiſt behaupten kann, 
daß es unſrer Zeit, vor allen fruͤhern, eigenthuͤmlich 
ſey. — Das Recht iſt factiſch und in einzelnen Faͤllen 
zu allen Zeiten verletzt worden, der Gegenwart war es 
vorbehalten, theoretiſch ſeinen Begriff zu laͤugnen und 
die Vertheidigung desſelben, als ſolche, mit Hohn 


VL 
Die Fegitimität und ihre Gegner. 
(28 April 1852.) 
Das wahre Unglüd der Zeit Tiegt in der Verwirrung der 
Begriffe, aus der die großen, herrfchenden Irrthuͤmer 
des Tages Ihre Nahrung faugen, und welche die Leiter 
und Befdrderer der Umwälzung, man muß es geftehen, 
mit dem bewunderungswürdigften Talente zu vermeb: 
ren und für ihre Zwed’e zu benußen wiflen. Die Revo: 
Intion macht fich da, wohin fie bisher noch nicht durch⸗ 
gedrungen war, gleichfam von felbft, wenn es den Häups 
tern. derfelben gelungen iſt, ihre natuͤrlichen Gegner, die 
rechtmaͤßigen Regierungen, ſoweit irre zu machen, daß 
ſie ſich weder ihrer Pflicht, noch des Zweckes, den ſie 
in dieſer Zeit zu verfolgen, noch der unerlaͤßlichen Mit⸗ 
tel, deren fie ſich ohne Verzug zu bedienen haben, be⸗ 
wußte find, und vielleicht fogar in unfeliger Verblendung 
diejenigen Perfonen, Juſtitute und Ideen als Feinde und 
Gegner ihrer Macht verfolgen, die fie ald die treueften 
Stüßen ihres Rechts und ihrer Exiftenz forgfam fich er: 
halten muͤßten. Das ift der Triumph des Geiſtes diefer 
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Zeit, daß er diejenigen, die er dein Tode geweiht, felbft. 
den Abgrund aushohlen läßt, in den fie geflürge werden 
follen, nachdem fie ihre Arbeit vollendet und jede Brufl: 
wehr weggeräumt haben werden, die fie von ihrem fichern 
Untergange trennte. 

inmitten diefer grauenvollen Verwirrung iſt es viels 
leicht die furchtbarfte Erfcheinung , daß Vielen der Bes 
griff der Legitimitär gänzlich abhanden gelommen ift, 
Andere geneigt find, auch das offenbare, unverhohlene, 
auf Raub und Gewaltthat beruhende Unrecht, wenn es 
die Sanction der Willkür und des Factums fir ſich hat, 
ale volltommen legitim anzuerkennen, noch Andere den 
Streit über die Legitimitaͤt für eine unfruchtbare , dürre 
Speculation, für eine f. g. „Theorie“ halten, auf Bie 
der praftifche Staatsmann, dem es obliege, den Mäch: 
ten des Augenblicks zu Huldigen, laͤchelnd berabfehen 
könne, eine mächtige Partei endlich, — conſequenter 
und kluͤger als alle eben geſchilderten Mittelſtufen, mit 
folgerechtem Todhaß die kegitimitat theoretiſch und prak⸗ 
tiſch verfolgt. 

Aus dem Zuſammenwirken der Bosheit, der Unklar⸗ 
heit und der Beſchraͤnktheit iſt demnach ein Ergebniß 
hervorgegangen, von welchem man dreiſt behaupten kann, 
daß es unſrer Zeit, vor allen fruͤhern, eigenthuͤmlich 
ſey. — Das Recht iſt factiſch und in einzelnen Faͤllen 
zu allen Zeiten verletzt worden, der Gegenwart war es 
vorbehalten, theoretiſch ſeinen Begriff zu laͤugnen und 
die Vertheidigung desſelben, als ſolche, mit Hohn 
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und Verachtung zu behandeln. Franzoͤſiſche revolutionäre 
Blätter haben ſich aller Scham und Ehre bis in dem 
Grade entäußert, den Ausdruck: „gegitimiften“ 
(d. h. Vertheidiger des Rechts) in einer gehäffigen,, ver: 
ächtlichen Bedeutung zu gebrauchen, und die Geſinnungs⸗ 
Iofigkeit oder fchlechte Gefinnung mancher Deutfchen ift 
auch vor dieſem Aeußerſten unfittlicher Verkehrtheit nicht 
zuruͤckgeſchaudert, fondern hat flugs und unbedenflid) den 
Sprachgebrauch des Unrechts adoptirt. 

Nach derfelden Theorie wurden, wie die Sabel berich: 
tet, im Lande der Lahmen und Krüppel Die Gradegewach- 
fenen mit bitterm Haffe verfolgt, und leider ſteht zu 
beforgen, daß, wenn die Mitte zwifchen Recht und 
Unrecht noch lange ihr Daſeyn friftet, auch in manchen 
Ländern Europa's die Lehre von der Legitimität ald ein 
friedenftdrendes Princip nicht länger geduldet oder we- 
nigftens zu den gefährlichen werde gerechnet werden. 


Die Legitimitär ift nichts anderes als die Nechtlichkeit 
eines irdifchen Beſitzes, und diefe ift nach) Feinem andern 
Richtmaaße zu beurtheilen ald danach: ob irgend ein An- 
derer ein befleres Recht auf diefelbe Sache aufweifen 
koͤnne. — Ihrem höchften und legten Princip nach be⸗ 
ruht alfo alle Legitimität auf Erden auf dem einfachen 
göttlichen Gebote: „Du folift nicht ſtehlen.“ — Diefes 
weggebacht,, fällt eben fowohl die Kegitimität , wie jeder 
Begriff von Eigentum, Recht und Freiheit als ein un: 
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gereimtes und odllig in der Luft fchwebendes, unbegränn ; i 


detes Gedanfending weg. 


Was von jedem irdifchen Gute gilt, iſt auch von der 


hoͤchſten, unabhaͤngigen Herrſchaft geſagt, die, nach FB 


den Grundſaͤtzen des chriſtlich-germaniſchen Staatsrechts, 
eben ſowohl ein Eigenthum und Gluͤcksgut iſt, wie jedes | 
andere. — Wer es aljo der Zamilie, welcher es gehdet, - 
ohne Recht, durch Lift oder Gewalt entzieht, iſt eben Rs 


fowohl Dieb oder Räuber, wie jeder andere, der irgend 


ein auderes Eigenthum dem rechten Herrn entfremdet. 


Durd) die Wichtigkeit der geraubten Sache wird die vers 
brecherifche Natur der Handlung nicht gemildert,, fie ift 


und bleibt ein Verbrechen, und der daraus entitandene 


Befiß der Krone iſt ein illegitimer oder unrechtlicher. 
Die Legitimitaͤt ift alfo hiernach lediglich ein ber 
Sphäre des Rechts und Eigenthums angehbrender Begriff. 
Bei der Beurtheilung: ob eine Herrfchergewalt legitim 
fey oder nicht, koͤmmt es im geringften nicht auf bie 
Sittlichkeit, die Vortrefflichkeit oder die befondern Gaben 
des Herrſchers, fondern lediglich auf den Rechtögrund 
an, auf welchen fein Befiß beruht. — Es ift factifch 


recht wohl möglich, daß ein legitimer oder rechtmäßiger 


Regent mit groben, moralifchen Gebredyen behaftet fey, 
daß er durch Mangel an Einficht und Charakter das Land, 
welches Gott ihm anvertraut bat, in Unglüd und Vers 
derben fLürzen, mit Einem Worte, daß er feine Herrfchaft, 
wie jeder Andere jedes andere irdifche Gut, mißbrauchen 
inne; allein wer diefe Möglichkeit der Lehre von der 
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=} ; Begitimität entgegenfeßt und damit wirklich glaubt, einen 

Einwand gegen dieſelbe aufgeſtellt zu haben, moͤge nicht 

ergeſſen, daß eben derſelbe auch gegen jeden Uſurpator, 

„Wis überhaupt gegen jede aus ſuͤndigen und dem Irrthum 

» Be — Menſchen beſtehende Regierung gilt. — 

** Ja, es hat der illegitime Eindringling außer allen Chancen, 

- „x Die der rechtmäßigen Regierung entgegenftehen und mög- 

5 licherweiſe Entartung oder Mißbrauch derſelben herbei: 

fuͤhren koͤnnen, noch den beſondern Nachtheil, daß er, der 

wider das Recht, durch Liſt und Gewalt eingeſchobene 

Herrſcher, ſich auch nur durch Liſt und Gewalt im Beſitze 

ſeines Regimentes erhalten, daß er deßhalb die Auhaͤn⸗ 

ger der rechtmäßigen Dpnaftie druͤcken und verfolgen, 

mindeſtens fletö gegen fie auf der Hut feya muß, daß er 

endlich, wenn er ein Erdftiger Charakter, faft unvermeid: 

lic) zum Tyranuen, wenn er eine untergeordnete und ge: 

meine Natur ift, nothiwendig ein Gegenftand des Spot- 

tes und der Verachtung feiner eigenen Helferöhelfer wer: 

den muß, mit deren Hülfe er den geraubten Thron be- 

flieg. — Durdy diefen Unfegen, der auf der unrechtmä- 

Biegen Regierung laſtet, gefchieht ed denn auch, Daß jedes 

illegitime Regiment in der Regel ungluͤcklicher und druͤ— 

Kender für die Unterthanen ift, als die vorige, felbft feh⸗ 

lerbafte Herrfchaft, die um wahrer oder vermeintlicher 

Beichwerden willen verdrängt und durdy eine Empörung 
geflärzt wurde. 

Uebrigens wiederholt fich diefe Erfcheinung: daß auf 

die perfönliche Würdigkeit des Berechtigten nicht gefehen 
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wird, bei jeder Eigenthumsfrage im gewöhnlichen, täge 
lihyen Leben. Der Wucherer, der Verfchwender, der 
Geizhals, welcher vieleicht ohne irgend einen Schatten 
von eigenem Verdienft Herr eines bedeutenden Vermoͤgens 
ift, und von diefem den möglichft fehlechteften Gebrauch 
macht, — wird jedem Diebe oder Räuber gegenüber in 
feinem Beſitze geſchuͤtzt, ohne daß auch nur die Zrage aufs 
geworfen wird, ob er oder ob derjenige, welcher in fein 
Recht eingriff, würdiger fey, feinen Reichthum zu beſitzen. 
Mir Recht würden wir dad entgegengefeßte Verfahren 
für eine grauenvolle Ungerechtigkeit anfehen; fie wäre 
mehr nad) als ſolche, — fie wäre der vollendetſte Defpor 
tismus, und hoͤbe mit dem dermaligen Begriffe von 
Recht und Eigenthum auch jede Spur von Freiheit auf. 
Andrerfeitö geht daraus aber eben fo wenig eine moras 
liſche Rechtfertigung des Wuchererd u. ſ. w. hervor, als 
ſich aus dem Princip der Legitimität eine folche für den 
Regenten ableiten läßt, welcher der ſchweren Pflichten 
nicht eingedenk ift, die Gott ihm durch die, ihm zu Theil: 
gewordene Macht und Derrfchaft auferlegt hat. 

Ein andrer Einwand, der den Vertheidigern des Prias 
cips der Legitimitär in unfrer Zeit entgegengefeht wird, 
hat zwar einen größern Schein der Wahrheit, aber eben 
fo wenig Tiefe und wahren Grund, wie der aus dem 
moralifchen Eigenfchaften des Berechtigten abgeleitese. 
Die Freunde der Revolution glauben nicht felten, das 
Syftem ihrer Gegner durch einen Streich zerfchmettert 
zu haben, wenn fie auf die Gefchichte verweilen und aus: 
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führen können, wie häufig eine Herrfchaft durch Unrecht 
und Gewalt entflanden und dennoch im Laufe der Zeit 
für vollkommen rechtmäßig angefehen und als ſolche von 
der ganzen Welt geachtet worden fey. Die Argumenta- 
tion wird dann gewöhnlich durch die triumphirende Frage 
gekrönt: ob Unrecht Durch den bloßen Lauf der Zeit Recht 
werden könne? oder wie lange Friſt zu ſolcher Verjährung 
erforderlich fey ? 

In der That zeigt diefe, heutzutage fo beliebte Frage 
die ganze Verwirrung und Bodenlofigkeit der liberalen 
Theorien unfrer Zeit. — Alle Tage wird das Recht ver: 
legt, der Befiß der Privarperfonen geftört, dad Eigen: 
thum räuberifcher Weife feinen Herren entzogen, und alles 
diefes, Kraft der Unvollfommenheit aller menfchlichen 
Einrichtungen‘, in vielen einzelnen Fällen vielleicht ohne 
Strafe von Seiten ded menfchlihen Richterö, weil es 
am Beweiſe gebricht, oder ohme Reftitution und Schad⸗ 
loshaltung für den verlegten Eigenthämer. ber daraus, 
daß diefer in dem angeftellten Proceſſe aus irgend einem 
thatfächlichen Grunde nicht obfiegen, vielleicht gar nicht 
einmal fein Recht verfolgen konnte, laßt fich unmöglich 
ableiten, daß das Princip, wonad) jedem das Seine 
gebührt und Befiß und Eigenthum aufrecht erhalten wer: 
den follen, ein nichtiges fey. — Uebrigens ift die Frage: ob 
im Laufe der Zeit aus Unrecht Recht werden koͤnne ? gerade: 
zu zu bejahen. Das fittliche Unrecht einer Ufurpation 
erlifcht freilich nicht und ändert fich nicht, wie denn über: 
haupt jede Handlung vor Gott das bleibt; was fie einmal 
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war und iſt; auch gibt es keine beftimmten Friſten, nach 
deren Ablauf ein illegitimer Beſitz eines Thrones rechts 
mäßig würde. Uber im Laufe der Zeit kann der feines 
Beſitzes Entfetzte oder der rechtmäßige Erbe feines Un: 
fpruch8 dem ihm zuftehenden Rechte entfagen, oder 
alle die, welche ein befjeres Recht auf die ufurpirte Krone 
befaßen, koͤnnen durch den Tod wegfallen. — Iſt 
jener Verzicht. geleifler, ift das vertriebene Herrfcherge- 
ſchlecht ausgeſtorben, ift Niemand vorhanden, der befugt 
wäre, dem Ufurpator oder deffen Nachlommen ihre Herr: 
ſchaft ftreitig zu machen, dann und nicht eher ift der Be⸗ 
fig, welcher auf unrechtliche Weife angefangen bat, im 
Laufe der Zeit, wenn gleich nicht bloß durch denfelben, 
rechtmäßig geworden, obmohl die Sünde, durch welche 
er entfland, durch ein fpätered Factum weder ungefches 
ben gemacht noch gerechtfertigt werden Tann. Uebrigens 
zeigt eine anfmerffame Betrachtung auch hier wieder, Daß 
nicht etwa bloß an einer Krone ein folches, von dem erften 
Erwerber herrührendes Unrecht: haften und fpäterhin ers 
ldfchen Fünge, fondern daß diefes mehr oder minder bei 
jeder irdifchen Habe ſtatt findet; jeder Einzelne ift in dem 
Salle, fich zum Schuße feines Eigenthums auf den fo eben 
entwickelten Grundſatz der Regitimität berufen zu müffen. 
Man kann faft mit Sicherheit behaupten, daß wenn 
Jemand hundert Goldſtuͤcke beſitzt, jedes derfelben we⸗ 
nigſtens einmal, ſeitdem es exiſtirt, durch Gewalt, Liſt, 
Raub oder Betrug, oder anderes ſchweres Unrecht ſeinen 


Herrn gewechſelt habe. Der letztere oder deſſen Erben 
Jarcke, vermiſchte Schriften. III. | 8 
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Finnen aber ihren Anfpruch auf das einzelne Goldftüd 
nicht geltend machen, aus dem einfachen Grunde, weil 
es fich von andern Münzen derfelben Art nicht unterfcheiz 
den läßt, und die Legitimität ded dermaligen Befiges 
jedes Goldftüctes beruht nicht darauf, daß dasfelbe nie- 
mals durch Unrecht in die Hände früherer Beſitzer über: 
gegangen, fondern daß dermalen Niemand fein befferes 
Recht daran nachweifen kann. Selbſt der erfte ungerechte 
Erwerber ift jedem andern, der Fein befferes Recht auf: 
weifen kann, 3.3. dem, der es ihm ftiehlt, legitimer Herr 
feines Beſitzthums. Ueberhaupt gibt ed in allen privat: 
rechtlichen Berhältniffen Feinen Richter und der ungerechte 
Befis ift legitimirt, fobald ed aus irgend einem Grunde 
feinen Kläger gibt oder diefer feinem Nechte entfagt hat. 

Die Feinde des Rechts haben inzwifchen noch auf 
eine andere Art die Begriffe unferer Zeit von der Legiti⸗ 
mität zu verwirren und in ihrer Quelle zu vergiften ge: 
fuhrt. Wie einft die Juden riefen, als fie den Heiland 
der Welt Freuzigten: „Wir haben ein Gefeg, und nach 
dem Gefee muß er ſterben,“ fo fehieben aug) die revo⸗ 
Iutionären Spphiften diefer Zeit auf geſchickte Weife dem 
Princip der Legitimität ihren Orundfaß der „Leg a⸗ 
lität‘ unter. „Das Eigenthum werde ja nur durch 
das Gefeß ertheilt und die factifch beftehende, auf irgend 
eine Weife conftituirte Staatögewalt mache dad Geſetz.“ 
Darum, wenn ein Fürft von feinen rebellifchen Unter: 
thanen verjagt worden un) fich die Verraͤther mit ihrem 
Anhange in ven Mittelpunkt der Gewalt gefegt und ein 
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EGeſetz gemacht haben, daß der rechte Herr bes Landes 
des Erbes feiner Väter beraubt ſeyn folle, fo hört, nach 
jener Lehre, alfobald die bisherige Kegitimität auf, der 
Popanz des Gefeges überträgt diefelbe auf den Ufurpator, 
der Prätendent und feine Anhänger dagegen find Rebels 
im und Feinde des Vaterlandes, und fein Wappen ift 
ein Zeichen des Aufruhrs. Jede andere Lehre aber, die 
fih, diefer „‚Legalität‘’ gegenüber, auf ein höheres Prins 
cip, auf ein über dem nackten Menfchenwillen ftehendes, 
von Gott ſtammendes Gebot beruft, wird von den Hels 
den eben jener liberalen Doctrin ald offenbare Nevolu: 
tionstheorie qualificirt und als folche geächtet und vers 
pont. u 
Ju der That läßt fich nicht Teiche eine Meinung den- 
fen, welche die Idee des Rechts feindlicher verhöhnte, 
ald die eben bezeichnete „Legalitaͤt.“ — Sie ift es, Die 
dem Gebote Gottes, ohne welches, wie oben bemerkt, 
weder Hecht noch) Eigenthum gedacht werden koͤnnen, dem 
Gebote: „Du ſollſt nicht ſtehlen,“ troßig ind Ungeficht 
widerfpricht und den Begriff des Rechtes zur leeren Poſſe 
macht. Hat das Recht Feine Wurzel in jenem ewigen, 
der Meenfchenmillfür entrüdten, von "Gott geordneten 
Princip, iſt es ein reiner Ausflug rein menfchlichen Bes 
lebens , überträgt der Wille deſſen, der den Andern feis 
nes Eigenthums beraubt und nicht der Wille des biöheris 
gen Eigenthämerd dad Recht, — dann ift Fein Hin⸗ 
derniß , daß nicht eine Räuberbande , die einen Meifens 
den geplündert bat, ihren Beſitz dadurch heiligen und 
8 %* 
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zum Rechte erheben Punte, daß fie durch Stinmenmehr⸗ 
heit oder Einhelligkeit den Beraubten ſeiner Habe fuͤr ver⸗ 
luſtig erklaͤrt, vorausgeſetzt, daß es ihr gelingt, ſich 
mit ihrer Beute in das Dickicht der Waͤlder oder andere 
ſichere Schlupfwinkel zuruͤckznziehen, und wenigſtens da⸗ 
durch das „Factum“ der Etrafloftgkeit für ſich in Ans 
ſpruch zu nehmen, 


Aus dem Begriffe der Legitimität, wie er im Obis 
gen entwidelt wurde, ergibt fih, daß derfelbe nichts 
Abfolutes, fondern immer relativ fey. Legitim ift der 
Beſitz allen denen gegenüber, welche kein beſſeres Recht 
auf die Sache haben, als der jeßige Befiger. — Mithin 
kann ein und derfelbe Beſitz gewiffen Perfonen gegen- 
über legitim, andern gegenüber illegitim feyn, und in 
den meiften Zällen, wo die Frage anfgeworfen wird: 
ob diefer oder jener Herrfcher legitim fey? kann darauf , 
immer nur mit Unterfcheidung der einzelnen Fälle ge: 
antwortet werden. Jerome Napoleon z. B. war 
dem heffifchen Fürftenhaufe, welches befanntlich feinem 
Mechte niemals entfagt hatte, und defien Verbündeten, 
3. B. England gegenüber, ohne allen Zweifel illegitimer 
Herrfcher, legitim dagegen für diejenigen Mächte, die 
ihn ald König von Weftphalen auf dem Tilfiter Srieden 
oder fpäter anerfaunt hatten. Ob er feinen Unter 
thanen gegenüber legitimer oder illegitimer Megent ge⸗ 
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wefen fey, kann ebenfalls nur mit Unterfcheidung der 
Perfonen und ber einzelnen Fälle beantwortet werden. — 
Ein Theil derfelben war ihm aus Frankreich nach Kaffel 
gefolgt, und ‘hatte niemals zum Kurfürften von Heffen 
in irgend einem Berhältniffe der Treue und Unterthänigkeit 
geftanden; für diefe war er vollkommen legitimer Regent, 
und ed FTonnte auf ihren Gehorfam und ihre Treue 
nicht den geringfien Einfluß haben, daß Jerome felbft 
durch Gewalt und Unrecht auf den ephemeren Thron 
geftiegen war, eben fo wenig, wie im gewöhnlichen 
Leben ein Diener oder Verwalter feinen Herrn beftehlen 
oder verrathen darf, weil diefer etwa fein Vermoͤgen 
auf unrechte Weiſe erworben bat. — Unter denen, 
welche der neue Herrfcher in Heflen vorfand, waren 
viele, die fih fofort an den Herd des Eroberers 
fiellten, feine Orden und Ehren freudig annahmen, fein 
Brod aßen, ihm freiwillig den Eid der Treue leifteten 
u. ſ. w. — Unmöoͤglich konnten diefe gleichzeitig den 
Herrn, dem ſie auf dieſe Weiſe gehuldigt hatten, als 
einen Uſurpator und illegitimen Eindringling behandeln. 
War ihr früheres Verhaͤltniß zum legitimen Herrſcher 
wicht rechtsgältig gelöst, fo war diefer Bruch der Treue 
gegen den Kurfürften ohne Zweifel unrecht und unfitt- 
lich; aber aud) gegen den neuen König von Weftphalen 
hatten fie Pflichten übernommen, und er war ihnen 
gegenüber durch ihr eigenes Factum legitim. Daß fie 
dem frühern Herrn die Treue gebrochen, berechtigte fie 
an und für Fich nicht, demjenigen, der an feine Stelle 
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getreten war, dasſelbe zu thun. MWollten fie, um ihres 
Gewiffens willen, den frühern Eid der Treue geltend 
machen, wollten fie den Uſurpator verlaffen, wollten fie 
feine Herrfchaft untergraben oder ftürzen, und die Partei 
des rechten Landeöheren ergreifen, fo mußten fie jeden 
falls damit anfangen, eben jenem Ufurpator feine Dr: 
den, Ehren, Aemter und Befoldungen zuräczugeben, 
das beftehende Verhältuiß zu ihm beftimmt und ent- 
fchieden zu Idfen, und ihn ſelbſt davon auf unzweideu⸗ 
tige Weiſe in Kenntniß zu ſetzen. — Ein anderer und 
zwar der bedeutendſte Theil der heſſiſchen Unterthanen 
hatte ſich die Herrſchaft des Uſurpators gefallen laſſen, 
wie man ſich jeder hoͤhern und unwiderſtehlichen Ge⸗ 
walt unterwirft und ſich etwa eine Naturerſcheinung 
gefallen laͤßt. An und für ſich waltete fuͤr dieſe, wenn 
fie durch ihren beſondern Eid oder empfangene Wohl⸗ 
thaten nicht in ein ſpecielles Verhaͤltniß zu dem Koͤnige 
von Weſtphalen getreten waren, kein Hinderniß ob, ſich 
zu Gunſten des rechten Herrn des Landes zu erklaͤren, 
dieſem anzuhaͤngen oder beizutreten und den Uſurpator zu 
verjagen, — wenn nicht etwa die wichtige und 
bedeutende Ruͤckſicht auf die Moͤglichkeit 
oder Wahrſcheinlichkeit des Gelingens ihres 
Unternehmens ſie von demſelben zuruͤck⸗ 
halten mußte. Denn ohne Zweifel waͤre jeder 
Verſuch der Auflehnung gegen den unrechtmaͤßigen Re⸗ 
genten, zu Gunſten des rechten Herrſchers, ſehr ſtraͤſlich 
und ſuͤndlich geweſen, wenn Dadurch, menſchlichem An⸗ 
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fehen nach, dad Land und Volk fruchtlos nur in größeres 
Ungluͤck hätte geftürzt werden mäffen. 

Das eben Gefagte gilt auch in dem oben erwähnten 
Salle von den Unterthanen des Kurfürften von Heffen, 
welche abfichtlich jede Berührung mit der Sremdherrfchaft 
vermieden, — den ihrem rechten Herrn geleifteten Eid 
heilig und treu gehalten, dem Ufurpator nie gehuldigt 
und in jeder Weife ihm gegenüber ihre Freiheit und Unab⸗ 
hängigfeit bewahrt hatten. — Sie hatten diefen niemals 
anerkannt und er war ihnen gegenüber durchaus nicht 
legitim, obwohl fie andrerfeits, ſtets, wie fich auch aus 
dem Dbigen ergibt, gegen Jerome Napoleon immer 
die Pflichten zu beobachten hatten, die jeder gewiffenhafte 
Menfch gegen jeden feiner Nebenmenfchen und insbeſondere 
gegen jede auch unrechtmäßige Obrigkeit wahrzunehmen 
verpflichtet it, wenn er in dem, factifch von ihr be: 
berrfchten Lande lebt. — Namentlich wäre jede Aufs 
lehnung zu Gunſten irgend eined Andern, der ſich etwa, 
ftatt des legitimen vertriebenen Landeöherrn, zum Herrfcher 
hätte aufwerfen wollen, offenbares, durch Fein Rechts: 
princip geftügtes Unrecht und Verbrechen gewefen. Eben 
fo hätte Feine Handlung, die gute Rechte dritter Perſonen 
verletzte (wie z. B. Raub, Mord, Brand, wenn dieſe an 
den Einwohnern des Landes veruͤbt waͤren, *) dadurch 


») Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß auch der unrecht— 
mäßige Herriher, indem er den Öffentlihen Krieden auf: 
recht erhalt und die Mebelthäter firaft, wahrhaft ein Diener 





gerechtfertigt werben koͤnnen, daß der König von Weſt⸗ 
phalen das Land wider göttliches und menfchliches Recht 
befige. — Für diejenigen endlich, welche mit dem ver: 
triebenen Kurfürften das Land verlaffen hatten, war, wie 
für den lettern felbft, Jerome Napoleon nichts 
weiter als eine feindliche Macht, gegen welche fie Alles 
unternebmen und verfuchen durften, was Klugheit, 
Kriegsgebrauch und Wölkerrecht gegen einen erklärten 
Feind zu unternehmen und zu wagen erlauben. 

Aus dem Bisherigen ergibt fih darnach, daß die 
abfolute Behauptung: Jerome Napoleon fey eben 
fowohl legitimer Regent geweſen wie jeder andere in 
Europa, — und die entgegengefeßte: er fey abfolut 
ilegitim und namentlich allen Unterthanen jenes Landes 
eben fo fremd gewefen, wie jeder Straßenräuber. oder 
MWegelagerer, — fobald beide Säge unbedingt hingeftellt 
werden, in gleichem Maaße falfch feyen. Folglich wenn 
die Srage: ob ein beftimmter Regent legitim fey? aufges 
worfen wird, fo Fann fie ohne nähere Erläuterung 
meiftentheild gar nicht und jedenfalld immer nur mit 
forgfamer Unterfcheidung der Perſonen, welche bie kegiti⸗ 
mitaͤt beſtreiten, entſchieden werden. 

Uebrigens zeigt das eben erwaͤhnte Exempel zugleich, 
wie ſich im Laufe der Zeit der Kreis der Perſonen, welchen 


Gottes genannt werden kann. Einem Räuber, Diebe 
u, dgl. gegenüber, den er zur Unterfuhung und Strafe 
ziehen laßt, ift jeder Megent de facto immer legitimer 
Landesherr. 
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gegenüber der Befi einer Krone legitim ift, nothwendig 
erweitern, umgekehrt die Zahl derjenigen, welche die 
erfte Erwerbung als illegitim anfechten koͤnnen, north: 
‚wendig verringern, und wie Dadurch, daß eine illegitime | 
Herrfchaft eine Zeitlang befteht, diefelbe fich in rechtlicher 
Hinſicht nothwendig befeftigen muͤſſe. Wäre Jerome 
Napoleon und fein Gefchleht mehrere Generationen 
hindurch am Negimente geblieben, fo hätte fich die Zahl 
der Perfonen, welche dem Kurfürften von Heffen den Eid 
der Treue geleiftet, die ihn gekannt, die dem heffifchen 
Haufe durch Bande der Gewohnheit und Dankbarkeit zu: 
gethan waren, nothwendig durch den Tod verringern, 
endlich hätte auch der legte derfelben auöfterben müffen. — 
In demfelben Maaße wäre auch die Zahl derer gewachfen, 
welche durch Annahme von Aemtern, Keiftung eines Eides 
oder auf andere Weife den König von Weftphalen als ihren 
Herrn anerkannt hätten, — da begreiflicherweife alle 
fpäter Gebornen Feine Veranlaffung hatten, ſich vom 
Throne des Ufurpators fern zu halten, und die unter 
Jerome's oder feiner Nachfolger Herrichaft Gebornen zu 
dieſem Gefchlechte von vorn herein in ein anderes Ver: 
haͤltniß traten, als ihre Eltern, bei deren Lebzeiten jener 
als fremder Ufurpator ind Land gefommen war. — End: 
lich wären nur nod) die Nachkommen des Kurfürften von 
Heſſen übrig geblieben, welche berechtigt gewefen wären, 
die Illegitimitaͤt der weltphälifchen Krone zu behaupten, — 
alle Bewohner des Landes und ehemals heffifchen Unter: 
thanen wären auf die eine oder andere Weiſe zu diefer in 
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ein ſolches Verhältniß gefommen, daß fie die Illegiti⸗ 
mität der Regierung, diefer gegenüber, gar nicht mehr 
geltend zu machen berechtigt gewefen wären. Hätte 
endlich , bei einem etwaigen allgemeinen Frieden, auch 
das heffifche Fuͤrſtenhaus feinem Rechte entſagt, — fo 
wäre damit die Illegitimitaͤt der neuen Herrfcherfamilie in 
Beziehung auf den Befiß von Heffen gänzlid) getilgt und, 
derfelbe vor der ganzen Welt vollfommen legitim gevoefen. 


Alles bisher Gefagte leidet nun, mit Berädfihtigung 
der Verfchiedenheit der factifchen Verhältniffe, volle An: 
wendung auf jeden illegitimen Befiß der hochften Ge: 
wallt in einem Lande. — Jedoch feßt alled das, was oben 
über Diefe gefagt ift, der einfachen Natur der Sache nad), 
voraus, daß fich diefe Höchfte Gewalt, von der die Rede, 
wirklich wie jeded andere Gluͤcksgut im Beſitz einer be- 
ſtimmten Perfon oder Familie befinde und von diefer 
vererbt werde, während umgefehrt das revolutionäre 
Spftem ganz andere Fragen herbeiführt, deren Beant- 
wortung eine weltere Erörterung erfordert. Nur fo viel 
werde hier erwähnt: daß Legitimität und Volksſouveraͤ⸗ 
netät nicht bloß factifch und in unferer heutigen Zeit, fon: 
dern ihrer Natur nach fich gegenfeitig ausfchließen. 


Diefes Princip der Volksfouveränerät, von welchem 
die bewußten Parteigänger der Revolution ausgehen, er: 
Hört ihren confequenten Todhaß gegen die Idee der legi⸗ 
timen Herrihaft. — Nicht gegen diefes oder jeneö Ge: 
fhledht, gegen dad Königehum und feine chriftlich: 
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germanifche Grundlage ift der Sturm gerichtet. *) — Se 
wüthender aber der Angriff ift, deſto beträbender und 


*) In einem deutfchen revolutionären Blatte ſtand kuͤrzlich 
ein Auffaß, der dag, was die Leiter der Ummälzung aus 
dem conftitutionellen Königthum zu machen beabfichtiaen, 
volftändig und deutlih ausfpriht, und zugleich den Grad 

der Verachtung bezeichnet, mit dem die Mevolution Die 
Monarchen behandelt, welche ſchwach genug erfunden wur- 
ben, fih zum Werkzeuge des Conſtitutionalismus herabzu- 
würdigen. „Ja! ih wage fogar die Behauptung,’ fagt 
der Verfaſſer jenes Aufſatzes, „daß, wo Gonftitutionen 
wahrhaft ind Leben getreten, wenige Regenten mehr oder 
feiner genial fepyn werden, denn die zeugende Natur Fennt 
felbft die Bedurfniffe der Völker. Des Genie's bedarf es 
entweder zur Gründung eines Neihe, durch Abwehr und 
Eroberung, oder zur Civilifation des Volks; aber Gon- 
ftitutionen feßen die leßtere voraus und machen den Er: 
oberungen ein Ende. Die Zeit ihrer Einführung ift die 
zeit der Neife der Völker, wo fie nicht mehr aͤußerlich 
wachſen, fondern nur nah innen noch Fräftiger werden. 
Die Aufgabe des Jahrhunderts ift die Zerftörung der Pri- 
vilegien; auch die Vorrechte der Geiſter werden 
weniger mehr hbervorragen unter der nad: 
wahfenden Menge derSleichftehenden. Es wird 
wenige Regenten mehr geben, die fih Zwang anthun muͤſſen, 
den Trieb nah Thaten in fich zu unterdrüden; die Aus: 
übung der ihnen zuftebenden Prärogative und Formalitäten 
wird fie großentheild befriedigen, die herkoͤmmlichen Aeuße— 
rungen der Freude des Volks, wenn fie erfcheinen, fie ers 
gößen, ihre Befchränftheit durch verantwortlihe Minifter 
ihnen den Glanz parteilofer Erhabenheit verleihen, wenn 
fie nicht felbft durch Engherzigkeit und LeidenfchaftlichFeit fich 
deſſen verluftig machen. Oder follte etwa diefe ganze Staats: 
form nur tranfitorifh fepn, dieſe bewunderte Schöpfung 
des theilenden und combinirenden Verftandes mir ihren 
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niederfchlagender ift die Wahrnehmung, mit wie umver- 
antwortlicher Eorglofigfeit oder niedriger Feigheit und 
verrätherifcher Sympathie mit dem Feinde, die Verthei- 
digung von Vielen geführt wird, die vor Allen berufen 
wären, dem Strome deö hereinbrechenden Verberbens zu 
wehren. — Denn in Vieler Munde ift die Frage: warum 
es denn überhaupt nochwendig fey, Gut und Blut und 
Leben an die Vertheidigung des Begriffes der Legitimität 
zu fegen ? Habe diefer doch, wie jede andere Idee, eine 
Zeitlang Geltung und Werth in der Gefchichte und gehe 
"dann unter, um neuen Sormen und GSchöpfungen des 


Stüßen der gegenfeitigen, ängftlihen Gontrole einer leben- 
digen bee weichen und an die Stelle bes doppelföpfigen 
Janus oder des dreiföpfigen Geryon ein wahrhaft menſch⸗ 
lihes oder göttlihes Antlig treten?” — In bemfelben 
Aufſatze wird mit gefundem Tacte die Trage „ufgeworfen, 
wie fi denn überhaupt noch Zürften finden mögen, denen 
die Role eines conftitutionellen Königes nicht zu wuͤrdelos 
und veraͤchtlich eriheine? „Was jind diefe englifhen Könige 
in Bergleihung mit ihren Miniftern; was ein franzöfiicher, 
dem. der Gonfeileprafident die Einmiſchung in die Bera— 
thungen unterfagt; was der weiland conftitutionelle fpanifche 
in den Tagen der Gortes? in Jagdliebhaber, ein Hab: 
füchtiger, ein Hofmann Eönnte fi nad, einer ſolchen Lage 
fehnen; aber ein Mann von Geift und Kraft? — Mag 
man fih einen Friedrich II mit einer Conſtitution, einen 
Löwen im Kafig denken?“ — Ein Zürft, ber, wenn es 
noch Zeit ift, es verfhmäht, fo goldene Lehren zu beherzi: 
gen, bie im Munde der revolutionären Organe felbft dop: 
pelten Werth haben, verdient dag Schiefal, welches ihm 
bier angedroht wird, im vollen Maaße. 
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denfenden Geiftes Platz zu machen, und handle ed fich 
doch höchftens um den Befiß und das Erbe einer Fleinen 
| Minderzahl, naͤmlich der jet regierenden Gefchlechter, die 
ja unmöglid) die Welt in ihren Sturz und Untergang ver: 
wickeln koͤnnten! 


VII. 
Die ſtaatsbürgerliche Gleichheit. 


(25 Auguft 1852.) 


Es läßt ſich bei geringer Kenntniß unfrer Zeit leicht ein: 
fehen, daß die Revolution nirgends die Freiheit hervorge⸗ 
bracht, fondern daß alle Verfuche auf dieſem Wege, die 
letztere zu erreichen, ihr entſchiedenſtes Gegentheil herbei⸗ 
gefuͤhrt haben. So endete die erſte franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion in Buonaparte, der die Voͤlker mit eiſerner Ruthe 
regierte; das Reſultat der glorreichen Juliuſtage, ſo 
weit es bis jetzt uͤberſehen werden kann, hat auch nur in 
der Knechtſchaft fuͤr Royaliſten und Republicaner und 
in ſtrengern Gewaltmaaßregeln beſtanden, als die ältere 
Dynaſtie fie jemals verfudht. *) — Dasfelbe ift in kurzer 
Zeit allen Revolutionen geſchehen, fie haben gewöhnlich 
ohne Verzug zu einem defpotifchen Terrorismus gegriffen 
und die Mitwelt dabei auf die Fommenden Zeiten der 


*) Mir fprehen hier, mie fi) von felbft verfteht, nur von 
dem Fartum, ohne das relativ Verbienftlihe der Unter: 
druͤckung des Republicanismus, von welder Seite fie auch 
ausgehen möge, zu verkennen. 
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Freiheit angewieſen; — die Gewalt, die Willfür, vie 
defpotifche Unterdruͤckung alles deſſen, was der herr: 
ſchenden Faction widerftrebt, fey. ein nothwendiger Durch: 
gangspunkt; wenn erft der proviforifche Deſpotismus die 
ungefügen Elemente gehdrig vorbereitet, fie überwunden 
und den Ideen der neuen Zeit untergeordnet habe, werde 
darauß die erfehnte Sreiheit hervorgehen, bis dahin freilich 
müffe die Mitwelt fi) mit der Freude an den gewaltfamen 
Berfuchen der Befreiung behelfen. — Freilich ift feit 
einem balben Jahrhundert diefed Ziel noch nicht erreicht, 
und nach den Krämpfen, in welche die Suliusrevolution 
unfern Welttheil aufs neue zurüdigeworfen hat, fcheint ed 
nicht zu erwarten, daß die europäifche Menfchheit den 
Tag der wahren Freiheit auf diefem Wege jemals fehen 
werde. — Wie die materielle Wohlfahrt unter diefen 
Erfchätterungen gelitten, wie wenig der abfolutiftifch- 
liberale Staat diefe, die nur da wahrhaft gedeiht, wo 
jedes Intereſſe für ſich felbft zu forgen im Stande ift, zu 
heben und zn begünftigen im Stande ſey, — ift aud) 
durch die neueften geitereignife wiederum aller Belt 
offenbar geworden. 

Auf die Freiheit und materielle Wohlfahrt 
kann fich alfo die Revolution mit irgend einem Grunde 
oder Schein der Wahrheit nicht berufen. Aber mit defto 
groͤßerm Gluͤck machen ihre Organe ed aller Orten geltend: 
daß fie es gewefen, welche die Gleichheit der Staats⸗ 
bürger vor dem Gefeße eingeführt; fie habe die 
Unterfchiede des Standes und der Geburt gehoben, die 
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Scheidvewände weggeworfen, die „den Menfchen vom 
Menfchen‘ trennten, — denn jebtfey der Menfch wiederum 
in feine Würde eingefeßt, da er in Jedem nur feines 
Gleichen erblicke. 

Die Revolution Fann in diefer Hinficht fich wenigſtens 
auf das Factum berufen, daß allenthalben, wo ihre 
Grundſaͤtze den Sieg davon getragen, wirklich viele Bur⸗ 
gen und Berge in der Welt der menſchlichen Geſellſchaft 
geebnet worden ſind. Viele, die beſondere Rechte und 
Freiheiten hatten, ſind derſelben beraubt; Viele, die 
uͤber die Sorgen des Lebens durch Vorzuͤge der Geburt 
und ererbte Gluͤcksguͤter erhaben waren, ſind jener be⸗ 
raubt, und in dieſen, durch das Ungluͤck der Zeit, durch 
Confiscationen oder national: dfonomifche Geſetze, die 
dem Beſtande des großen Beſitzes feind ſind, dergeſtalt 
geſchmaͤlert, daß auch ſie mit Gewißheit, wenigſtens fuͤr 
ihre Kinder, darauf rechnen koͤnnen, vom Strome fort⸗ 
geriffen und des Haltes eines fichern, unantaftbaren 
Familiengutes beraubt, in der großen namen: und befiß: 
Iofen Mafle des Volkes zu verſchwimmen. Auch die geifts 
lihen und weltliden Gorporationen find allenthalben, 
wohin ſich die Wirkungen der Erfchütterung erftredten, 
ihrer Freiheiten und der Worzüge beraubt, womit die 
Pietaͤt oder Weisheit früherer Jahrhunderte fie befchentte. 
— Genug, weil man zu der Gleichheit, von der die 
Revolution fpricht, nicht fowohl durch Erbauen als durch 
Zerftdren gelangt, und in diefem Sache wirklich feit dem 
legten halben Jahrhundert Vieles geleifter ift, fo Tann 





fi) die Revolution wenigftens auf die thatfächliche Er⸗ 
(deinung berufen, daß mit ihrer Hülfe viele Ungleich- 
heiten abgefchafft feyen. — Dieß ift unbeftreitbar, denn 
es liegt als offenkundiges Factum vor Aller Augen. Aber 
das ift die Frage: ob dieſes Abfchaffen gewiffer Ungleich- 
heiten einer beflimmten Art zur Gleichheit geführt habe 
oder jemals zur Gleichheit führen kͤnne? — und weiter 
bedarf es der Prüfung: ob nicht überhaupt die Gleichheit, 
zu der die Revolution ſtrebt, eine Gleichheit des Elends 
und der Sklaverei genannt werden muͤſſe? 

Die Gleichheit aller Menſchen hat allerdings einen 
richtigen und wahren Sinn. — Daß alle Menſchen aus 
der Hand desſelben Schoͤpfers hervorgegangen, daß alle 
der Sünde und dem Tode unterworfen, alle einem goͤtt⸗ 
lihen Geſetze unterthan find und alle denfelben Richter 
haben werden, — find religidfe Wahrheiten, die Jeder 
wohl thut zu beherzigen. In jener und mancher andern 
Hinſicht find vor Gott alle Menfchen gleich, und wer 
fi) diefer Wahrheit recht tief und Elar bemuße ift, wird 
daraus die Anforderung an fich felbft ableiten: in jedem 
Menfchen ohne Ausnahme feinen Nächften zu erbliden, 
in jedem Menfchen feinen Bruder zu lieben, fich über 
Niemanden, auch über den Nermften und Geringften nicht 
hochmuͤthig zu erheben, fondern immer eingeden? zu feyn, 
dag wir wie jener die Geburt und die Sünde, das Bes 
dürfniß des Heild und den Tod mit einander gemein 
haben. Diefe Betrachtung wird unter Anderm auch Jeden 


bewegen, gegen jeden .Menfchen, ohne Unterfchied der 
Jarcke, vermiſchte Schriften. III. 9 
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Farbe, des Standes’ und der Religion, Barmherzigkeit 
zu üben und das zu thun, was er wüufcht, daß ihm won 
Gott und Menfchen gefchebe. 

Alles diefes find wichtige und amendlic) folgenreidye 
Wahrheiten in der Sphäre der Religion und der Kirche, 
wiewohl auch hier, infofern die Kirche aus Mentchen 
beſteht, ein Befehl und Gehorfam, eine geordnete, obrig: 
Zeitlihe Gewalt, ein Oben und Unten nothwendig iſt. — 
Aber jene Säße hören auf wahr zu feyn, fobald fie aus 
ihrer eigenthämlichen Umgebung geriffen , fobald fie ins 
Weltliche überfege und hier ald Hebel zum Umfturze des. 
Privatredyts und der Privatfreiheit gemißbraudht werden 
follen. 

Die Gleichheitslehre in der modernen Welt ift lediglich 
eine Earricatur jener chriftlichen Wahrheiten. Als folche 
tritt fie fchon in vielen Secten des fechözehnten und 
fiebenzehnten Jahrhunderts hervor, wie 3.8. im Bauern: 
friege, in den Münzerifchen Unruhen und fpäterhin in 
dem Aufruhr der Eamifarden. Der neuere Liberalismus 
aft mit feiner Vorſtellung von der Gleichheit der Dienfchen 
theild aus jenen verfälfchten Ideen und aus der Anarchie 
auf dem Firdhlich=religidfen Gebiete berporgegangen, — 
wiewohl das religidfe Element in ihm heute vor den rein 
weltlichen und materiellen Zwecken zuruͤcktritt und ſich ledig: 
lich in der Form des Indifferentismus offenbart, — theils 
‚liegen die Keime jener Theorie in der antiken Staateidee, 
die, den Meiſten unbewußt, in dem modernen Staatd- 
rechte eine fo wichtige Rolle:fpielt. — Aus diefer Miſchung 
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zweier in fi) durchaus verfchiedener, irriger Beftand- 
theile Hat namentlich auch der conftitutionelle Liberalismus’ 
fein Princip der Gleichheit vor dem Gefege entlehnt. 

Wir wollen nicht verfennen, daß auch der Begriff der 
Gleichheit auf dem Gebiete des Rechts und des Staats 
feinen Plag und feine Geltung haben müffee — Der 
richtige und wahre Begriff diefer Gleichheit , wie fie auch 
im Staate erftrebt werden kann und foll, ift fein anderer, 
ald daß Jedem das Geinige gegeben und gelaffen wer: 
den folle. Uebt die Obrigkeit ihr Amt des Schuges und 
des Richtens mit dem Bewußtſeyn aus, daß fie vor Gott 
Rechenſchaft von der Verwaltung deöfelben geben muͤſſe, 
fo ift allerdings für Alle, die ihr unterworfen find, ins 
fofern eine Gleichheit vorhanden, daß für diefe alle eine 
gleihe Gerechtigkeit ftattfinden wird, und Jeder 
iſt darin dem Andern gleih, daß ihm fein Recht wider: 
fährt. — Das Gegentheil. wäre .ein Beugen des Rechts 
aus Haß oder Gunſt, eine Parteilichleit und Ungerechtig- 
feit, die der natürliche Abfchen jedes rechtlichen Menfchen 
‚verdammt. — Jene Gleichheit liegt alſo fhon in dem 
Begriff der. Gerechtigkeit. — Sie fchließt aber die natuͤr⸗ 
liche Ungleichheit der Rechte, des Vermoͤgens und des 
Befisftandes nicht aus, im Gegentheil, fie fchügt dies 
felbe, indem fie Jedem das Seinige erhält. 

Auf einer ganz andern Bafis ruht. die demokratiſche 
Gleichheit des antiken. Staats. — Eine Gemeinde von 
Genoffen ift Inhaberin der höchften Gewalt, jeder ift 
hier dem andern gleich, denn jeder ift Theil des founeränen 
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Körpers und felbft fouverän; alle find vom Urfprunge 
ber Eines Geſchlechts, und gleiche Heiligthümer und“ 
Opfer halten das Band des Staates zufammen. Darum 
wachte Jeder mit der Eiferfucht eines kleinen Souveräns 
felbft über den Aufwand feines Mitbuͤrgers; jede Aus: 
zeichnung ded Einen war in den Augen der Andern ein 
Verbrechen gegen die Gleichheit Aller, in der wefentlich 
die antike Freiheit beftaud. — Die Ungleichheit ift 
in dem Syfteme diefed Staates gleichbedeutend mit dem 
Unrechte. 

Es iſt hier der Ort nicht zu unterſuchen, von welchen 
tiefer liegenden religidfen Vorſtellungen dieſe Idee der 
Gleichheit aller Staatögenoffen in den antiten Demo: 
‚tratien getragen ward. Aber felbft bei den Alten und 
felbft unter der Vorausſetzung jener ideellen und religidfen 
Grundlage war die Bleichheit nur mit ganz befondern 
Einfhränkfungen und unter Umftänden möglich, wie fie | 
heutzutage nirgends mehr vorhanden find. 

Zuvdrderft war auch felbft bei den Ulten der Verfuch, 
die Sleichheir Aller durchzuführen, nur moͤglich in Kleinen 
Staaten, wo ein Markt alle Staatögenofjen umfaßte, 
Ein Redner von Allen gehört werden Eonnte. Eine Re: 
publif von Millionen gleichen und freien Bürgern, wie 
einer unferer heutigen europdifchen Staaten, wäre aud) 
den Alten unmöglich und ungereimt erfchienen. — Rom 
war daher die Gleichheit in diefer Auszeichnung unbefannt ; 
das Patriciat und die Elientel entfprechen diefem Begriffe 
keineswegs, und die Bürger der Stadt waren ben 
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Bundesgenoſſen und Provincialen gegenüber ohne Zweifel 
ungleich und eine herrfchende Gemeinde. 

Uber auch in den Kleinen Demofratien Griechenlands, 
in Sparta und Athen, war die Gleichheit durchaus nicht 
auf ein fogenanntes Menfchenrecht gebaut, kraft deſſen 
das menſchliche Individuum als folches wegen des 
bloßen Factums feiner Eriftenz und feiner menfchlichen 
Natur halber gewiffe politifche Rechte und die Gleichheit 
mit allen andern Staatögenoffen hätte in Unfpruch nehs 
men Tonnen, wie etwa heutzutage das fouveräne Volk, 
ald ein, aus allen, mit ihren Menfchenrechten verfehenen, 
in einem gewiffen Bezirke lebenden Individuen beftehend 
angefehen wird. — Diefe ganze Reihe von Vorftellungen 
im heutigen Liberalismus ift lediglich eine Carricatur der 
oben gefchilderten chriftlichen Sdeen. Im Alterthume 
ſchraͤnkte fich die Gleichheit auf einen gewiſſen, mehr oder 
weniger engen Kreis vollberedhtigter Staatögenoffen ein, 
die der fouveränen Volksgemeinde, wie einem bevorzugten 
Stande angehörten. Feder von ihnen herrfchte über feine 
Familie; je freier die Volksgemeinde, defto größer der 
häusliche Defpotismus; außerdem waren alle niedrigen 
und gemeinen Dienfte und Verrichtungen des Lebens einer 
unfreien und gänzlich rechtlofen Menfchenclaffe, den 
Sklaven, überwiefen. Bei der Gleichheit in den Staaten 
der alten Welt ift alfo wefentlich die hausherrliche und 

väterliche Gewalt und das Sklaventhum der alten Welt. 
mit in Anſchlag zu bringen; die firenge Knechtſchaft, im 
welcher der bei weitem größte Theil der Menfchen in dem: 
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Heinen Demofratien lebte, war allein im Stande, die 
freie Gleichheit der Glieder einer Kleinen, bevorzugten, 
Gemeinde möglich zu machen. 

Aber auch in dem Kleinen Kreife der Berechtigten 
fonnten endlich nur die außerordentlichfien und gewalt- 
famften Mittel die Gleichheit aufrecht erhalten. — Da⸗ 
mit ſich der Einzelne nicht überhöbe, felbft nicht durch 
Tugend und Mohlthaten ſich einen Anhang erwerben und 
alfo die Gleichheit ftören und die Einberrfchaft vorberei: 
ten könne, mußten Alle das Recht haben, den Einzelnen, 
ohne daß er irgend ein Verbrechen begangen, ja fogar 
gerade wegen feiner Tugend, wenn fie der Gleichheit be: 
drohlich ward, zu verbannen. — Der Oſtracismus, den 
man heutzutage gewöhnlich als einen feltfamen, wenig: 
ſtens überfläffigen Auswuchs zu betrachten fcheint , ift 
wefentlih im Organismus jener Freiheit begründet, und 
jener Bürger von Athen, ber feine Stimme zur Verban: 
vung des Ariftives gab, den er nicht kannte, bloß weil 
er ed müde war, ihn den Gerechten nennen zu hören, — 
handelte volllommen im Geifte der antifen Gleichheits: 
lehre. — So wie aber diefer äußerfte Grad gewaltthäs 
tiger, undankbarer Ungerechtigkeit zur Erhaltung der 
Gleichheit nothwendig war, fo begreift es fich andrer⸗ 
ſeirs von ſelbſt, daß nur die höchfte, religidfe Hingebung 
an den Staat den Einzelnen, den foldhe Graufamfeit 
traf, bewegen Fonnte, fichsihr zu unterwerfen. — Die 
Republik des Vaterlandes und deren Ruhm, Ehre und 
Wohlſeyn mußte in dem Gemüthe bes Einzelnen eine 





Potenz ſeyn, die den modernen Vdlkern in diefer Weife, 
unbefannt ift. Und jene Selbflverläugnung im Ertragen. 
des emppdrendften Unrecht fet einen, auf antik religidfen 
und firtlichen Momenten beruhenden politifchen Glauben. 
voraus, den nur Thorheit und Fanatismus den: moder⸗ 
nen Völkern anzufünfteln verfuchen Tann. 

Alle dieſe Vorausſetzungen der antiken Gleichheit feh⸗ 
len in den modernen Staaten. Auch erhellt bei maͤßiger 
Ueberlegung, daß nach unſern geſchichtlichen Erinnerungen 
und bei unſerm Volksleben, bei dem vielfach gegliederten 
Organismus unſerer heutigen Verfaſſungen, den unend⸗ 
lichen Abſtufungen des Eigenthums, der Verſchiedenheit 
dee Gewerbe, den heutigen Begriffen von. Privatrecht 
and Privatfreiheit, nur der Wahnfinn an- die Mibglichs 
keit des Nivellirens der Mechte und Eriftenzen denken, 
und nur dad Verbrechen zur Ausführung eines folchen 
Vorhabens fchreiten kann. Wenn aber dennoch der ves 
volutiondre Sleichheitäbegriff fo vielen Anklang: in, den 
Gemüthern gefunden, wenn er noch heutzutage bei Bielen 
freudige Zuſtimmung und Begeifterung erregt, fo ift leider 
nicht zu verfennen, daß, während die Gleichheit der al 
ten Welt auf einer, wenn auch einfeitig aufgefaßten Tu⸗ 
gend, der Selbftverläugnung des Einzelnen, beruhte, der 
moderne, revolutionaͤre Gleichheitsbegriff nur in den Las 
ſtern des Menfchen feine Wurzel hat. Er ontipringt aus 
dem Neide, den ed verdrieße, Meichereund Sorgenfreiere 
oder Bornehmere über ſich zu erblicken, aus der boshafs 
im Schadenfrende, die fi) der gefallınen Größe 
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niederfchlagender ift die Wahrnehmung, mit wie unver: 
antwortlicher Sorglofigfeit oder niedriger Feigheit und 
verrätherifcher Sympathie mit dem Feinde, die Verthei: 
digung von Vielen geführt wird, die vor Allen berufen 
wären, dem Strome bes hereinbrechenden Verderbens zu 
wehren. — Denn in Vieler Munde ift die Frage: warum 
es denn überhaupt norhwendig fen, Gut und Blut und 
Leben an die Vertheidigung des Begriffes der Legitimität 
zu feßen? Habe diefer doch, wie jede andere Idee, eine 
Zeitlang Geltung und Werth in der Gefchichte und gehe 

"dann unter, um neuen Formen und Schoͤpfungen des 


Stüßen der gegenfeitigen, angftlihen Gontrole einer leben: 
digen Idee weichen und an die ‚Stelle bes doppelfüpfigen 
Janus oder des dreiföpfigen Geryon ein wahrhaft menfc: 
lihes oder göttlihes Antliß treten?” — In bemfelben 
Auffage wird mit gefundem Tacte die Trage uufgeworfen, 
wie ſich denn überhaupt noch Fürften finden mögen, denen 
die Rolle eines conftitutionellen Königes nicht zu wuͤrdelos 
und verächtlich erfcheine ? „Was find diefe englifchen Könige 
in Vergleihung mit ihren Miniftern; was ein franzöfiicher, 
dem. der Gonfeilspräfident die Einmiſchung in die Bera- 

thungen unterfagt; was der weiland conftitutionelle fpanifche 
in den Tagen der Cortes? in Sagdliebhaber, ein Hab: 
ſuͤchtiger, ein Hofmann Eönnte ſich nach einer ſolchen Kage 
fehnen; aber ein Mann von Geift und Kraft? — Mag 
man fih einen Friedrich IT mit einer Gonftitution, einen 
Löwen im Käfig denken?’ — Ein Fürft, der, wenn eg 
noch Zeit ift, es verfhmäht, fo goldene Lehren zu beherzi: 
gen, ‚bie im Munde ber revolutionären Organe felbft dop— 
pelten Werth haben, verdient das Schickſal, welches ihm 
hier angedroht wird, im vollen Magße. 
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denfenden Geiftes Pla zu machen, und handle es fich 
doch höchftens um den Befiß und das Erbe einer kleinen 
Minderzahl, nämlich der jet regierenden Gefchlechter, die 
ja unmöglich die Welt in ihren Sturz und Untergang vers 
wiceln Fönnten ! 
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Gleichheitslehre, ald eine matte Kopie. deufelben., bie: 
liberale. — Ste wollte nicht. mehr den rohen Sturm auf: 
Talent und Vorzug der: Bildung oder des: Neichthums 
"wagen, — fie begnügte ſich mit. dem Haſſe gegen Das, 
was fie Nriftofratie der Geburt nannte. Kein. gefelliger: 
Unterfchieb follte alfo gelten, ald.der, welchen Reichthum 
verleiht. — Darauf gingen. alte ihre Einrichtangen. und 
Beftrebungen, darauf ging vornehmlich die willkuͤrliche 
Gränze, welche der Eenſus durch die politifchen: Mechte 
zieht, indem: die Befugniß zur. Wahl der. Nepräfentonten: 
on eine Steuerfumme gebunden: if. 

Diefe Theorie gefellt zu der Ungerechtigkeit, dem 
Meide, dem Haſſe und der Eitelkeit der jakobinifchen: 
Gleichheitslehre auch noch die Mattherzigkeit der. JIucon⸗ 
fequenz. 
Gleiche Achtung vor jedem guten Rechte, die einzige 

wahre Gleichheit, die es gibt, iſt ihr fremd, wie jener, 
Auch. fie will ebnen, aber fie will, daß die Geldariſto⸗ 
kratie allein nach der Beendigung des großen Geſchaͤfts 
der Nivellirung der menfchlichen. Gefellfchaft fteben. bleibe, 
und: fchreit über Anarchie und Gewalt, wenn die untern: 
Schichten ver Gefehfchaft fich rühren und der Rep des ' 
Gebäudes in. einen Truͤmmerhaufen zufammenzuftürzen 
droht. Ä 
Welche Gründe hat man. ber Ariftofratie des Grunde 
und Familieneigenthums und der Geburt entgegengefeut ? 

Die Ratur habe alle Menfchen: gleich erſchaffen; die 
Rechte im Staate muͤßten nur ben Preis des Bevdienſtes 
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feyn; es fey unvernänftig, fie von blinden Zufall der. Gew: 
burt abhängen zu laffen. — Da Alles im Staate nm: 
auf das gemeine Befte abzielen dürfe, fo könne ein Vor⸗ 
recht nicht geduldet werben, was einem Fleinen Theile: 
der Einwohnerzahl zu Gute fomme; felbft das Wort Pri⸗ 
vilegien oder bevorzugte Rechte müffe demnach aus der 
Sprache eined freien Volkes verbannt werden. — Haben: 
etwa, fo fragte man, die bevorzugten Stände auch daB: 
Vorrecht des höhern Zalents, des größern Fleißes, des 
höhern Grades von Zugend? Wo nicht, warum knuͤpft 
man einen Vorzug an Umflände, die vom Verdienſte un⸗ 
abhängig find? 

Es ift mit Hülfe diefer Gründe gelungen, durch gay! 
Europa jenen dumpfen Haß der mittlern gegen die höhern: 
Stände zu entzünden, — der, weil er im Gemäthe, in: 
den Leidenfchaften, im Willen wurzelt, Teinen Gruͤnden 
des Verftandes weichen will. — Aber es ift auch nicht 
ſchwer einzufeheu, daß die Sleichheitstheorie, die der Con⸗ 
fitutionalismus aufftellt, eben fewohl gegen die Un- 
gleichheit angewendet werden könne, die nah dem Ums 
fturz alles deffen, was man jeßt Ariftofratie nennt, den: 
noch beftehen bleibt und beftehen wird, fo lange es ein 
Privateigenthum gibt; ed ift nicht ſchwer einzufehen, 
wie die eben angeführte Argumentation buchftäbliche Ans 
wendung findet auf die Verfchiedenheit zwifchen Reichen 
und Armen. — In der That ift ed der Furzfichtigfte 
Wahn, zu glauben: die Härtefte und fchrofffte aller Vers 


ſchiedenheiten werde ſich halten laffen, nachdem man fo . 


> 
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viele, durch Alter, Anfehen und Volksmeinung geheiligte 
Ungleichheiten geebnet hat. — Dieß iſt aber die furcht- 
bare Wahrheit, die der Lehre St. Simons zum Grunde 
liegt und die, möge fie auch für jet unterdrüdt, ver: 
fpottet, ja vergeffen werden, dennoch über kurz oder 
lang ſich furchtbar Bahn brechen wird: daß alle jene 
Gründe, die das vorige Fahrhundert gegen die Verfchie- 
denheit des Standes und der Geburt geltend gemacht, in 
noch weit höherm Maaße gegen das Privateigenthum, 
gegen alles erbliche, unabhängige Recht gebraucht-werden 
fdnnen, . 

So fpiegle fich hieran alfo Jeder, der die Revolution 
um der Gleichheit willen liebt. Es giebt Feine Wahl, 
entweder gleiche Gerechtigkeit für Jeden, d. 5. Hei: 
ligteit jedes Befites und Eigenthums, oder gleiche 
Rechte, d. h. Krieg der Armen gegen die Reichen. 


VIII. 
Gleichheit der Rechte. Adel. Privilegirte Stände. 


(3 December 1837.) 
I. 


Neben dem Mißverftehben der Freiheit ift bekanntlich 
die irrige Auffaffung der Gleichheit, und das uns 
Mare und ſuͤndliche Streben nach Verwirklichung viefer 
Chimäre, der große Hebel, welcher die Welt aus ihren 
Angeln gehoben hat. So lange diefe falfchen und ver: 
wirrten Vorftelungen wirkſam find, ift an fihern Bes 
fand der Dinge in Europa und ruhige Ordnung ber 
innern Verhaͤltniſſe der abendländifchen Staaten nicht 
zu denfen. jene Gleichheit, wie die pfeudophilofophi: 
fhe Theorie fie fordert, die in der Mehrheit der ſogenann⸗ | 
ten Gebildeten zur zweiten oder vielmehr einzigen Reli— 
gion "geworden ift, hat nie und nirgends beftanden, und 
kann nicht beftehen; fie widerſpricht der Natur der menfch- 
lichen Dinge, und das Beſtreben, fie herbei zu führen, 
fann nur, wie unter Bonaparte's Herrſchaft, in einer 
gleichen Knechtſchaft Aller enden. Wenn es einmal im 
Rathe der Vorſehung beſchloſſen iſt, daß dieſes Schickſal 
uͤber Europa hereinbrechen ſoll, ſo wird freilich, menſch⸗ 
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aller fuͤrſtlichen, ja aller hausherrlichen und väterlichen . 
. Gewalt feyn, da bier die Möglichkeit eines irrigen und 

verberblichen Gebrauchs der überlegenen Macht in nod) 
höherem Grade obwaltet. Jedenfalls foll hier über dieſen 
Mißbrauch oder einzelne Arten desfelben nicht geftritten, 
und noch weniger deffen Möglichkeit geläugnet, fondern 
zugegeben werden, daß Tyrannei des Adels eben fo ver- 
werflich und verabfcheuenswerth fey, als fürftlicher De: 
ſpotismus, ja daß jene noch laͤſtiger und druͤckender wer: 
den koͤnne, weil fie nicht von einem Individuum oder einer 
Familie, fondern von einer Mehrheit von Perfonen, von 
einem Stande ausgeht. 


II... 


Saft man nad) Abzug deffen, was in einzelnen Fäl: 
len an den, gegen die Mißbräuche der Ariftofratie gerich- 
teten Befchwerden Wahres feyn kann, die gewöhnlichen 
und gangbaren Phrafen von einem höhern, biftorifch- 
politifhen Standpunkte aus ind Auge, fo gewinnt man 
"über die wahre Bedeutung des „demokratiſchen“ Rai⸗ 
ſonnements in unſerer Zeit einen uͤberraſchenden Aufſchluß. 
Der obwaltende Streit wird gar nicht zwiſchen der reinen 
Demokratie und der Ariſtokratie gekaͤmpft, wenn man 
unter jener die vdllige Abweſenheit jedes Standesvorzuges 
oder die ſ. g. „ſtaatsbuͤrgerliche Gloichheit“ verſteht; 
dieſe iſt allerdings eine laͤcherliche Chimaͤre, an welche 
im Grunde Niemand glaubt, und die Niemand will. Die 
kriegfuͤhrenden Theile find vielmehr: die alte Ariſtokratie, 
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und eine neue, auf andern Grundlagen der Macht berus 
hende, die jener gegenüber zwar bie Menfchenrechte, die 
Gleichheit aller „Staatsbuͤrger,“ die Abfchaffung der 
feudaliftifchen Vorrechte im. Munde führt, der Sache 
nach aber, bewußt oder unbewußt, nur um die Vor⸗ 
theile der Stellung kaͤmpft, welche fie in demfelben Maaße 
Schritt vor Schritt einnimmt, als fie jene baraus vers 
drängt. 

In der That iſt der Begriff des Adels in feiner alls 
gemeinften Bedeutung, — infofern darunter ein Vor⸗ 
zug einzelner Menfchen, oder gewiffer Familien, oder eis 
ned ganzen Standes vor allen übrigen Menfchen desſelben 
Volfes verftanden wird, — in ber Natur der menſch⸗ 
lichen Dinge unabweislich begründet. Kein Vernünftiger 
wird in Abrede fiellen, daß die Natur felbft, d. h. die 
Einrichtung, welche Gott den irdifchen Verbältniffen ges 
geben hat, die Ungleichheit unter ven Menfchen erfchafft, 
und daß es in Folge diefer Einrichtung nicht bloß Starke 
und Schwache, Weife und Thoren, Zapfere und Feige, 
fondern auch Fraft des Verhältniffes der Menſchen zu den 
Gütern des Lebens, Reiche und Arme gibt. Hiernach 
ift von Natur derjenige edel, der vor Andern hervorragt. 
Chen fo wenig Fann die Erblichkeit des menfchlichen 
Beſitzes geldugnet werden, und zwar in einem weit ties. 
fern Sinne und in weit größerm Umfange, als dieß ges 
wohne angenommen wird. Daß das koͤrperliche 
Figenthum erblich ſey, ift bis auf die neueflen Zeiten 
nicht bezweifelt worden; eine tiefere Naturbeobachtung. 

Jarcke, vermifchte Schriften, III. 4101 
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zeigt aber auch, daß die Mehrzahl aller materiellen Güter 
vom Vater auf den Sohn übertragen werde, der in den 
meiften Beziehungen feines Daſeyns die Fortſetzung deſſen 
ift, der ihn erzeugt hat. Körperliche Eigenfchaften find 
wenigftens in eben demfelben Daaße erblich, wie die des 
Gemüthd, und wo es ein eng gefchloffenes inniges Fa⸗ 
milienleben gibt, d. h. bei allen noch nicht fittlidy zer⸗ 
rütteten Völkern, werden auch Grundfäße, Meinungen 
und Anfichten in derfelben Weife fortgepflanzt. Vieles 
wird durch die unauslöfchlichen Eindrüde der erſten Ers 
ziehung, Vieles auf geheimnißvollem Wege durch das 
bipße Factum der Zeugung übertragen; der Schaß der 
Lebenderfahrung des Vaterd, feine Stellung in der Welt, 
feine freundfchaftlichen Verbindungen fommen nach der - 
einfachen ratur der Sache auch den Kindern zu flatten. 
Dasfelbe endlich gilt auch von der Ehre des Vaters 
oder der Vorfahren. Dieß Iäugnen zu wollen, ift eine. 
Frucht der materialiftifchen Weltanfchauung der Sophi⸗ 
ften des vorigen Jahrhunderts, die mit dem täglich vor⸗ 
Tommenden Factum, mit der Sitte aller Zeiten und aller 
Voͤlker, und mit dem in der Bruft jedes Menfchen lebens 
den, aller Reflerion vorausgehenden Gefühl, im Wider: 
fpruch fteht. Der Sohn eines liberalen Deputirten nennt 
den Namen feines Vaters, um ſich bei denen, die feines 
politifchen Glaubens find, Fräftig zu empfehlen, und 
der entfchiedenfte Gegner erblicher Ariftofratie wirb uns 
willkuͤrlich auf feiner Hut feyn, wenn er mit dem Sohne 
eines berüchtigten Räubers zufammentrifft. Diefe Erb: 
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lichkeit der Schande ift bie fchlagendfle Rechtfertigung 
der Idee des erblichen Adels, d. h. der Vererbung ber 
Ehre, die gedacht werben kann. In der That liegt diefe 
legtere auch eben fo nahe und gewiffermaßen noch näher, 
ald die Vererbung des Eigenthums, gegen deren Abs 
(haffung die Geldariftofratie unferer Tage mit Recht 
die bevdeutendften Einwendungen erheben würde. + 


IV. 


Der Übel der germanifchen Nationen beruht auf eis 
nem doppelten Grunde: auf ber Anerkennung, welche 
friegerifche Tapferkeit bei einem Eriegerifchen Volke genoß, 
und auf der im Vorhergehenden entwickelten, von tiefer Nas 
turbeobachtung zeugenden Anficht Äber die Erblichkeit Dier 
fer Ehre und Ehrenhaftigkeit von Bater auf Sohn. „Der 
Apfel Fät nicht weit vom Stamme‘‘ galt im guten und 
im böfen Sinne: Die gefchichtliche Entftehung des Adels 
der alten Dynaftengefchlechter (des hoben Adels) reicht 
freilich über unfere Gefchichte hinaus, und wir koͤnnen 
nicht mit Sicherheit angeben, ob der Familienadel der Al: 
teften Zeit auf der Abftammung von Stammeshäuptlins 
gen, von priefterlichen Gefchlechtern, oder von Kriegs: 
anführern und Gefolgsherren beruht habe. In foweit 
aber in der hiftorifchen Zeit ebenfalls ein (miederer) Adel 
entfteht, wiflen wir mit Beftimmtheit, daß er mit der 
Ritterbärtigkeit gleichbedeutend ift. Diefer Begriff 
beruht zunächft darauf, daß die Friegerifche Lebensart, 
der Reiterdienft, einen Vorzug vor allen denen begruͤn⸗ 

jo * 
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überhaupt auf einen andern, nicht mehr mit dem Adel 
identifchen Stand übergegangen war, oder wenigftens 
aufgehört hatte, ein ausfchließliches Merkmal des Ritter: 
flandes zu feyn. 

Hiernach würde alfo der Adel, mit der adeligen und 
höher geachteten kriegeriſchen Lebensweiſe, eigentlich feiner 
reellen Grundlage beraubt gewefen feyn, wenn er nicht 
in dem fchon frühzeitig erblich gewordenen, lehnbaren 
oder allodialen Grundbelige eine neue -Bafid gewonnen 
hätte. Durch Diefe ändert fich der Charakter bes Adels, 
er wird aus einem Kriegsadel ein Grundadel, ein 
Stand freier und edler, mit größerem Grundbefige anges 
feffener Familien, deren Vorfahren bereits einen höhern 
Stand bildeten; in diefen Familien lebt diefe Ehre und 
Treue der Väter fort, und jede von ihnen befißt durch den 
an ihr Gefchlecht gefefteten Beſitz, um mit Möfer zu reden, 
eine Actie im Staate, und bildet gleichfam im Kleinen 
ein abhängiges Fürftentbum. Den deutlichften Beweis 
diefee Veränderung liefert die veränderte Bedeutung des 
Wortes Mitterfchaft. War dieß im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert eine Reiterfchaar, fo war daraus im fiebenzehnten 
und achtzehnten eine Corporation großer, meift fideis 
commiffarifcher Grundbefiger geworben. 

Daß eine: folhe Stellung eine bevorzugte feyn 

mußte, begreift fich leicht: und das Gegentheil wäre 
undenkbar gewefen. jede höhere, über Andere erhabene 
Macht gibt einen Vorzug, fen dieſer bloß factifch vor: -. 
handen, oder auch Außerlich und förmlich auerfannt. 
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Die Macht des Adels aber lag in einem doppelten Befigs 
thbume, in dem materiellen von Grund und Boden, 
und in dem ideellen eines Namens, einer von den 
Vorfahren ererbten, in der Meinung anerkannten, höhern 
Ehre. Aus diefem Stande alfo, deſſen Intereſſe und 
deſſen Stellung im verjüngten Maaßftabe fo viele Aehn⸗ 
lichkeit mit der des Kürften hatte, wählte derfelbe feine 
nächfien Rathgeber, feine Sefellfchafter und, wenn er 
einen zahlreichen Adel in feinem Lande hatte, troß der 
veränderten Siriegführung feine beflen und ficherften Offi⸗ 
ciere; bei diefem Stande endlich), der durch die Tra- 
dition vieler Gefchlechtöfolgen ihm am innigften ver: 
bunden war, fuchte und fand der Fuͤrſt Huͤlfe und bereit: 
willigen Dienft in allen Nöthen und Mechfelfällen des 
Regentenlebend. Es war Fein Wunder, wenn die Vor: 
züge diefer Stellung fi) auch in manchen Ehrenvechten 
des Adels abfpiegelten (Hoffähigkeit, privilegirter Ge⸗ 
richt sfland, Freiheit von gewiſſen Laſten und Abgaben 
u. ſ. w.), die nicht ſowohl Privilegien, als eine einfache 
Folge der höhern, als eigenes Recht befeflenen Macht des 
Grundadels waren. 


VI. 
Der Kampf gegen diefe Ariftokratie ift feiner innern 
Bebeutung und feinem wahren Grunde nach identifch mit 
dem Kriege des Gelbreichthums gegen den Grundbefiß. 


Mit diefem Kampfe parallel lief feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert das immer mehr hervortretende Streben der 
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fürftlichen Gewalt, ihr Intereſſe von dem auf eigener 
Macht beruhenden Stande des Adels zu trennen, 
und nicht mehr mit feiner Hülfe zu regieren, fondern 
ſich einer zum größten Theil aus römifchen Juriſten 
beftehenden Beamtenclafle ald Organe ihrer Macht zu 
bedienen, welche dadurch in der That zu wachen und 
fih der abfoluten Unumfchränftheit zu nähern fchien. 
Der Ariftofratie des Grundes und Bodens ift auf die 
fem Wege alfo eine Gelds und eine Beamten= Arifto- 
kratie gegenüber geftellt, und die Signatur der Zeit ift 
dad Vorbrängen der beiden leßtern, als neuer bevorzugter 
Stände gegen den Grundadel. Bon eigentlicher 
Demofratie oder Herrfchaft der unterften Claffen, die 
der Kopfzahl nach die Mehrheit bilden, ift in diefen 
- mittlern Schichten der Gefellfchaft nicht die Rede; defto 
mehr aber wird fich die Weltgefhichte um diefe Fragen 
drehen, wenn dereinft der Krieg der Maflen gegen die 
Ariftofratie des Reichthums organifire feyn wird. 

Die Gefhichte ded Krieges der Geldariftofratie 
gegen die Grundariftofratie zu fchreiben, in welchem 
der Grundadel bis jest faft überall im entfchiedenften 
Nachtheil geweſen ift, wäre eine der intereflanteften 
Aufgaben, die wir bier nicht unternehmen, gefchweige 
denn löfen wollen. Nur darauf wollen wir bier wieder: 
holt aufmerffan machen, daß die Herrfhaft des 
Geldes auch eine Ariftofrarie ift; aber freilich 
eine Ariftofratie, welche, wie ed eines materialiftifchen 
Zeitalters wuͤrdig, der chevaleresfen Erinnerungen. des 
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Grundadeld baar und ledig if. Möge fie auch, wie 
dieß in manchen Ländern auf eine, die oben ausgeſpro⸗ 
chene Anficht fchlagend beftätigende Meife hervortritt, 
fi) der alten, für den Geldadel nichts weniger als 
paflenden Prädicate des Kriegsadeld (Graf, Baron, 
Ritter u. f. w.) beinächtigen, — niemald wird fie 
eine Ariftofratie der Ehre, fondern lediglich eine Webers 
macht des todten Metalls feyn. „Die Ariftofvatie der 
Geburt,“ fagt ein Zeuge, den der politifche Liberalis⸗ 
mus unferer Gegenwart nicht zurädweifen kann, weil 
er einer der Führer diefer Gefinnung ift, *) „welche 
die Quelle ihres Anfehens im Dunkel verfiöffener Jahr⸗ 
hunderte fucht, ſich ald die Tochter der Zeit betrachtet, 
und, mächtig durd) den Ruhm der Vergangenheit, fich 
unabhängig von den Umftänden erhält, die den Ruhm 
der Ahnen weder geben noch nehmen koͤnnen, — legt 
mehr Werth ald irgend eine andere auf die Zartheit des 
Chrgefühls,. das ihr ganzes Erbtheil bildet. Ihre erfte 
Sorge ift, die Ehre eines Namens, den fie von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert rein überliefern will, nicht zu 
befleden. Gezwungen zu wählen, wird fie Gefahr, 
Entbehrungen, Leiden, Ruin, Unredlichkeit fogar, der 
Unehre vorziehen.‘ Sismondi will freilich nicht die 
Regierung des Staatd auf diefe Eigenfchaften gründen, 
„aber es wäre ein großes Uebel, fie von derfelben aus⸗ 


*) Sismondi, Etudes sur les constitutions des peuples 
libres. 
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zufchließen, und diefen Gefinnungen nicht ſtets eine 
Stimme zu leihen, um ſich Gehoͤr zu verfchaffen, oder 
die Gewalt ungerheilt denen zu überlaffen, welche fühlen, 
daß ihre unbefannten Namen, auf die Niemand ftolz 
feyn wird, der Verantwortlichleit des Rufes entgehen 
werden.” Dagegen charakterifirt derfelbe Schriftfteller 
die Ariftofratie des Geldes in folgender Weife: „Zu 
den Zeiten des größten Feudaldruds, in den Zeiten der 
Sklaverei, ſah man ohne Zweifel die Hausherren Hands 
lungen der Graufamteit veriben, welche die Menſch⸗ 
beit fchaudern machen; allein es hatte doch wenigſtens 
ein Beneggrund ihren Zorn oder ihre Grauſamkeit vers 
anlaßt, und. dem Unterdruͤckten blieb einige Hoffnung, 
einer fernern Mißhandlung dadurch zu entgehen, daß 
er es vermieb, feinen Unterdrücer zu reizen. Zudem 
fonnten die Urheber einer graufamen Handlung diefe 
bei der Vollſtreckung mildern. Die Frau, die Kinder, 
die Priefter Fonnten um Gnade flehen, und erreichten 
zuweilen ihren Zweck. Allein bei der Falten Unter: 
druͤckkung, wie fie der Reichthum übt, findet fich Feine 
Beleidigung, Tein Zorn, kein bekannter Diener, fein 
Verhältmiß des Menfchen zum Menfchen. Oft Tennen 
fih der Tyrann und das Schlachtopfer nicht einmal 
dem Namen nad), bewohnen nicht dasſelbe Land, 
fprechen nicht diefelde Sprache. Der Unterdruͤckte 
weiß nicht, wohin er feine Bitten oder feine Rache 
richten foll, der Unterdruͤcker ift vielleicht, weit entfernt, 
ein harter Mann zu feyn, edelmuͤthig und gefuͤhlvoll; 
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er legt fich Feine Nechenfchaft ab von dem Uebel, das 
er fliftet; er weicht felbft einer Art Verhaͤngniß, das 
gegenwärtig die Induftrielle Welt zu beherrichen fcheint. 
Diefes Verhaͤngniß ift es, dad, troß der Verheißungen 
von Sreiheit und Gleichheit, Millionen menfchlicher Ges 
(höpfe einer ſchrecklichen Unterdruͤckung preisgibt.‘‘ 


* 


IX. 


Erpropriationsgefehe. 
I. 
(19 März 1856.) 


Eine Schweizer Zeitung enthält nachftehenden, augen⸗ 
fcheinlich aus der Feder eines der achtbarften jetzt leben; 
den Staatsrechtöfundigen gefloffenen Ahtifel: ,, Nach 
den revolutionären Begriffen vom Staate, nad) weldyen 
derſelbe nicht mehr eine, auf pofitiven Rechten feiner 
Stifter beruhende, und zum Schuß aller andern Rechte 
beftehende Ordnung, fondern eine Rechtes und Güter: 
genoffenfchaft des Volks feyn foll, haben fich deffen an- 
gebliche Stellvertreter überall das Recht angemaßt, zu 
fogenannten Staatszwecken die Privaten oder fogenannten 
Staatsbürger mit beliebigen Steuern zu belegen. Nun 
läßt fich mit Hecht fragen: wie viel das Recht des 
Staates zur Verfügung über das Privateigenthum noch 
weiter gehen kͤnne? Wenn wir Berner in unferm Civil: 
gefet in der Satzung 379 bereitd ein Erpropriationsgeſetz 
zu Gunſten des Staates haben, und nun in allen Zeitun⸗ 
gen leſen, daß uͤberall, und zwar in conſtitutionellen 
Staaten am meiſten, die Rede davon iſt, dergleichen 
Expropriationsgeſetze zu Gunften der herrſchenden Eiſen⸗ 
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bahnmanie zu machen, fo foheint ed, daB man die Bes 
fugniß des Staates, durch Gefeße über dad Privateigens 
thum verfügen zu Tonnen, ohne Ziel und Maaß aus⸗ 
dehnen und gefeßlich machen will, was der Willkuͤr 
‚ orientalifcher Defpoten übel genommen wird, und was 
fein chriftlicher Selbſtherrſcher thun duͤrfte. Was Tann 
ein Erpropriationdgefeß zu Gunſten einer Eifenbahns 
unternehmung anders feyn, ald ein Gefeß, welches den 
Unternehmern einer Eifenbahn bas Recht gibt, die Grunbs 
eigenthümer zu zivingen, wider ihren Willen Güter abzus 
treten oder zerftäceln, Häufer und andere Gebäude zer⸗ 
ſtdren, und fie auf ihren eigenen Grund und Boden nach 
Willkuͤr fchalten und. walten zu laffen, um der Eifenbahn 
die Richtung und Lage zu geben, welche die Unternehmer 
gut finden. Go würde jeder Grundeigenthämer genoͤthigt 
werden koͤnnen, ein mehrhundertjähriges, von Ahnen und 
Großeltern herrührendes Erbe, ein Grundeigenthum, bad 
um Feinen Preis feil wäre, gegen einen, von einem 
Drittmann zu beftimmenden Preis an unbekannte ſtock⸗ 
fremde Perfonen abzutreten und zu zerftdren. Wie ein 
ſolches Verfahren bei dem Gefchrei nach Freiheit und bei 
der in allen Verfafjungen laut proclamirten Unverletzlichkeit 
des Eigenthums, ohne Inconſequenz mdglich fey, wie 
ſolche Anträge von conflitutionellen Regterungen, die ſich 
rühmen, Befchüger und Vertheidiger der Rechte und 
Sreiheit des Volks zu feyn, ausgehen koͤnnen, ift unbes 
greiflih. So weit wäre es alfo mit der Freiheit und 
mit ber Unverletzlichkeit des Eigenthums, mit Abfchaffung 
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aller Privilegien in den modernen Staaten gefommen, 
daß induſtrielle Gefellfchaften,, jest die Eifenbahnunter: _ 
nehmer, bald vielleicht, wenn einmal die Bahn gebrochen 
iſt, Andere, gefetlich die Befugniß erhalten ſollen, nach 
Bilkdr und Belieben jeden Grundeigenthlmer von feinem 
Erbe verfioßen zu koͤnnen, und daß die Obrigleiten, 
weiche zum Schutz der Völker gefchaffen find, Die Werks 
- zeuge feyn werden, diefe Tyrannei über die Grundeigens 
thümer zu verhängen, welche ohnehin durch die Staats⸗ 
laften am härteften gedrückt find, während fie, als die 
ewigen Grundpfeiler ber Staaten, die Begünftigtften feyn 
follten. Man kann wahrlich hierin Feine Freiheit, noch 
weniger Gerechtigkeit, fondern nur Unterjochung eines 
Theils des Volks durch den andern, der Örundeigenthümer 
durch die Sindnftriellen, erbliden. Ein Anderes wäre ed, 
wenn ein felbftherrlicher Landesherr eine Eifenbahn 
anlegen wollte, und das Mecht hätte, auf den Lehngütern 
feiner Bafallen willfürliche Veränderungen vorzunehmen, 
was die Lehenbriefe oder das Lehnrecht ausweiſen würden, 
in welchem Falle es aber Feines Geſetzes beduͤrfte. Im 
Fall er aber das Recht nicht hätte, fo bliebe ihm, wie 
ed auch den Privatunternehmern einzig zuftehen kann, 
des Weg freiwilliger Unterhandlung, um durch Vertrag 
bie Abtretung bes erforderlichen Bodens zu erhalten.‘ 

Mir erlauben und, diefem Artikel folgende, vielleicht 
zur Vermittlung entgegenftehender Anſichten . dienende 
Bemerkung hinzuzufuͤgen: 

8 leidet keinen Zweifel, daß der abſtracte Grundſat 
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der „Staat“ habe das unbedingte Recht, im Namen des 
„gemeinen Wohls“ von jedem Einzelnen das Opfer feiner 
Privatrechte zu verlangen, in demfelben Maaße revolus 
tionar als abfolutiftifch fey. Das erftere ift er, weil er 
auch gegen die eigenen Rechte des Regentenhauſes gels 
tend gemacht werden Fann, ja feit 1789 fat in jedem 
Lande, welches von den Ideen oder Thatfachen der Revo⸗ 
Iution berührt wurde, geltend gemacht worden ift. Denn 
fraft eben desſelben Grundſatzes wurde in fo vielen Laͤn⸗ 
dern von den regierenden Käufern das Opfer ihres Dos 
mänenbefiged und ihrer eigenen nußbaren Rechte aller 
Urt verlangt, zu deffen Schuße fie eben auch Fein anderes 
Princip, als die Heiligkeit des Eigenthums anrufen 
fonnten. Abſolutiſtiſch aber ift jener Sag, weil er den 
Gewalthabern gegenüber, die jedesmal an der Spige 
ftehen und fi) zu Dolmetfchern des Öffentlichen Wohles 
aufgeworfen haben, jedes Eigenthum, jeded Recht und 
jede Freiheit in jedem Augenblide in Frage ftellt. Mr 

Nehmen wir dagegen auf der andern Seite an: daß 
die Unlegung von Eifenbahnen und neuen Straßen von 
unbeftrittenem Nußen für alle Claffen der Unterthanen 
eines Landes fey, ſetzen wir fogar ihre Nothwendigkeit 
unbedingt voraus und verzichten für einen Augenblid auf 
alle Einwendungen, welche gegen die leßtere gemacht 
werden dürften, — fo ſtellt fich für jede Regierung die 
Aufgabe heraus: zwifchen- diefer Nothwendigfeit und den 
entgegenftehenden Privatrechten zu vermitteln, oder mit 
andern Morten: einen Weg zu finden, wie Eifenbahnen 


160 





und neue Straßen angelegt, ber eigenfinnige und lieblofe 
MWiderfpruch einzelner Grundeigenthümer befeitigt, und 
dennoch die Annahme des oben bezeichneten revolutiondr: 
abfoluriftifchen Princips und feiner Confequenzen ver: 
mieden werden koͤnnte. 

Auch der Verfaffer des oben mitgerheilten Artikels 
gibt zu, daß, wenn ein felbftherrlicher Landesherr Eiſen⸗ 
bahnen anlegen wolle, er dazu, infofern ihm das 
Mecht zu dergleichen Veränderungen auf den 
Lehnguͤtern feiner Vaſallen zuftehe, wohl bes 
fugt fey. — Wo alfo ein pofitives, beftimmtes Recht 
der Regierung zur Anlegung neuer Straßen vorhanden 
ift, oder von ihr auf rechtliche Meife erworben wird, 
finder die Gefahr des erwähnten Princips des pfeudor 
phllofophifchen Staatsrechts nicht ſtatt. In ganz aͤhn⸗ 
licher Weiſe haben auch viele Regierungen kraft des Berg⸗ 
regals die unbezweifelte Befugniß, unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen (z. B. vollſtaͤndiger Entſchaͤdigung und anderer 
Vortheile fuͤr den Eigenthuͤmer) auf jedem Privatgrunde 
einen Schacht anzulegen, ohne daß daraus ein Abſolutis⸗ 
mus oder eine revolutionaͤre Beeintraͤchtigung des Eigen⸗ 
thums gefolgert werden koͤnnte. Hier iſt von einem be⸗ 
ſtimmten, auf einen gewiſſen Zweck beſchraͤnkten Rechte 
die Rede, dem eine Art von Servitut entſpricht, keines⸗ 
wegs von einem abftracten Grundſatze eines angeblich 
philoſophiſchen Staatsrechts. 

Auf dieſe Weiſe kommt alſo hauptſaͤchlich und zus 
vdrderſt Alles auf die Herleitung jener Befugniß der 
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Regierung: neue Straßen über Privatgriinde anzulegen, 
oder deren Anlegung Dritten zu geftatten, an. — Wird 
diefe als ein einzelnes und ausdrädliches, in beftimmte 
Gränzen eingefchloflenes Hoheitsrecht aufgefaßt , fo kann 
zwar immer noch die Frage entftehen, an weldye Bes 
dingungen die Ausübung deöfelben gebunden, und wie 
die letztere auf eine, für die Privatfreiheit und die Privat: 
rechte am wenigften fchädliche und beeinträchtigende 
Weiſe geregelt werden folle; jenes Hoheitsrecht an fich 
fhließt aber eben fo wenig einen revolutionären Abfos 
lutismus in fich, wie jedwede andere (Weg⸗, Weide, 
Zrift= oder Hut⸗) Gerechtigkeit, die einem Privatmanne 
in Beziehung auf dad Gut feines Graͤnznachbarn zuſteht. 
Dergleichen gegenſeitige Rechte und Pflichten ſind viel⸗ 
mehr eben ſo alltaͤglich als nothwendig, enthalten einen 
freundlichen Austauſch von Dienſten und Gegendienſten, 
und ſind ſelbſt ein nicht zu entbehrendes Mittel zum voll⸗ 
ſtaͤndigen Genuſſe des eigenen Beſitzes, der bei einem 
ganz abſtract freien Eigenthume oft nur in ſehr be⸗ 
ſchraͤnktem Maaße, oft gar nicht moͤglich wäre. *) 

Es fommt demnach alles Weitere auf den Beſitz oder 
die Erwerbung jened KHoheitörechted von Selte der eins 
zelnen Negierungen an. 

Durch die neuern Gefeßgebungen iſt dad Recht, neue 
Straßen über den Grund und Boden von Privatperfonen, 


% Wenn bad eine Srumbfidck nicht mit einer Weggercchtigkeit 
belaftet wäre, bliebe das andere oft vielleicht ganz unzu⸗ 
gaͤnglich, und wäre fomit gar nicht au bemuben. 

Sarde, vermifchte Schriften, II. 4 
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und neue Straßen angelegt, der eigenfinnige und lieblofe 
Miderfpruch einzelner Grundeigenthümer befeitigt, und 
dennoch die Annahme des oben bezeichneten revolutiondrs 
abfolutiftifchen Principe und feiner Gonfequenzen vers 
mieden werben koͤnnte. 

Auch der Verfaffer des oben mitgetheilten Artikels 
gibt zu, daß, wenn ein felbftherrlicher Landesherr Eifens 
bahnen anlegen wolle, er dazu, infofern ihm daß 
Mecht zu dDergleihen Veränderungen auf den 
Lehngüätern feiner Vaſallen zuftehe, wohl bes 
fugt fey. — Wo alfo ein pofitives, beflimmtes Recht 
der Regierung zur Anlegung neuer Straßen vorhanden 
it, oder von ihr auf rechtliche Weiſe erworben wird, 
findet die Gefahr des erwähnten Princips des pfeudor 
phllofophifchen Staatsrechts nicht ftatt. In ganz Ahns 
licher Weife Haben auch viele Regierungen Eraft des Berg: 
regals die unbezweifelte Befugniß, unter gewiſſen Bes 
dingungen (3.3. vollitändiger Entfchädigung und anderer 
Vortheile für den Eigenthämer) auf jevem Privatgrunde 
einen Schacht anzulegen, ohne daß daraus ein Abjolutis: 
mus oder eine revolutionäre Beeinträchtigung des Eigens 
thums gefolgert werden Föunte. Hier ift von einem bes 
flimmten, auf einen gewiffen Zweck befchränften Rechte 
Die Rede, dem eine Art von Servitut entfpricht, keines⸗ 
wegd von einem abftracten Grundfaße eines angeblich 
philoſophiſchen Staatsrechts. 

Auf dieſe Weiſe kommt alſo hauptſaͤchlich und zus 
vdrderſt Alles auf die Herleitung jener Befugniß der 


161 





Regierung: neue Straßen über Privatgründe anzulegen, 
oder deren Anlegung Dritten zu geftatten, an. — Wird 
diefe als ein einzelnes und ausdruͤckliches, in beflimmte 
Gränzen eingefchloffenes Hoheitsrecht aufgefaßt , fo kann 
zwar immer noch die Frage entfliehen, an welche Bes 
dingungen die Ausübung desſelben gebunden, und wie 
die leßtere auf eine, für die Privatfreiheit und die Privats 
scchte am wenigſten fchädliche und beeinträchtigende 
Weife geregelt werden folle; jenes Hoheitsrecht an fich 
(hließt aber eben fo wenig einen revolutionären Abfos 
lutismus in ſich, wie jedwede andere (Weg⸗, Weiden, 
Zrifr= oder Hut⸗) Gerechtigkeit, die einem Privatmanne 
in Beziehung auf dad Gut feines Gränznachbarn zufteht. 
Dergleichen gegenfeitige Rechte und Pflichten find viels 
mehr eben fo alltäglich als nothwendig, enthalten einen 
freundlichen Austauſch von Dienften und Gegendienften, 
und find felbft ein nicht zu entbehrendes Mittel zum volls 
ftändigen Genufle des eigenen Beſitzes, ber bei einem 
ganz abftract freien Eigenthume oft nur in fehr bes 
ſchraͤnktem Maaße, oft gar nicht möglich wäre. *) 

Es Fommt demnach) alles Weitere auf den Beſitz oder 
die Erwerbung jenes Hoheitsrechtes von Seite der eins 
zelnen Regierungen an. 

Durch die nenern Gefebgebungen ift das Recht, neue 
Straßen über den Grund und Boden von Privatperfonen, 


*) Wenn das eine Srundfiäd nicht mit einer Weggerechtigkeit 
belaftet wäre, bliebe dad andere oft vielleicht ganz unzu⸗ 
gänglich, und wäre ſomit gar nicht zu bennben. 

Sarde, vermifchte Gchrifien, I. 44 
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gegen vollfiändige Entfchädigung anzulegen, den Res 
gierungen mehrerer großen Länder ſchon feit geraumer 
Zeit zugefprochen. Daß diefe Dispofttion urſpruͤnglich 
aus jenen, oben als irrig bezeichneten flaatörechtlichen 
Spflemen hervorgegangen ſey, iſt nicht zu bezweifeln, — 
aber nichtödeftoweniger find die Regierungen diefer Länder 
im Befige jener Befugniß, und man kann hinzufeßen: fie 
find in den Ländern, wo diefed Recht mit Weisheit, 
Mäßigung und Sparfamkeit ausgeuͤbt worden ift (tie in 
Preußen und Deflerreich), in einem nicht widerfprochenen, 
ja durch die allgemeine Billigung anerfannten Beflte. Zu 
winfchen wäre dabei hoͤchſtens, um künftigen möglichen 
Mißbräuchen zu begegnen, eine ſolche Faſſung der bes 
treffenden gefeßlichen Dispofitionen, die eine Conſequenz⸗ 
macherei im früher erwähnten abſolutiſtiſch⸗revolutionaͤren 
Einne ausſchloͤſſe. Auch darf nicht vergefien werben, 
dag heutzurage Gründe dafuͤr obwalten, jenes Recht 
in die Hände der Landesregierung zu legen, die vor einem 
halben Fahrhundert oder im noch älterer Zeit nicht ſtatt⸗ 
fanden. Der Lehnsverband ift in den meiften Ländern 
gelber, und eine Möglichkeit der Einwirkung des Herrn 
auf ven Beſitz des Vafallen fomit aufgehoben; in andern 
iſt der aroße Grundbeſitz zerſtuͤckelt, und dadurch bei der 
Anlegung neuer Straßen die Mothwendigkeit der Ber: 
handlung mit einer Unzahl Kleiner Eigenthämer berbeiges 
führt, die in den meiften Fällen, wenn bloß der Weg 
des Privatvertrage obne höhere Berufung ftattfinden foll, 
ide neue Anlage der Art unmdglich machen wuͤrde. 
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Endlich. ift, was die rechtliche Seite, des Beſitzes jenes 
Hoheitörechtes betrifft, nicht außer Acht zu laffen, daß 
feit jenen Gefegebungen dad Grundeigenthum in der 
Regel ſchon mehr ald einmal den Befiger gewechfelt hat, 
die jeßigen Eigenthuͤmer alfo fchon ihren Grund und 
Boden mit jener darauf haftenden Laft (der Möglich: 
keit namlich, daß die Regierung eine Straße gegen Ent: 
ſchaͤdigung darüber ziehen koͤnne), eine Laft, die doch 


auch wieder ihren nicht felten fehr bedeutenden Vortheil | 


hat, überfommen haben. 

Wo fid) eine Regierung noch nicht im Befiß jenes 
Hoheitsrechtes befindet, leidet es nicht den geringften 
Zweifel, daB fie dasfelbe durch Verhandlung mit den 
Ständen auf vollfommen rechtmaßige Weife, für immer 
oder in Beziehung auf einen beflimmten Fall, erwerben 
finne, wobei jedoch freilich eine wahrhaft ftändifche 
Organifation der Grundeigenthümer vorausgeſetzt wird. 
Iſt diefe vorhanden, und bilden die Grundeigenthämer 
eines Landes oder einer Provinz als fländifche Eurie eine 
oder mehrere Corporationen mit gemeinfchaftlichen Nechten 
und Jntereſſen, fo kann, wo es fich um diefe handelt, — 
und die Anlegung einer neuen Straße ift ficherlicy ein ge: 
meinfchaftliches corporatives Intereſſe! — die Regierung, 
olme Zweifel, ftatt mit der fubjectiven Willfür der Eins 
zelnen, mit den Bevollmächtigten der Gorporationen in 
Unterhandlung treren und gültig abfchließen. 

Mo uͤbrigens eine wahrhaft ftändifche Verfaffung, 
d. h. eine befondere Vertretung der befondern, auch im 

1 * 
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Erden, und den Nuten für das alleinige Geſetz erachten, 
ift begreiflicherweife alles Nachfolgende nicht gefchrieben. 
Kür diefe genügt die freilid) unangenehme, aber ſchwer 
zu beftreitende Hinweifung auf den Umfland: daß die 
Gewalt ein veränderliches Factum ift, und daß fie, kraft 
jener hoͤhern Macht, die in den menſchlichen Dingen 
waltet, und von den Alten mit dem inhaltſchweren Na⸗ 
men der Nemeſis bezeichnet ward, in die noch unange⸗ 
nehmere Lage gerathen Tonnen, morgen genau mit dem⸗ 
felben Maaße gemefien zu werden, mit dem fte heute 
ihre Brüder meffen. Der Grundfaß: quod quisque. 
juris in alterum stätuerit, ut ipse eodem jure utatur, 
gehört nicht bloß dem römifchen Rechte an, fondern ift 
ein Princip der Ordnung Gottes in den Dingen „diefer 
Melt, welches alle unfere modernen ‚Sefeßgeber wohl 
thäten, unaufhdrlich vor Augen und im Herzen zu haben, 
ingleichen fi) auch die Folgerungen desſelben in Be⸗ 
ziehbung auf ihre eigene Perſon, wenn ja die Gewalt in 
andere Hände, 3. B. die der Proletarier, übergehen 
ſollte, recht lebhaft zu vergegenwärtigen. 


2. 

Die gewöhnliche Herleitung der Rechtmäßigkeit der 
Erpropriationdgefeße ift einfach folgende: der Staat ift 
eine Gefellfchaft , errichtet zur Befoͤrderung des all: 
gemeinen, oder richtiger des Wohles der. größern Mehrs 
heit. Nun geht biefer Zweck der ganzen Gefellfchaft über 
den Willen und das Hecht des Einzelnen; diefem ift alfo 
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Jeder Eraft feines „Eintritts in den Staat’ gehalten 
; fein Eigenthum umd feine Rechte aufzuopfern, fobald 
jener Zweck ed verlangt. Den Beweis, daß diefe Theorie 
wirklich diejenige fey, welche allen jenen Geſetzen zum 
Grunde liegt, findet der Lefer nicht bloß in den Schriften 
von Rotteck und Bentham bis hinunter auf Naumer und 
Pblig, fondern eben fowohl in den Reden der liberalen 
„Volksrepraͤſentanten“ aller Nuancen. Daß diejenigen, 
deren hoͤchſtes und letztes Ziel bewußt oder unbewußt 
eine demofratifhe Republik unter der abfoluten Herr: 
ſchaft der revolutionären Ideen ift, jenem Princip hul⸗ 
digen, darf weiter Niemanden Wunder nehmen. Es 
liegt auf ihrem Wege, und fie muͤſſen nothwendig durch 
die Entwicklungsſtufe der theilmweifen Erpropriation, um 
zur allgemeinen zu gelangen ;— baß aber auch diejenigen, 
veren eigenes Intereſſe die Aufrechthaltung des Rechts 
und der Monarchie am ftärkften erforderte, fich auf eben 
diefelbe Baſis der Beweisführung ftellen, ift nur aus 
den Zuftande der allgemeinen Ideenverwirrung zu er: 
Hären, die fich wie ein dichter Nebel über ganz Europa 
gelagert hat, und Eraft welcher gerade diejenigen, bie 
fi) am weifeften duͤnken, das Einfachfte, Natürlichte, 
ihnen zunächft Liegende Überfehen. Diefelben Staats- 
männer, welche jene Lehre vom Nuten der größern 
Mehrheit, dem die Privatrechte weichen müßten, als die 
wahre Regierungsphilofophie approbiren, willen nicht, 
daß fie genau von demfelben Grundfage ausgehen, wie 
St, Simon, La Mennais und die Stifter der Handwerker⸗ 





Aſſociationen; fie wiffen dieß nicht, oder vielmehr, fie 

wiffen es freilich wohl, aber fie hoffen der Macht der, 
Eonfequenzen durch die Gewalt der Polizei zu entgehen; 

fie glauben, es fey möglich und wohl gethau, heute 

felbft zu exproprüren, und morgen — wenn jene Nemefis 

hereinbricht, wenn der Proletarier in Folge derfelben 

Grundfäge fein allgemeines Stimmrecht fordert, um ben 

Willen der wahren Mehrheit zu conftatiren, wenn er 

gegen die Ungleichheit der Vertheilung des Eigenthums 

proteftirt, wenn er dann feinerfeits und im Sinne bed 
Nutzens der größern Mehrheit, wie er ihn verſteht, zur 
Befisentfegung fchreitet, — fie glauben dann ihm gegen⸗ 
über, fich auf die Heiligkeit des Eigenthums berufen zu 
fonnen! Und diefe Krifis einer neuen foctalen Revolution 
fommt früher oder fpater gewiß, wenn aud) jeßt Fein 
Sterblicher den Tag und die Stunde weiß und den Aus: 
gang kennt. Dann wird aber Jedweder mit bemfelben 
geftraft werden, womit er gefündigt, und Jeder die 

Frucht der Grundſaͤtze ernten, die er gefäet hat. 


3. 


Wenn aber auch jener allgemeine Grundſatz, auf den 
die Erpropriationstheorie fich ſtuͤtzt, eben fo falfch und 
unhaltbar in feiner Begründung, als verderblich in feinen 
Folgerungen ift, fo läßt fich dennoch ‚auf der andern 
" Seite die Frage nicht abweifen: ob die Heiligkeit des 
Eigenthums ihrerfeits ein fchlechthin abfolutes Princip 
ſey, welches nie und in Feinem Falle eine Ausnahme leide? 


169 





Fu der That bietet das gewöhnliche Leben Verhaͤlt⸗ 
niffe genug dar, weldye einen Eingriff in das Recht und 
Eigenthum des Nächften noshivendig machen. Hier kann 
alfo nur die Frage nach der Rechtfertigung folcher Aus⸗ 
nahmen aus dem Standpunkte der Gerechtigkeit entftehen. 
Denn wer die Heiligkeit des Rechts einerfeitd, und das 
praftifche Beduͤrfniß, ja die Unvermeidlichkeit ber Aus: 
nahmen andrerfeirs anerkennt, wird zugleich die Noth⸗ 
wendigkeit fühlen, einen höher liegenden Standpunkt zu 
ermitteln, auf welchem er die Regel und die Ausnahme 
mit einander vereinigen, und der leßtern ſolche Graͤnzen 
ſetzen kann, innerhalb welcher fie dem Grundfage felbft 
nicht mehr gefährlich) wird, — wie dieß bei der oben bes 
leuchteten, pfeudo:philofophifchen Argumentation unvers 
meidlich ift. 

Die Rechte der Menfchen koͤnnen unter fich ohne 
Zweifel in Widerftreit gerasben; der Angriff, die Vers 
legung von der einen Seite, macht die Vertheidigung 
auf der andern nothwendig, und diefe ift hinwiederum in 
den meiften Fällen ohne eine Verlegung des Rechts bes 
Gegners nicht denkbar. Darauf beruht die Rechtmäßigs 
feit der Nothiwehr. Niemand ift der Regel nach gehalten, 
fi) von dem Andern Schaden zufügen zu laflen; er kann, 
um feiner Selbfterhaltung willen, Gewalt mit Gewalt 
abtreiben, und wenn er bei diefer Gelegenheit die Rechts⸗ 
fphäre des Angreifenden felbft verleßt (ein Fall, ber 
auch bis zur Tödtung desſelben ausgedehnt werden kaun), 
fo ift diefe Verlegung Fein Unrecht, feine felbftfüchtäge Std» 
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rung des allgemeinen, göttlichen Geſetzes ber Liebe, aus 
welchem das Princip ded Rechts und der Gerechtigkeit 
fließt, fondern durch die Schuld des Angreifer und 
die Noth des Conflicts gerechtfertigt. 

In eben derſelben Weiſe Fonnen aber auch, abgeſehen 
von dem unrechtlichen und verbrecheriſchen Willen des 
einen Theils, zwei Privatrechte, oder die Selbſterhaltung 
mit dem Rechte eines Andern collidiren, dergeſtalt, daß 
das eine Recht nur mit Aufopferung des andern erhalten 
werden kann. Dieß iſt eine unmittelbare Folge des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtandes unter den Menſchen, die jedes 
Recht des Individuums mit dem der Andern in zahlloſe 
Berährungen bringt. Es Tann, mit Einem Worte, der 
Fall der Nothwehr auch gegen den Unſchuldi— 
gen eintreten. Faͤlle ſolcher Art find z. B., um die ge⸗ 
woͤhnlichſten zn nennen, vorhanden, wo ein Haus nieder: 
geriffen wird, um einer verheerenden Feuersbrunſt Grän: 
gen zu feßen, oder auch, wo Kaufmanndgäter in einer 
Gefahr des Schiffhruches über Bord geworfen werden, 
um Schiff, Mannfchaft und übrige Ladung zu erhalten. 
Auf die Spitze zeftellt, erfcheint die Frage in dem be- 
Fannten Dilemma: wo zwei Schiffhrächige ein Brett 
gleichzeitig erhafchen, welches nur Einen tragen Tann, 
and wo mithin die Frage entfleht, ob A oder B oder 
beive untergehen follen? Hier ift die Frage eine Doppelte. 
Zunaͤchſt: 0b eine Verlegung folcher Art im Geroiffen, 
d. h. and dem höhern firtlichen Standpunfte und vor dem 

Gefetze Gottes fich rechtfertigen laſſe? und dann: in 
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welche Graͤnzen diefe Art der Nothwehr eingefchloffen wers 
den müffe, um von einer frevelhaften, liebloſen, eigens 
füchtigen Beeinträchtigung des Andern fcharf noterſchieden 
werden zu koͤnnen. 

Die Bejahung der erften Frage duͤrfte im Allgemei⸗ 
nen aus dem Standpunkte des Rechts keinen Zweifel 
leiden. Allerdings gebietet das Princip des letztern, die 
Rechte des Andern heilig zu halten, ihm nichts von dem 
zu nehmen, was ſein iſt; aber es fordert nicht, ſich um 
des Andern willen aufzuopfern, fondern geftattet fogar, 
abftract für fi) betrachtet, die Vertheidigung des eige⸗ 
nen Rechts ohne Rücficht auf den Anden. Ein Verzicht 
auf diefe Selbftvertheidigung wäre eine verdienftvolle, 
aufopfernde Liebe, fo wie umgekehrt, im Falle der Eel⸗ 
liſion, die Liebe ebenfalls von dem Gegner verlangen 
würde, fein Recht ftatt dem des Nächften aufzuopfern. 
Aus diefer Colliſion zwifchen Recht und Liebe auf jeder 
Seite ift nur der Ausweg zu finden, daß dad minder 
foftbare, leichter erfeßliche Recht dem tichtigern, uns 
erfetzlichen aufgeopfert werde, und daß der, zu deſſen 
Gunſten diefe Aufopferung gefchieht, den Werth desfefben, 
fo weit dieß möglich ift und in feinen Kräften ſteht, erſetze. 
Hiernach alfo erfcheint das oben erwähnte Niederreißen 
eines Gebäudes, um der Feuersbrunſt Gränzen zu ſetzen, 
um fo eher gerechtfertigt, ald der Eigenthuͤmer deB zu 
zerfiörenden Haufes doch nur die Wahl hat: ob er Dad: 
felbe durch die Gewalt des Elements, oder durch Meirfgens 
Hände untergehen laſſen win? . Diefelbe Wahl findet auch 
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bei dem andern Beifpiele flatt, wo die ſchweren Waaren 
zur Rertung der übrigen Ladung über Bord "geworfen 
werden. Die Geretteten koͤnnen möglicherweife in beiden 
Fällen dem Befchädigten feinen Verluft erfegen, während 
fie, wenn er denfelben Schaden durch die zerſtoͤrende Kraft 
ded Feuers oder Waſſers erleidet, weder verpflichtet noch 
im Stande find, ihm den erlittenen Nachtheil tragen zu 
helfen. Die Billigkeit alfo, welche bier dem Rechte zur 
Ergänzung und Aushuͤlfe dient, losſt nicht bloß die Gols 
liſion, fondern liefert ohne Zweifel auch das für alle 
Theile nuͤtzlichſte und erfprießlichfte Reſultat. Eben 
biefer Umftand wird alfo vollflommen hinreichen, das 
Gewiffen über die formelle Verlegung des Andern zu 
beruhigen. 


4, 


Dasfelbe Princip der Nothwehr, welches fo eben 
den hoͤchſten Anhalts⸗ und Ausgangspunkt bei der Loͤſung 
der hierher gehörenden Fragen lieferte, bietet aber auch 
zugleich die Mittel dar, eben diefe Ausnahmen in ihre 
richtigen Graͤnzen einzufchließen. — Wenn die Noth: 
- wehr Eingriffe in dad Recht des Andern rechtfertigen 
fol, fo muß zunächft und vor Allem ein wahrer 
Nothſtand, eine wahre Sollifion zwifchen dem Rechte 
des Einen und Andern, ed muß auf der einen Seite bie 
evidente , nahe liegende, dringende Gefahr eines wahren 
Derluftes vorhanden feyn. Der bloße größere Nußen 
ift kein Recht, bad Entgehen beöfelben Fein Verluſt. 
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Wird diefer Nuben, ja die bloße Hoffnung desſelben, 
ſchon al& genügend angenommen, nm fich über dad Recht 
des Andern wegzufegen, dann gibt es freilich Fein Recht 
mehr, und der gierigften, roheften Eigenfucht fteht Fein 
Damm mehr entgegen. Mit dem Rechte und feiner 
Heiligkeit ift dann aber auch die wahre und wirkliche 
Sreiheit gefallen, und Jeder, ter da hat, ift der Sflave 
deſſen, der es für nuͤtzlich hälc, wenn er nicht mehr 
hätte; — dann entfcheidet zwifchen dem Nuten auf der 
einen und auf der andern Seite nur der zufällige Umftand 
der Gewalt, und von Gerechtigkeit und Liebe ift begreifs 
liherweife in diefer ganzen Unterfuchung nicht mehr die 
Rede. Sodann muß zweitend dad geopferte Privats 
recht wirklich und erweislich, nicht bloß in diefem Angen⸗ 
blicke, fondern überhaupr das minder wichtige gewefen 
feyn, ein Zall, der z. B., wo ed fih um Zuruͤckſetzung 
der Grundeigenthümer gegen die herrfchende Religion des 
Induſtrialismus ‚handelt, keineswegs fo ausgemacht vor: 
liegt, wie die Staatsweisheit unferer Tage ed glauben 
will. — Eine weitere Bedingung jener Nothwehr ifl 
drittens die Unmdglichkeit: die Colliſion in irgend 
einer andern Weife zu befeitigen, und bier kann das Ger 
wiffen auf die einfachfte und naturgemäßefte Weife fein 
Richteramt verwalten. jeder, der in die Lage gerathen 
zu feyn behaupter, entweder felbft einen bedeutenden, 
wahren Verluft zu leiden , oder denfelben mit dem Schas 
den des Andern abzuwenden, frage fich felbft: ob wirklich 
bloß diefe Eolifton der Grund feines Verfahrens war, 
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oder ob nicht dad Streben, irgend eine andere Theorie 
politifcher oder dkonomiſcher Art zu verwirklichen, ob 
nicht eine gewinnfüchtige Abficht,, ein Neid oder eine Ab: 
neigung gegen den Andern, in deffen Recht man gegriffen, 
im Hintergrunde lauerte? Diefe Frage liegt dem Privat: 
manne wie der Staatögewalt gleich nahe, und eine Ge: 
wiffenserforfchung ſolcher Art wiirde bei den meiften Er: 
propriationdgefeßen neuefter Zeit zu überrafchenden Re: 
fultaten führen. — Endlich verfteht fich viertens, nach 
dem oben Ausgefuͤhrten, die gerechte und billige Ent: 
fchädigung des Benachtheiligten von Seite des Audern, 
zu deflen Gunften er fein Recht aufopfern mußte, von 
ſelbſt. Diefe ift das vermittelnde Element zwifchen der 
Erhaltung und dem Verluft des Rechtes, und fie allein 
kann zwifchen beiden Zheilen zu einem wahren und 
dauernden Frieden, zu einem Verſchmerzen und Vergeſſen 
des Verluftes führen, der, troß alles Berufens auf die 
Nothwehr, dennoch immer wünfchenewerth, ja unent⸗ 
behrlich bleibt. 


5. 


Es iſt bis jetzt von dem eigentlichen und wirklichen 
Aufheben ſolcher Privatrechte die Rede geweſen, die ein 
von Gott verliehenes irdiſches Gut und Eigenthum ſind, 
und welche nur kraft eines fchnöden Mißbrauches der 
Sprache ald Privilegien bezeichnet zu werden pflegen. 
Diefer Sprachgebrauch unferer Liberalen geht aus der 
Dorfellung von einer urſpruͤnglich nothwendigen Gleichs 
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heit aller Rechte und Güter hervor, und bezeichnet dem⸗ 
nach Jedweden, welcher mehr hat ald Andere, als PBris- 
vilegirten. Kin wahres Privilegium ift Dagegen nur. de 
vorhanden, wo ein menfchlicher Gefeßgeber entweder ben 
Einzelnen von der Beobadytung einer allgemeinen Regel 
entbindet, die er aufzuftellen befugt war, oder auch allen 
Andern, zu Gunften einer gewiſſen bevorzugten Perfon, 
eine Beſchraͤnkung ihrer natürlichen Freiheit auferlegt. 
Das gewöhnliche, ererbte, erfparte, oder fonft erworbene 
Eigenthum ift ein Ausfluß der unmittelbaren Fuͤgung, 
und keineswegs durch den „Staat“ entſtanden; das 
Privilegium dagegen beruht allerdings urfprünglich auf 
einer Gunſt der Geſetze. Den wahren Adel, wie er hei 
allen germanifchen Völkern fich als etwas Urfprängliches, 
dem Leben der Nation Angeborned, nicht Gemachtes 
findet, — ein Privilegium zu nennen, iſt erfi dem 
Sprachgebraude der Revolution vorbehalten geweſen, da 
Grundeigentbum oder Abftammung von berühmten Bars 
fahren, fo wie Macht und Anſehen, welche durd). beides 
entftehen, eine Gunft der Vorſehung, Feine willkuͤrliche 
Verfügung der Menfchen find. Ein Zwangs⸗ und Bann⸗ 
recht dagegen ift eine Begünftigung eines Einzeluen,. die 
darin befteht, daß alle Einwohner eined gewiſſen Ben 
zirks gewiſſe Bedürfniffe nur bei diefem Berechtigten 
faufen, oder fonft befriedigen laſſen duͤrfen. Einmal 
verliehen , find dergleichen Privilegien ohne Zweifel auch 

wahres Eigenthum; aber es kann nicht geläugnet werden, . - 
daß ihre Verleihung, oder die Ausfchließung aller An 
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dern von demſelben Gewerbe, auf Gründen des gemeinen 
Beten beruht, und bauptfächlich zur Befoͤrderung und 
Ermunterung folcher Gewerbe und Anlagen dienen follte, 
bie der ganzen Gefellfchaft zum Nutzen gereihen. Daß 
derjenige, der eine neue Erfindung gemacht, eine heils 
fame Einrichtung zuerft angelegt, von feinen Mitbürgern 
das alleinige Hecht erhalte, fie ins Werk zu feßen, ift 
eben fo billig, als dem Gemeinwohl erſprießlich. Aber 
eben, weil hierbei nicht bloß der privatrechtliche Stands 
punkt, fondern auc) das Intereſſe der Gefellfchaft zur 
Sprache kommt, die Ertheilung des Privilegiums fogar 
auf dem Ießtern beruht, — To leuchtet es ein, daß 
dieſes Recht felbft, mo es nicht fchon Eraft feiner Erthei⸗ 
fung widerruflich, oder auf eine beftimmte Dauer bes 
fchränkt ift, — aufgehoben werden mag, wenn das Inter⸗ 
effe der Gefellichaft, das gemeine Beſte ed erfordert; 
daß aber zugleich der Berechtigte entfchädigt werden muß, 
weil es nichtödeftoweniger ein Privatrecht iſt. Ob aber 
wirklich das gemeine Befte die Aufhebung in einem eine 
zelnen Falle fordere, ift freilich eine Frage, die nicht unter 
dem Einfluffe der herrſchenden Gleichheits- und pfeudos 
philoſophiſchen Freiheitslehre emtfchieden werden muß, 
and die Megenwart fängt bereitd an, dad Heil, welches 
die Aufhebung der Zuͤnfte und Innungen über Europa 
gebracht hat, an feinen Zrüchten zu erfennen. 


— ꝰ—— 


> © 
Betrachtungen über das Eigenthum. 


(19 November 1836.) 


Cine neuere, in mehrfacher Beziehung beachtenswerthe 
Schrift *), welche unverkennbar von den lobenswerthes 
fen Abfichten und Gefinnungen ausgeht, und theild we 
gen diefer, theild wegen mancher gelunden Blicde in die 
Natur und das Weſen von Recht und Staat, der Auf: 
merffamkeit desjenigen Publicums zu empfehlen ift, wel: 
ches über dem Gellapper der Dampfmafchinen und Webs 
fühle noch nicht verlernt har, von geiftigen Erzeugniffen 
folder Art Kenntniß zu nehmen, — enthält in Bezug 
auf die Grundwurzel alles materiellen Dafeyns: das 
Eigenthum, Grundfäße, an denen wir nicht ſtillſchwei⸗ 
gend vorüber gehen koͤnnen. Wir haben ed ung ſtets zur 
Aufgabe gemacht, die Bedeutung wie die Heiligkeit des 
Eigenthums in einer Zeit hervorzuheben, die zur ſchnoͤ⸗ 
den Mißachtung desfelben wie alles Rechtes, auf eine 
nur zu unzweidentige Meife binneigt. Um fo weniger 


*) Beiträge zur Philoſophie des Rechts. Heidelberg 1836. 
Jarcke, vermifchte Schriften. III. 42 


178 





darf alfo ein Mißverftändniß der Freunde und Vertheibi: 
ger der Wahrheit und des Rechts, über eine Lebensfrage 
unfrer wie aller Zeiten, auf ſich beruhen bleiben. 

„Das Eigenthumsrecht,“ heißt e3 in der erwaͤhn⸗ 
ten Schrift, „‚ift feiner Natur nach das erfte Recht, wel: 
ches in der zum gefelligen Vereine ſich erweiternden Fa⸗ 
milie, durch menfchliche Sagungen den Charakter eines 
fubjectiven Rechts erhält. Es entfteht bei der er: 
ſten Gelegenheit, wo zwei Menſchen über den 
Beſitz Einer Habe in Streit gerathben. So: 
bald diefer Streit entweder von dem Vater 
der Streitenden geſchlichtet, oder von leg 
tern verglichen ift, befteht ein Eigenthums— 
recht, undaufgleiche Weife wie diefesentftanden, Fümmt 
ed mit der Zeit dahin, daß in einem Lande Fein Gegen: 
fand mehr vorhanden ift, der nicht Eigenthum des Einen 
oder des Andern wäre. Man hat mitunter das Eigen: 
thumsrecht, ald Folge der erften Befignahme oder Bear: 
beitung auf das Naturrecht gründen wollen, da ohne 
Zweifel derjenige fich gegen Gott verfündigt, der feinen 
Nebenmenfchen in feinem Beftge oder in feiner Arbeit 
ftört: das natürlihde Eigenchum aber, wel 
bes wir folhergeftalt erhalten würden, wäre 
nothwendig ein fehr befhräanftes und fehr 
vorübergehendes, da ein Jeder alsdann nur 
den Befiß derjenigen Öegenftände würde an: 
fprehen können, die er in dem Augenblide 
gerade in feinen Händen hat, oder die ihm, 
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ohne Gewalt gegen ihn zu gebrauden, nidt 
entzogen werden koͤnnen; Türzer gefagt: die na= 
türliche Detention wäre für unverleßbar erklärt, aber 
es gäbe noch Fein Eigenthumsrecht. Letzteres bildet fich 
erft dann, wenn einmal durch Uebereinkunft feft: 
gefkellt ift, daß man einen Gegenſtand rechtlich beſitzen 
inne, den man in dem Augenblide nicht in feiner Ge- 
walt bat. Das ewige Recht feßt folglich nur vorauß, 
daß eine Sonderung des Eigenthums ſtattfinden müffe, 
und gebietet in folchem Falle fremdes Recht zu achten, 
die wirkliche Sonderung des Eigenthumd aber kann nur 
durch zeitliches Recht bewirkt werden” u. f. w. 

Es wird fi im Verlaufe diefer Erdrterung zeigen, 
daß alle diefe hier berührten Fragen, die beim erften Anz 
bli@ rein theorerifcher und metaphnfifcher Natur ſchei⸗ 
nen, von der Außerften praftifchen Wichtigkeit find, und 
das tägliche Leben und taufend Fragen der Gegenwart | 
auf ungemein eindringliche Weife berühren. Wir bitten 
daher unfre Leſer um Geduld und Aufmerkſamkeit, wenn 
wir durch die Natur des Gegenftandes gendtyigt, den 
Streit auf feine oberften Principien zurücführen. 

Genau genommen, dreht ſich die zwifchen uns und 
dem Verfaſſer der oben citirten Stelle obwaltende Ber: 
(hiedenheit der Anficht um die einfache Frage: ift das 
Eigenthum in feinem Urfprunge und feinem erften Ents 
ftehen nach göttlichen oder menfchlichen Rechts ? 

Nach der oben angeführten Anficht ift das Eigen: 
thum lediglich ein Product menfchlicher Webereinkunft, 

ar 
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ja es fcheint fogar, daß der Verfafler felbft diefe nicht 
für hinreichend zum Entftehen desfelben hält, da er im 
Eingange der mitgetheilten Stelle einen, durch Vergleich - 
oder Urtheilefpruch beigelegten Streit ald weſentlich 
und unerläßlich zur Begruͤndung iedweden Eigenthums 
auf Erden anſieht. 

Dieſe Anſicht ſcheint uns die Tiefe der Sache nicht 
zu erſchoͤpfen. Außerdem führt fie faſt unvermeidlich zu 
Conſequenzen, welche der Verfaffer des erwähnten Wer: 
kes zuverläffig in Feiner Hinficht in Schuß zu nehmen 
geneigt ſeyn wird. Endlich dürfte jene Theorie, wie fie 
vorliegt, auch mit der Natur der Dinge und den That: 
fachen des täglichen Lebens zuweilen in ziemlic) fchroffen 
MWiderfpruch geratben. 

Mas den erften Einwand betrifft, fo ſcheint es uns, 
als ob eine tiefere Eroͤrterung des Gegenſtandes ſich 
nicht bei der bloßen Uebereinkunft und menſchlichen Sa⸗ 
tzung beruhigen koͤnnte. Die Frage geht vielmehr fuͤr 
den ſpeculativen Denker weiter zuruͤck, und beruͤhrt uͤber⸗ 
haupt das Verhaͤltniß des Menſchen zur Natur und ſei⸗ 
nen Anſpruch auf Herrſchaft uͤber die letztere, — wie 
beide in der Oekonomie der Schoͤpfung begruͤndet ſind. 

Vor dem Falle des Menſchen war die Natur ſeinem 
Willen, der wiederum zu dem goͤttlichen in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ungetruͤbter Einheit ſtand, unbedingt unterworfen, 
ſo wie andrerſeits eben dadurch die Menſchheit in ſich 
eine ungetrennte, durch die Anſpruͤche der iſolirten Ich⸗ 
heit noch nicht geſtoͤrte und zerſprengte Einheit bildete. 
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Bor dem Falle alfo Eonnte von einem Privat⸗Ei⸗ 
genthume im heutigen Sinne in Feiner Weife die Rede 
feyn. Diefes ift vielmehr erſt durch die Sünde entftans 
den, und zwar in der Weife, daß der Menfch durch jene 
die urfprängliche Herrfchaft über die Natur verloren hat. 
Sie dient ihm nicht mehr freiwillig, fondern im Schweiße 
feined Angefichtö muß er die Erde bauen, und den Unter: 
halt feines Lebens ihr mühfelig abringen. Andrerfeits 
bat durch die Suͤnde auch das Menfchengefchlecht als 
folhes aufgehört, eine in göttlicher Liebe verbundene 
Einheit zu feyn. Die Habgier, der Neid, die Hoffart, 
der Geiz find in fein Herz eingezogen; — der Menfch, 
als vereinzeltes Sch, will haben und für fich haben; - 
und weil ihm diefelbe Richtung des Herzens bei feinen 
Nebenmenfchen entgegen tritt, und andrerfeitd die ihm 
feindlich gewordene Natur ihn zur Sorge für den Unters 
halt feines Leibes und Xebens zwingt, muß er haben 
und befißen wollen. | 

Auf diefer thatfächlichen Grundlage beruht das Ei: 
genthum. — Der Menſch hat noch die alte Anwartfchaft 
auf den Genuß der Natur. und die Herrfchaft über die⸗ 
ſelbe, kann diefe aber nur durch forgenvolle Mühe und 
Arbeit ausüben. In diefem ihm von Gott gegebenen 
Anfpruche liegt fein göttliches Recht. Aber weil die gels 
flige und innere Einheit des Gefchlechtes zerftdrt iſt, tritt 
ihm der Anfpruch feines Nebenmenfchen bei der Ausübung 
diefer Herrfchaft ftörend in den Weg. Löfung diefes Con: 
flicts iſt nur durch das Recht möglich, Was der Herr: 
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haft des Einen bereitö unterworfen ift, foll der Andere 
als feiner Verfügung entzogen anfehen. — „Du folft 
nicht ſtehlen,“ ift das göttliche Gebot, welches die zwi: 
fchen der Herrfchaft des Einen und des Andern gezogene 
Gränze fanctionirt, und für unverleglich erklärt. 


Alles Eigenthum ſetzt demnach ald nothwendige fitt: 
liche Vorausfeßung und geiflige Grundlage das dop⸗ 
pelte, fittlich=religidfe Princip voraus, zunädhft: daß 
der Menfch von Gott die Herrfchaft über die Natur als 
Anfpruch und Berechtigung empfangen, fodann: daß er 
eben diefen Anſpruch auch infofern ald er von feinem 
Nächten erhoben und ausgeäbt wird, zu ehren und an- 
zuerfennen habe. Daraus folgt, daß zur wirklichen Er: 
werbung des Eigenthums eine Antretung oder eine Aus: 
übung jener Herrfchaft, mit Einem Worte eine Beſſitz⸗ 
ergreifung gehöre, deren naturgemäße und einfad) fich 
von felbft verftehende Bedeutung die mit dem Factum 
ber Herrfchaft verbundene, und durd) diefes Factum Funds 
gegebene Erklärung ift: diefe Sache, diefer Theil der 
materiellen Natur ift von jest an meiner Herrfchaft un⸗ 
terworfen. Iſt diefe Erklärung erfolgt, und hat der 
Menſch gleichfam feinen Willen an der Sache firirt, oder 
diefe in den Kreis feiner Perfdnlichkeit hineingezogen , fo 
ift fie damit zugleich jeder Herrfchaft eines fremden Wil: 
lens entrücft. Der Grundfaß: prior tempore, potior 
jure, kann nur auf diefem Wege und durdy diefe Vor: 
ausfeßung eines von Gott verliehenen, urfprünglichen 
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Rechts und Anfpruchs erklärt, und in feiner tiefern Bes 
deutung begriffen werden. | 

Halt man aber diefe feft, fo ift es unmöglich, mit 
der in Rede ftehenden Schrift zu behaupten: das, in 
Folge der erften Befignahme oder Bearbeitung entftehende 
Eigenthum gewähre nur einen proviforifchen Beſitz, der 
nicht Länger dauere, als der Befiter die Sache gerade in 
den Augenblick in feinen Händen habe. Hat der Befib: 
ergreifende feinen Willen und feine Abficht erklärt, eine 
berrenlofe Sache feiner Herrfchaft zu unterwerfen, und 
biefen Met der Unterwerfung wirkli vorgenommen, fo 
ife fie fein, und damit der Verfügung oder Einwirkung 
aller derjenigen entzogen, bie des guten Millens find, 
das fittliche Gebot, von dem oben die Nede war, nicht 
zu verlegen, fondern zu befolgen. — Dazu bedarf es 
auch in Feiner Weife einer befondern kuͤnſtlichen Ueberein⸗ 
funft unter den Menfchen: ‚woran eine folche, ein Ei: 
genthbum begründende Occupation zu erkennen ſey?“ wie 
der Verfafler (S. 90 in der Note) zu fordern fcheint. Es 
handelt fich hier nicht von den Fällen, wo Jemand irr⸗ 
thämlicher Weife glaubt: eine Sache fey noch herrenlos, 
fondern von jener andern, völlig davon verfchiedenen 
Frage: ob, wenn der Befigergreifer die Sache nicht gerade 
in dem Augenblide in Händen hat, jeder noch die Be: 
fugniß habe, fie fortvauernd als herrenlos zu betrachten ? 
Beantwortet der Verfaſſer, wie es fcheint, diefe Trage 
mit Sa! fo dürfte er feinen eigenen, oben angeführten 
Worten widerfprechen, Traft welcher „derjenige fich gegen 
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Gott“ (nicht auch gegen feinen Nächften?) „‚verfündiget, 
der feinen Nebenmenſchen in feinem Befiße oder im feiner 
Arbeit ſtort.“ — Endlich bedarf ed kaum der Bemer: 
fung, daß alles bisher Verhandelte die anderweitige 
Frage gar nicht berührt: wie Jemand feinen erworbenen 
Befiz gegen ben bdfen Willen Anderer zu fchüßen 
habe? Dieß ift eine Frage der Klugheit und Zweckmaͤßig⸗ 
feit für den Eigenthümer felbft, oder für die Obrigkeit, 
von der er Schuß verlangt; aber fie berährt die Grunds 
principien des Rechts nicht, von denen hier allein bie 
Rede. 

Kehren wir nunmehr zu der’obigen Frage zuruͤck: ob 
das Eigenthum feinem erften Urfprunge nad) göttlichen 
Rechts fey, oder auf ifolirt menfchlicher Abmachung, 
Gonvenienz und Uebereinkunft beruhe? fo liegt die Ant- 
wort in dem eben Ausgeführten. Eine Entftehung des 
Eigenthums durch bloße Webereinkunft u. f. w. wurde 
ohne jene tiefer liegende, von Gott ausgehende Berech— 
tigung, die der Menſch der Natur gegenüber aufzuweifen 
hat, gar Feine Wurzel und Grundlage in der Oekonomie 
der Dinge haben. Eben fo wenig laßt fich behaupten, 
daß der Srundfaß: Jeder folle dad Eigenthum des Andern 
heilig halten (ein Grundfaß, der ein Zeugniß feiner Ab: 
ffammung, von Gott im Gewiſſen jedes Einzelnen auf: 
zumweifen hat), erft aus einer Verabredung der Menfchen 
entftanden fey. 

Sodann ift es falfch, die Befiergreifung eines Thei⸗ 
les der herrenlofen Natur, von Seiten eines Individuums, 
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| eine Theilung oder Sonderung des Eigenthums zu 
nennen. Diefer Ausdruc ſchließt flillfchweigend den eben 
| fo irrigen als gefährlichen Sat in ſich: daß die Natur vor 
: Ihrer Theilung ein Gefammteigenthum aller Mens 
chen fey, — ein Grundſatz, an dem, nad) dem ‘oben 
fhon Bemerkten, nur das wahr ift, daß, wenn bie 
innere Einheit des Menfchengefchlechts nicht durch Die 
Sünde aufgehoken wäre, ihr Verkältniß zur Natur allers 
dings auch ein ganz anderes, und namentlich das heute 
beftehende Sondereigenthum gar nicht denkbar feyn würde. 
Da nun aber die Gefammtheit aller Lebendigen Feines: 
wegs eine folche innere und geiftige Einheit und Körper: 
ſchaft (im höhern als im gewoͤhnlichen Sinne des Wortes) 
ift, fo kann fie auch die Natur als Geſammteigenthum nicht 
befigen, und von einer Theilung berfelben kann fomit 
nicht die Rede feyn. 

Wird jene Theilung als Bafis und Ausgangspunkt 
der Unterfuchung angenommen, dann freilich Tann eine 
Ermwerbung des Eigenthbums von Seiten des Einen, auch 
nur unter Vorausfeßung der Einwilligung, Webereinkunft 
und Gutheißung von Seiten der übrigen Sintereffenten und 
Miteigenthämer ftattfinden, und ein Eigenthum fir den 
Einzelnen wäre nicht denkbar, wenn die Mebrigen Alle 
es ihm nicht garantirten. Aber einer genauern, dialek⸗ 
tifchen Erwägung koͤnnen aud) die gefährlichen Conſequen⸗ 
zen ſolcher Vorderfäage nicht entgehen. Beruht wirklich 
dad Eigenthum nur auf diefer gegenfeitigen Webereinkunft 
und Anerkennung, — fo entfleht, wie beim Socialcons 
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tracte, zunächft die Frage nach der hiftorifchen Wirklich: 
keit und nach der Möglichkeit eines folchen ausdruͤcklichen 
oder ftillfchweigenden Vertrages. Wer hat ihn gefchlof: 
fen? Bloß diejenigen, die über eine Sache in Streit ge: 
riethen? Dann gilt er auch nur für diefe; warum follte 
er Andere, die nicht mit eingewilligt, binden? Oder has 
ben etwa alle Lebendigen in diefe Theilung gewillige? Wie 
ift dieß, bei der fortwährenden Erneuerung des Menfchens 
gefchlechts durch Todesfälle und Geburten, und der Un: 
fähigteir des größern Theile zu rechtlichen Verfügungen 
aller Art, auch nur denkbar? wie nachweisbar, daß der 
Arme in die ungleiche Theilung mit dem Reichen durch 
freie Webereinfunft gewilligt? Und warum follte diefe 
Uebereinkunft, bei fpäterer befferer Erwägung des ges 
meinen Nutzens und gründlicherer Erfahrung von ihren 
Solgen, nicht durch die Paciöcenten widerrufen, durch 
die Obrigfeiten aufgehoben, und die Vertheilung anders 
georbnet werden koͤnnen? In der That, wie unter ber 
Vorausfeßung des Sorialcontractes der Staat entweder 
an den Klippen der, Anarchie, oder des troftlofeften De: 
fpotismus zerfchellen muß, fo hebt die Anficht: daß das 
Eigenthum ledigli auf menfchlicher Uebereinkunft be- 
ruhe, in ihrer ferneren Entwicfelung und in ihren legten, 
gar nicht weit liegenden Confequenzen, jedmede wahre 
Garantie deöfelben auf, und gibt jedwede irdifche Habe 
entweder der anarchifchen Begehrlichkeit des großen Hau⸗ 
fens, der eine neue Vertheilung fordert, oder den Macht: 
griffen des Staatsabſolutismus Preis, der im Namen 
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des ‚„‚gemeinen Wohls“ das Eigenthum nimmt und ver- 


theilt nach feinem MWohlgefallen. Beide find darüber 


volfommen einig, das göttliche Recht des Eigenthümers 
ald abergläubifche Chimaͤre mir großer Verachtung zu 
behandeln. Es iſt eine gemeine Sage unter den abſolu⸗ 
tiftifchen Liberalen, wie unter den liberalen Abfolutiften 
unfrer Zeit: „Der Staat verleihe das Eigenthum durd) 
feine Gefeße, nur die. Gefeße brauche man zu ändern, 
fo ändre fich aud) das Eigenthum.“ Dabei ift nicht zu 
überfehen, daß die fchiefe und irrige Auffaffung der Er: 
werbung des früher herrenlofen Eigentums nothwendig 
auch zur Erſchuͤtterung des Eigenthums führt, welches 
von einem frühern Eigenthuͤmer auf den jetzigen übertra: 
gen iſt. Denn der erfle Erwerber mußte es jedenfalls 
der herrenlofen Natur abgewinnen, und fteht ed um dies 
fen erften Erwerb mißlich, weil ihm die „Uebereinkunft“ 
und ‚Anerkennung‘ aller Andern mangelt, oder eine 
ſolche gar nicht möglich ift, wie können denn die fpätern 
Uebertragungen ein befferes, über allen Anfpruch erhas 
benes Recht gewähren ? 

Abgefehen von diefen Confequenzen, die in ihrem 
Effecte dem Verfafler der hier befprochenen Schrift ges 
wiß nicht minder zuwider find als uns felbft, flreiter 
Manches in feiner oben mirgetheilten Anſicht auch gegen 
die einfache Natur der Dinge und das tägliche Leben. — 
Es ift, um ed bier im voraus zu bemerken, factifch 
durchaus irrig, „daß es mit ber Zeit dahin fomme, daß 
in einem Lande Fein Gegenfland mehr vorhanden iſt, der 
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nicht Eigenthum des Einen oder des Andern wäre.’ Die 
Induſtrie der geringern Volksclaſſen verfchafft fich die 
erfte Materie ihrer Arbeit größtentheild durch bloße Occu⸗ 
pation herrenlofer Gegenftände , und es ift nirgends ver« 
boten, gemeinfchädliche wilde Thiere zu jagen, Schmet: 
terlinge, Schnecken, Tröfche und viele andere Thiere zu 
fangen, Mufcheln, Steine und wildwachfende Pflanzen 
und Kräuter aufzulefen, Erdbeeren und Beilchen zu ſu⸗ 
hen und dgl. Wer wird behaupten, daß derjenige, der 
einen biefer Gegenftände in feinen Befiß genommen, nicht ° 
eher wahrer Eigenthämer desfelben werde, als bis er mit 
Andern deßmwegen eine Uebereinkunft gefchloffen, oder in 
einen Streit gerathen ſey, der durch Vergleich oder Rich: 
terfpruch beigelegt worden? Wer wird behaupten, daß, 
wenn 3. B. ein englifches Kriegsſchiff eine bisher noch 
nicht entdeckte Inſel im Namen des Könige von Groß: 
britannien in Beſitz nähme, diefer erft dann Eigenthümer 
derfelben würde, wenn andere Mächte ihm feinen Befiß 
ftreitig gemacht, und er ſich durch Vergleich oder ſchieds⸗ 
richterlichen Spruch darin fichergeftellt Härte? 

Sehr richtig fagt Haller: „Der Rechtögrund der ur: 
fpränglichen Ermwerbung des Eigenthums beruht nicht auf 
der koͤrperlichen Beſitznahme felbft, fondern darauf, daß 
diefe koͤrperliche Befignahme ein Zeichen oder Zeugniß 
des Willens ift, die herrenlofe Sache fortan ald aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum zu gebrauchen, die Ausübung die: 
ſes Willend aber Niemand in dem Seinigen beleidigt. 
Und fo beruhet auch die Fortdauer des Eigenthumsrechts 
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nicht auf der fortdauernden phufifchen Gewalt oder koͤr⸗ 
J perlihen Inhabung, die immer nur auf Furze Zeit und 
für äußerft wenige Gegenftände möglich ift, fondern auf 
vem fortdauernden Willen, die occupirte Sache ald 
die feinige zu behalten. Diefer einmal ausgedruͤckte Wille 
wird aber, ald zum Vortheil des Eigenthuͤmers gerei⸗ 
chend, beſtaͤndig praͤſumirt, ſo lange nicht durch deut⸗ 
liche und unwiderſprechliche Zeichen ein entgegengeſetzter 
Wille geaͤußert worden iſt. Und einen Menſchen in ſei⸗ 
nem rechtmaͤßigen Willen zu ſtoͤren, ihm den Gegenſtand 
oder die Fruͤchte desſelben entziehen, iſt ſo gut eine Be⸗ 
leidigung, als wenn man ihm Gewalt an ſeiner Perſon 
angethan hätte.” Man kann hinzuſetzen: der Rechts 
grund der urſpruͤnglichen Erwerbung des Eigenthums 
beruht nicht darauf, daß in den meiſten (keineswegs in 
allen) Faͤllen eine weltliche Gewalt und Obrigkeit ein er⸗ 
worbenes Eigenthum ſchuͤtzt, und gegen ungerechte Ein⸗ 
griffe Anderer vertheidigen hilft, oder daß ſie durch ihre 
Geſetze an ihre Richter naͤhere Anweiſungen uͤber die Art 
und Weiſe ertheilt, wie dieß geſchehen ſolle. — Der 
wahre Rechtsgrund liegt vielmehr, wie oben bereits er⸗ 
waͤhnt, in der Anweiſung, die Gott dem Menſchen auf 
die Natur ertheilt, und dem ſittlichen Gebote in Bezie⸗ 
hung auf fremdes Eigenthum. Nicht weil die Obrigkeit 
mich in meiner Herrſchaft uͤber gewiſſe Sachen ſchuͤtzt, 
ſind dieſe mein Eigenthum; ſondern ſie ſchuͤtzt mich, weil 
ich der Eigenthuͤmer bin. Die Geſetze uͤbertragen 
nicht das Eigenthum, ſondern fie erkennen es an, und 
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beſchuͤtzen es, wo es fich ohne ihr Dazuthun und ſchon 
vor ihnen findet. Nur in den fehr feltenen Fällen, wo 
Zweifel, obwalten, wer Eigenthäümer einer früher herren⸗ 
loſen Sache geworden ſey? und zwei mit gleichem Rechte 
von derfelben herrenlofen Sache Befit ergriffen zu haben 
behaupten, — der Streit aber nothwendig eine Schlich⸗ 
tung erfordert, — entſcheidet der menfchliche Geſetzgeber 
für den Einen oder Andern, um dem Hader der. Parteien, 
der Rathlofigkeit der Richter und der ungleichen Recht: 
fprechung ein Ziel zu feßen. *) 

Hänge nach dem oben Ausgeführten die Erwerbung 
des Eigenthums einer herrenlofen Sache vom Willen 
des Menfchen ab, fo erhellt daraus von felbft, daß jene: 
nur infofern möglich ift, als der Wille eines Indivi—⸗ 
duums wirklich zu unumfchränfter Aeußerung und Ber: 
fügung nach außen hin berechtigt, und nicht durch recht: 
liche Verhältniffe zu andern Menfchen bereit gebunden, 
eingefchräntt und von Andern abhängig ift. Wird dem: 
nad) ein Menfch, etwa durch freiwillige Ergebung oder 
zur Strafe, in einen Zuftand der Abhängigkeit von einem 
Andern verſetzt, wo er des Eigenthums überhaupt un: 
fähig ift, fo fehle ihm auch, vechtlich betrachtet, das 





*) Mird ber Jäger, ber ein Thier anfchießt, ſchon daburd, 
oder erft durch wirkliche Ergreifung Eigenthuͤmer desſelben? 
Bei den Römern galten im Leben zwei mit Gründen unter: 
fügte Meinungen; — Yuftinian entſchied bekanntlich für 
die leßtere, d. bh. er hob die Ungewißheit der Richter, wie 
fie vorkommenden Falls enticheiden fonten, 5.13, J. IL. A. 
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zur Decupation herrenlofer Sachen wefentlichfte Organ, 
ver Wille; d. h. er darf diefen Willen nicht haben, oder, 
was dasfelbe ift, diefer Wille ift im voraus ſchon für 
wirfungslos erklärt, und was er findet, oder wovon er 
fonft Befig ergreift, das erwirbt er feinem Herrn. Zus 
fände folder Art kommen nicht bloß in der firengen 
Knechtſchaft des Alterthums, fondern auch in der chrifts 
lichen Welt vor, wo fie freilich nicht auf dem äußern 
Zwange, fondern auf dem Innerlichſten des Menfchen 
felbft, feinem Glauben und feiner Liebe beruhen. Das 
Gelübde der Armuth in den religidfen Orden macht aus 
denfelben Grunde, der eben angeführt wurde, die Befit: 
ergreifung auch herrenlofer Sachen, für den, der es abs 
gelegt, unmoͤglich. Kin folder hat den Willen, Ei- 
genthum zu haben und zu erwerben, im voraus für alle 
Zeiten veräußert und aufgegeben. Wenn geiftliche und 
weltliche Gefege ihn hernach für unfähig: Eigenthum zu 
haben und zu erwerben, erklären, fo erkennen fie bloß 
dad, vor ihnen, und unabhängig von ihnen Beftehende, 
fih von felbft DVerftehende an; der wahre und innere 
rechtliche Grund jener Unfähigkeit liegt nicht in den ges 
nannten Geſetzen, fondern in dem vorausgehenden Auf: 
geben des Willens von Seiten deffen, der dad Gelübde 
ablegt. | 

Zum Schluffe fey es uns erlaubt, zu dem Anfangs: 
punft diefer ganzen Erörterung zuruͤck zu kehren, und 
von dort aus einen neuen Blick auf die gefammte Inſti⸗ 
tution des Privateigenthums überhaupt zu werfen, — 
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Das Privateigenthum ift, wie oben bemerkt, in feiner 
beutigen, ftarren, ifolirten und egoiftifchen Abfonderung 
allerdings nur eine Folge des Falled und der Sünde. 
Ohne jene würde es in diefer Weife, — als fonderthüm: 
lihe, den Nächften ausfchließende, nach allen Seiten 
gleichfam abgefperrte Herrfchaft über einen Theil der Nas 
tur, — nicht flattfinden. Unter diefer Vorausfetzung 
aber, — der dem Menfchengefchlechte inwohnenden, fi) 
in ihm forterbenden Sünde, und des Mißverbältniffes 
deöfelben zur Natur, — ift dad Eigenthum, wie das firenge 
Privatrecht Überhaupt, nothbwendig und unabweis: 
lich. Dieß vorausgefegt, leuchtet ed ohne Schwierig: 
feit ein, daß jeder Verfuch, diefen Zuftand von außen 
herein zu Ändern und aufzuheben (durch Aufhebung 
des Erbrechts, neue Vertheilung der irdifchen Güter nach 
den Fähigkeiten oder der firrlihen Wuͤrdigkeit der Einzel: 
nen, Einführung eines Gefammteigenthums aller Mit: 
glieder der Staatöverbindung, oder eines Obereigenthums 
der fouveränen Gewalt, die dann jedem Einzelnen feine 
Nubnießung anzuweifen habe), niemals fein Ziel weder 
erreichen werde, noch erreichen Fonne. Die Ntachtheile 
des Privateigenthums und des unmittelbar daraus her- 
vorgehenden Unterfchiedes zwifchen Reichthum und Ar: | 
- muth fiegreich ins Licht zu fegen, ift in der That nicht 
ſchwer; aber wer da erfannt hat, daß die Wurzel ders 
felben in dem verberbten Willen des Menfchen, in ſei⸗ 
ner Habfucht, feinem Geize, feinem Neide, feiner Hof⸗ 
fart, mit Einem Worte in feinem Egoismus liegt, 
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- wird ſichchuch durch jene, fo oft und neuerdings noch 
durch St. Simons Jünger vorgefchlagenen,, rein Außer: 
lichen Mittel nicht verleiten laffen zu glauben, daß dadurd) 
die Wurzel des Uebels auch nur berührt werde. Würde 
durch alle jene Maaßregeln der Menfch in feiner verderbten 
Natur geändert? Würde er, — vorausgeſetzt, daß Zu: 
fände wie die in Vorfchlag gebrachten, überhaupt je= 
mald auch nur auf Furze Zeit realifirt werden Fünnten, 
und abgefehen von der ungeheuern Knechtſchaft, welche 
die unabweisliche Folge jedes Verſuches diefer Art wäre, 
— aufhören: haben und für fich haben zu wol« 
len? Müffen diefe Fragen verneint werden, fo muß jeder 
Denfende zugeben, daß dann vielleicht unter andern For⸗ 
men daß alte Uebel nur um fo ſchwerer auf der Menfch: 
heit Iaften mürde. | 

Eeit feiner erften Verkündigung hat das Chriſtenthum 
raſtlos daran gearbeitet, jene allerdings nicht zu läug- 
nenden „Nachtheile des Privateigenthums‘’ von innen 
heraus zu heben, daneben aber hat ed die unumgänglich 
nothivendige Heiligkeit des Privatrechts unangetafter be- 
fehen laffen. Liegt die Wurzel des Uebels, wie bemerkt, 
im Willen des Menfchen, fo kann dasfelbe aud) nur durch 
eine Wirkſamkeit auf den Willen gehoben, es Fann der 
Egoismus des Privateigenthums nur durch Die Liebe 
befeirigt werden. 

Das Chriftenthum hat demnach jene Herrfchaft des 
menfchlichen Willens über die Sphäre der Natur, die 


jeder Einzelne fich unterworfen hat, in ihrer vollen Aus⸗ 
Jarcke, vermifchte Schriften. III, 43 
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dehnung und Berechtigung beftehen laflen, “abe bad 
äußere Recht , welches die. Menfchen trennt, durch fein 
Gebot fanctionirt; unberechtigter Eingriff. in das Recht 
und Eigenthum des Nächften ift vom hriftlichen Stand: 
punfte aus eine ſchwere Sünde, deren Vergebung nicht 
ohne einen, nach Kräften zu leiftenden Erfaß des ange⸗ 
richteten Schadens erfolgen kann. Statt alfo das Recht, 
wie ältere und neuere Feinde des Privateigenthums thun, 
gering zu ſchaͤtzen, es zu untergraben, feine äußerliche 
Abfchaffung heimlich oder öffentlich vorzubereiten, — ges 
währt ibm daß Chriſtenthum durdy feine Weihe und 
Sanetion die volljtändigfte, ficherfte und freiefte Geltung, 
die gedacht werden kann. Freilich aber ift auf dem chriſt⸗ 
lichen Gebiete das Privatrecht, in feinem. egoiftifchen, - 
lieblofen, ſtarren Particularismus, nicht dad Hoͤchſte, 
Letzte, auf fich ſelbſt Beruhende; es iſt nicht und kann 
nicht fein eigener Zived feyn. Wenn Gott dem Menſchen 
die Herrfchaft über die Natur verliehen hat, fo ift jene 
ein Lehen, eine Verwaltung, auvertrauten Gutes, wels 
ches er im Sinne des Verleihers zu benußen und zu vers. 
wenden hat. — Auf diefem höhern Erandpunfte erfcheint 
ihm dann auch der Nächfte nicht mehr als abjolut fremd 
und fchroff gegenüberftehend, wie von dem rein rechtlichen 
Geſichtspunkte aus, fondern als fein Bruder, mit dem. 
er urfpränglich eines Gefchledhtes ift, und wieder ein 
zu werden die Beftimmung und Aufgabe hat. So tritt 
bier neben und über der Trennung eine Gemeinfams 
Feit des Eigenthums ein; der Reiche bricht dem Hung⸗ 
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rigen fein Brod, der da hat, theilt dem Dirftigen mit, 
Keiner fteht mehr mit feiner irdifhen Habe abfolur allein, 
eö findet ein allgemeines gegenfeitiges Unrecht des Einen 
auf den Befi des Andern ftatt. Aber Niemand ift ges 
zwungen. Nicht das dußere menfchliche Gefeß, oder 
eine neue Außerliche Vertheilung, noch auch eine Ueber⸗ 
eintunft, welche andere Gränzen des Cigenthums zöge, 
oder etwa eine durch dad Geſetz gebotene Armenfteuer, 
vermittelt die Hilfe, die der Begüterte dem Armen zur 
fommen läßt; fondern diefe Abtretungen gehen lediglich 
aus der Barmherzigkeit, dem Mitleid, der Liebe, mit 
Einem Worte, aus dem völlig freien Willen der Eigen: 
thuͤmer felbft hervor. Indem fie alfo auf der einen Seite 
die firengen Graͤnzen des Eigenthums aufheben oder mil- 
dern, huldigen fie auf der andern den ftrengften Grunds 
fügen des Privatrechtd. Beide alfo, Recht und Kiebe; 
därfen in der Berrachtung des Privatrechtd niemals abs 
folut von einander getrennt werden, und nur durch diefe 
Verbindung wird dad Privateigenthum ftarf genug, die 
Angriffe zuruͤckzuweiſen, denen e8 in der Gegenwart mehr 
als jemals ausgeſetzt ift. 


13 * 


XI. 
Weber den Urſprung des Erbrechts. 


(17 December 1836.) 


Es war in dem vorhergehenden Auflage von der Herleitung 
des Eigenthums die Rede, welche in einer neuern wohlgefinns 
ten Schrift (Beiträge zur Philcfophie des Rechts, Heidels 
berg 1836) verfucht worden iſt. Diefelben Einwendungen, 
die wir dort gegen die Anfichten erhoben, die der Verfafler 
von dem erften Urfprunge alles Eigenthums hegt, müffen 
wir in Beziehung auf diefe Conſtruirung des Erbrechts 
wiederholen. „Das Entftehen des Erbrechts ift die ums 
mittelbare Folge des einmal vorhandenen Eigenthums⸗ 
rechte. Es ift da, fobald in einer Gefellfchaft 
einige Streitigfeiten über die Frage, wem 
dab Cigenthbum eined PVBerflorbenen ange 
bören folle, durch jchiedsrichterlihen Sprud 
oder Vergleih entfchieden find. Die Are und 
Weiſe, wie diefe Frage entichieden wird, hängt eben fo. 
wie die erfte Vertheilung des Eigenthums, zum ‘Theil 
- von der Convenienz der ſich vergleichenden Individuen, 
zum Theil, infofern natürliche Pflichten dabei in Betracht 
fommen, von dem Gewilfen der zur Vermittlung bes 
rufenen Schiedsrichter ab; denn aus demfelben Grunde, 
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aus welchem es Fein natürliches Eigenthumsrecht gibt, 
kann es auch fein natürliches Erbrecht geben. Es koͤnnte 
z. 3. in einer Geſellſchaft eben fo gut die 
Verabredung getroffen werden, daß die 
Habe eines Verftorbenen jedesmal nach feis 
nem Tode Gemeingut der Geſellſchaft wer: 
den folle, als in einer andern beffimme wird, 
daß die Kinder des Verftorbenen ihren Vater 
beerben, oder daß es dem lebenden Eigenthümer freie 
ſtehe, bei feinen Lebzeiten anzuordnen, wie es nach feis 
nem Tode mit feinen Guͤtern zu halten fey. Sollte 
jedoch Erſteres beliebt werden, fo würden, da es natürs 
liche Pflicht aller Väter ift, auf die Erhaltung und das 
Wohlergehen ihrer Kinder bedacht zu ſeyn, auch alle 
Mitglieder einer ſolchen Gefellfchaft vor Bott verpflichtet 
ſeyn, zugleich Vorkehrungen zu treffen, damit auch im 
Kall ihres Todes ihre Kinder gebdrig erzogen und vers 
forgt würden.’ — Der Verfaffer fest in einer Note hinzu: 
„Die Inteſtaterbfolge gründer ſich daher nicht auf eim 
natuͤrliches Erbrecht der nächften Verwandten, wohl aber 
auf den präfumirten Willen der Erblaſſer, in Solge der 
ihnen vermdge natürlichen Rechtes zundächft obliegenden 
Pflichten,” — welche nach einer vorhergehenden Note 
für jeden Familienvater darin beftehen follen: „ſeinen 
Kindern und den bieher von ihm ernährten Individuen 
die zu ihrem Lebensunterhalte erforderlichen Mittel zu 


fihern. | 
Wir koͤnnen auch mit diefem Bruchſtuͤcke der neuen, 
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von dem Berfafler aufgeftellten Metaphyfif des Nechts 
in Feiner Weife einverftanden ſeyn. Wenn wirklich das 
Recht erft dem Unrecht, — dad Princip der Ordnung 
erft dem zufälligen und rein gelegentlichen Umftande der 
Unordnung, des Zermwürfniffes, des Streites, feinen 
Urfprung verdanken fol, fo ift freilich das Recht jeder 
tieferen Wurzel in dem Willen Gottes und in der ge 
fammten Defonomie der irdiſchen Dinge beraubt, . und 
allerdings bloß Sache der Convenienz , die fo und anders 
geordnet werden kann, nad) dem rein willfürlichen und 
grillenhaften Belieben der Menfhen. Eben fo wenig 
dürfte jene Erklärung deö Urfprunges des Erbrechts einer 
tiefern hiftorifchen Anfchauungsweife des Rechts genügen, 
wie fie in neuern Zeiten wiffenfchaftliches Erforderniß 
geworden. Wer von diefer tiefern Auffaffung des Rechts 
ausgeht, und von der großen Wahrheit durchdrungen ift, 
daß dasfelbe Fein bloßes Machwerk menfchlicher Willkuͤr 
und ded Augenblicks fey, daß es aus tiefern Motiven 
als Product unzähliger, thatfächlihen Borausfegungen 
hervorgehe, und mehr durd) die Natur, als Durch die Delis 
beration und die Reflexion der Individuen gemacht werbe, 
— wird von vorn herein gerechte Zweifel gegen die Ber 
hauptung des Verfaflers hegen, daß „eben fo gut‘ in 
einer Geſellſchaft die Verabredung getroffen werden koͤnnte, 
daß jedesmal nad) dem Tode eines Verftorbenen die Habe 
deöfelben Gemeingut der Gefellichaft werden folle. Es 
ift den St. Simoniften häufig entgegnet worden, daß ihr 
Berfuh, das Erbrecht abzufchaffen, in fih unmdglich 
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ſey; waͤre die Behauptung unferd Autord richtig, fo 
wäre diefe wichtigfte aller Einwendungen gegen jenes 
Syſtem für immer befeitigt, und: St. Simons Jünger 
done Zweifel berechtigt, den Verfuch 3a machen, ob nicht 
anf dem Wege der Ueberzeugung (denn gegen Anwendung 
der Gewalt haben fie ſich ſtets feierlich verwahrt!) in 
unfern heutigen Gefellfyaften jene „Verabredung““ zu: 
wege gebracht werden koͤnnte. Denn ift diefe „Verab⸗ 
redung““ die Duelle des jebigen Rechts, warımm follte fie 
nicht aus Gründen des gemeinen Nutzens zu irgend einer 
Zeit geändert werden fhnnen? 

Allein gegen diefe Lehre ftreitet zumächft der Umfland, 
daß, fo weit die Gefchichte reicht, das Erbrecht in der 
Samtlie Rechtens war; ein Umftand, der, nach ber 
Auffuffung unſers Autors, dann nur durch den Zufall 
erHärt werden koͤnnte, daß noch nie eine Gefellfchaft auf 
jenen Einfall gelommen fey. Abgefehen davon, dürfte 
fi) nachweifen laſſen, daß eine foldhe Herleitung bes 
Erbrechtd aus der bloßen Convenienz derer, welche die 
. ih Rede ſtehende Verabredung treffen, wie fie in ihrem 
innerfteit Wefen ungefchichtlich ift, zugleich auch die ins 
nern Gründe diefes, bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
wiederfchrenden Inſtituts verkenne. 

Eine Auseinanderſetzung dieſer innern Gruͤnde iſt aber 
um ſo nothwendiger, als, wie oben erwaͤhnt, unſere in 
ihrem innerſten Marke ſkeptiſche Zeit dieſe Einrichtung, 
wie iothwendig und natuͤrlich ſie dem unbefangenen Bes 
wußtſeyn auch eiſcheinen moge, ebenfalls vot den Kichter⸗ 


200 





ftuhl ihrer Kritik gezogen bat, und ihre tiefften Wurzeln 
zu erkennen verlangt. Die Wiffenfchaft kann bei einem 
ſolchen, allerdings in die Tiefe gehenden Verfahren nur 
gewinnen, vorausgefeßt, daß die Vertheidigung dem 
Angriffe gewachfen ift, und daß der Skepfis eine ſtich⸗ 
baltige Vertheidigung entgegentritt. 

Zuvoͤrderſt möge bier eine Erdrterung der von unferm 
. Autor angeregten Frage flattfinden: ob es ein natürliches 
Erbrecht gebe? — oder wie die ältere (rationaliftifche) 
Rechtsſchule diefelbe auszudräden pflegte: ob dad Erb⸗ 
recht im Naturrechte gegründet fey oder nicht? 
Dieſe Frage wird von Jedem nach) Maaßgabe feiner 
Vorftellungen über da8 fogenannte Naturrecht beantwortet 
werden. Wer fih unter leßterem einen eigenen Coder 
von Rechtöfägen denkt, welche die, von aller Gefchichte 
Erfahrung, Sitte und Religion abftrahirende Vernunft 
aus fich felbit fchöpft, oder kraft ihrer vermeintlich 
founeränen gefeßgebenden Gewalt hinftellt, — mag aller: 
dings darüber flreiten, ob fich unter diefen „vernunft⸗ 
rechtlichen Geſetzen“ auch das Erbrecht, oder diefe oder 
jene Erbfolgeordnung u. dgl. finde. Wer indeffen den 
wahren Sortfchritten der Zeit gefolgt ift, und, jene ſouve⸗ 
raͤne gefeßgebende Gewalt der individuellen Vernunft in 
Abrede ftellend, ihr überhaupt die Berechtigung wie die 
Möglichkeit abfpriht, aus fich heraus ein Rechtsprincip 
zu ſchaffen; wer ihr nur die Function einräumt, das im 
. göttlichen Willen liegende Rechtsprincip, wenn es ihr 
von außen mitgerheilt worden, zu vernehmen .und zu 
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begreifen; — wer demzufolge das individuelle Gewiffen 
nicht al& das höchfte Gefeg, fondern bloß ale die Ahnung, . 
oder das mehr oder minder klare Bewußtſeyn jenes allges 
meinen Gefeßes faßt, für den hat begreiflicherweife das 
gefammte Naturrecht des frühern Rationalismus in der 
Rechtswiffenichaft gar Feine Exiſtenz, und die Frage: ob 
diefes oder jenes Inſtitut im Naturrecht vorfomme? feinen 
vernünftigen Sinn. Denn dad göttliche, ewige Princip 
des Rechts befiehlt nur die Heilighaltung der beftehenden 
Rechte (im fubjectiven Sinne); es ift ſchlechthin undenf- 
bar, aus diefem Princip durch Schlußfolgerungen abzu: 
leiten, ob diefes oder jenes Recht wirklich oder moͤglicher⸗ 
weife vorkomme, wie es beſchaffen und modificirt feyn 
fünne, wem es zuftehe oder nicht zuſtehe? Diefes Alles 
ift reine Thatſache, und fomit lediglich eine Frage, auf 
welche bloß die Geſchichte und ihr Nefultat, das foges 
nannte pofitive Recht, Antwort geben kann. Weist diefes 
aber ein Recht als wirklich beftehend auf, fo fcyligt jenes 
höhere, jeufeitö aller Gefchichte liegende, und über dem 
Sactum ftehende Recht den Berechtigten, dem es zufteht. 
Jedes Recht hat alfo einen göttlichen, und gleichzeitig, 
in feiner beflimmten Erfcheinung , einen zeitlich gefchicht: 
. liden Charakter. Ein fogenanntes zwifchen göttlichen 
und menfchlichem Rechte liegendes, durch die Vernunft 
geichaffenes Naturrecht hat gar Feine Wirklichkeit, und 
die gefchichtliche Entwicklung bringt eine unendliche Fülle 
von Rechten in den mannichfachften Geftalten und Modi⸗ 
ficationen hervor. Diefen Durch die individuelle Vernunft 





ein Maaß und eine Gränze fegen, und beflimmen zu 
wollen: was ald Recht und rechtliches Inſtitut möglicher: 
weife je in der Gefchichte wirklich werden koͤnne, wäre 
das Uebermaaß hochmüthiger Verkennung des Verhaͤlt⸗ 
niffes der Vernunft zur Idee des Nechts, zur Welt und 
zur Gefchichte. 

Eine rechtephilofophifche Unterfuchung über einen 
Mechtöfab oder eine rechtliche Uebung kann alfo nur den 
Einn haben, daß die in der Natur der Sache oder 
in der Oekonomie der menfchlichen Dinge liegenden 
Gründe erforfcht werden, warum in der Geſchichte ges 
wiſſe Rechtsinftitute fo und nicht anders bervortreten. 

Dieß als norhwendige Bemerkung über den Sinn der 
nachfolgenden, das Erbrecht betreffenden Erdrterung. 

Die Hauptfrage ift Hier alfo, nach dem eben DBors 
ausgeſchickten, keine andere ald die: worand erklaͤrt 
fi die Eiſcheinung, daß nach den Rechten aller Völker 
bei dem Tode deflen, der ein Vermögen binterläßt, 
entweder feine Blutsverwandten oder diejenigen, bie er 
durch feinen legten Willen bezeichnet, feine Erben werden? 

Daß eine zufällig immer wiederkehrende willkuͤrliche 
Verabredung der Menfchen, wie unfer Autor will, nicht 
ald Grund einer fo tief greifenden, allenthalben wieder: 
fehrenden Einrichtung, die ihre Nechtfertigung und ihr 
Echo in der Bruft jedes Menfchen findet, genügen 
koͤnne, — ift bereits oben erwähnt. 

Viele Nechtegelehrte, und inöbefondere Haller, 
fuchen jenen rechtlichen Grund alles Erbrechts allein 
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und ausfchließlih in dem Willen des Erblaſſers. Was 
der leßtgenannte große Schriftftelfer gegen die Fiction | 
mancher Lehrer des fogenannten Naturrechtd ſagt, 
welches nur zu lange als eine Realität gegolten hat, daß 
nämlich das Erbrecht ihrem ‚‚Naturrechte‘ unbekannt 
fey, verdient in jeder Hinficht alle Beachtung. — ‚Wenn 
Erbfolge und Teſtamente dem Naturrechte zuwider ſeyn 
follen, woher dann dieſe Allgemeinheit derfelben in allen 
Zeiten und allen Ländern? Wo nahmen die Geſetz⸗ 
geber die. Befugniß her, fie einzuführen und den uͤbri⸗ 
gen Menichen ihr angebliches Zugreifungsrecht abzu⸗ 
fprechen? Warum gelten fie dann unter Unabhängigen, 
bie an Feine pofitiven Givilgefee gebunden find? Dar: 
aus allein hätte man ſchon erkennen follen, daß bie 
Teflamente natürlihen Urfprungs find. Nach dem 
bloßen Naturrecht oder dem göttlichen Gefeß, welches 
jedem das Seine zu laffen gebietet, ift jeder Menſch 
vollfommener Herr über fein eigenthümlidyes Ber: 
möͤgen, d. h. über dasjenige, was er entweder felbft 
erworben bat, oder was ihm von Andern, ohne weis 
teen Vorbehalt, zum vollen Eigenthum übergeben wor: 
den ift. ‚Er kann dasfelbe gebrauchen und verbrauchen, 
in andere Gegenflände umwandeln, veräußern und ver: 
ſchenken nad feinem Belieben; warum nicht auch durd) 
legtrillige Verordnung verfchenfen, und zwar nicht 
nur unbedingt, fondern auch bedingt, nicht nur auf 
der Stelle, fondern auf eine gewiffe Zeit und einen 
gewiflen Fall, nicht bloß unwiderruflich, fondern auch 
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mit möglihem Widerruf. Alles das find lediglich ver: 
fhiedene Aeußerungen feiner rechtmäßigen Freiheit; er 
disponirt dabei nur über feine eigene Sache‘, beleidigt 
Niemand, nimmt Niemandem dad Geinige binmeg. 
Die Teftamente find aber nichts Anderes ald eine Ders 
fhenfung, die erft auf den Fall des Abſterbens in 
Mirklichfeit,übergeht und vor demfelben zurüd’genommen 
werden kann, weil fie, dem Befchenften unbelannt, 
von ihm noch nicht angenommen worden ift, und jeder 
Menſch feinen Willen ändern kann, infofern er dadurch 
Niemanden’beleidiget. Man wendet gegen diefe Teſti— 
rungöfreiheit , oder wenigftend gegen die jet übliche 
Form der ZTeftamente ein, daß Fein Menfch über das 
Seinige zu einer Zeit disponiren koͤnne, wo er felbft 
feine Rechte mehr bat, wo er feinen Willen nicht mehr 
vollziehen faun, und daß die Zeftamente nur eine eins 
feitige Willenserflärung, nicht aber ein wirklicher Erbs 
oder Veräußerungsvertrag feyen, der von dem andern 
Theil angenommen worden ift, und Durch welchen ihm 
biermit ein vollkommenes Recht erwaͤchſt. Lauter So: 
phiftereien! Es bat noch Keiner ein Teftament nach 
feinem Zode gemacht, fondern bei Lebzeiten, wo er über 
fein Gut disponiren konnte; von dem Augenblick aber, 
wo er diefen Willen geäußert hat, und fo lange derfelbe 
nicht verändert wird, entfteht für den eingefeßten Erben, 
oder für die Legatarien ein Recht, oder wenigſtens eine 
Hoffnung , die bei dem Tode des Teſtators in wirkliches 
Mecht übergeht, welches ihm von Niemand enteiffen 
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werden darf, zumal da man aud) unbewußt Rechte haben 
fonn, und von jedem Menſchen präfumirt wird, er 
werde einen ihm zugedachten Vortheil annehmen, fo lange 
er nicht das Gegentheil erklärt hat. Warum foll der 
Zeftator nicht einen Willen dußern dürfen, deffen Wir⸗ 
tung ſich auch) über feinen Tod higaus erfiredi? Iſt daß 
nicht faft bei allen andern Verträgen, Handlungen und 
Willensäußerungen der Menfchen der nämlihe Fall? 
Selten die Käufe, Verkäufe und Taͤuſche, die Schulds 
verpflichrungen und Ehecontracte nicht auch über das Leben 
ihrer Urheber hinaus, für fie und ihre Erben, d. h. für 
alle diejenigen, die in den Beſitz ihrer Guͤter und in das 
'herige Verpflichtungen treten? Mit mem wirde man 
ſonſt noch contrahiren koͤnnen, wenn alle Verbindlichkeit 
nach dem Tode aufhören ſollte? Wird man feinen Baum 
mebr pflanzen dilrfen, darum weil er auch nach dem 
Tode des Pflanzerd zu wachlen fortfährt? Und dauert 
die Wirkung der färftlichen und Privargefege nicht auch 
über den Tod ihrer Urheber hinaus, zumal wenn Andere 
dadurch ein Recht erhalten haben? Oder foll das ein 
Grund wider die Teftamente feyn, daß der Nerftorbene 
feinen geäußerten Willen nicht mehr felbft vollziehen 
fann? Seltfame Lehre, befonderd von denjenigen, die 
fonft unaufhdrlich fchreien, daß das Recht und bie Vers 
bindlicykeie nicht von der Gewalt abhaͤnge. Eo müßte 
man auch kein Depofictum refpectiren,, Feine Echuld mehr 
bezahlen , zu deren Zahlung der Gläubiger felbft nicht 
‚zwingen kann, keinen rechtmäßigen Willen eines Kranken, : 
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eined Abweſenden, eines Schwachen mehr befolgen, 
darum, weil er ihm nicht felbft zu vollziehen vermag. 
Iſt nicht gerade deßwegen die Verbindlichkeit von allen 
Völkern für defto größer und heiliger gehalten worden, 
weil ihre Erfüllung der religidfen Treue von Andern 
aufgelegt wird, und rührt nicht eben daher die verdiente 
Verachtung, welche auf alle diejenigen fällt, die Teſta⸗ 
mente und andere legte Dispofitionen der DVerftorbenen 
nicht refpectiren? Daß endlich die Teſtamente nur ein: 
feitige Willeneerflärungen feyen, ift gar nicht richtig; 
und wären fie ed auch, fo müßten fie dennoch gehand⸗ 
habt werden, fintemal auch ein einfeitiger rechtmäßiger 
Mille vollzogen werden fol. Es ift aber jedes Teſta⸗ 
ment immer ein Vertrag, "zumal es ja von den Erben 
oder Legatarien angenommen werden muß, und man 
Niemandem Vortheile, vielweniger Beſchwerden wider 
feinen Willen aufdringen kann. Ob aber die Eins 
willigung des andern Theils zu gleicher Zeit oder zu 
ungleicher Zeit, bei Leben des Zeftators oder erft nad) 
feinem Tode erfolge, macht feinen Unterfchied in dem 
Weſen, ſondern nur in der Form des Erbvertrages aus, 
und ift an und für fid) vollfommen gleichgültig. Fallen 
nicht auch Donationen und Sfnteftaterbfchaften an Abs 
weiende, werden nicht oft Aemter und Chrenftellen, 
Titel und Orden entfernten Perfonen ertbeilt, von denen 
fie erft lange nachher, bisweilen felbft nach dem Tode 
der Geber, angenommen werden, und überhaupt wird 
man wenig Verträge finden, wo die Einwilligung beider 
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Theile geradezu in bem nämlichen Yugenblide erfolgte. 
Diefes ift auch gar. nicht nothwendig; fobald der Wille 
des Einen fortdauert und der Wille des Andern, es fey 
fräger oder fpäter, hinzufommt, fo ift die Uebereinſtim— 
mung: immer al& gleichzeitig anzufeben. Es wiirde gar 
nicht ſchwer ſeyn, allenfalls jedes Teſtament in die Form 
eines: Erbvertrags oder Bilareralsontractö einzufleiden; 
allein. unfere jegige Gorm der Teftamente, wo die Willend- 
erNärung des einen dem andern Theil bei Leben des 
‚Erfteren unbekannt bleibt, und erft nad) feinem Tode aus 
genommen wird, ift in jeder Rüdjicht fürzer, vernünfs 
tiges und beiden Theilen vortheilhafter; einerfeitd dem 
Zeftator, weil er feinen Erben nicht immer in der Nähe 
bat, und weil er feinen Willen ändern kann, ohne fich- 
von dem früher Begünftigten Haß und Feindſchaft zuzu⸗ 
ziehen, andrerfeitö vorzuͤglich dem eingefegten Erben, 
weil ed ihm möglich wird, auch abwefend Vortheile zu 
erwerben, und weil er den Vertrag nicht eher anzunehmen 
braucht, als in dem Zeitpunkt, wo er mit Eicherheit. 
beurtheilen kann, ob ihm derfelbe vortheilhaft fey oder 
nicht.“ 

Alles hier von Haller Gefagte bezieht ſich auf jene 
willkuͤrliche Fiction des juriftifhen Rationalismus: daß 
6 kein fogenannted natürliches Erbrecht gebe, eine 
Fiction, der durd) die ründlichfeic der Beleuchtung , die 
ihr hier geworden, um fo verdientere Ehre widerfährt, 
ald der Boden, auf dem fie fich bewegt, in der Natur der 
Dinge nicht vorhanden if. — Dagegen koͤnnen wir nicht 
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umbin, über eine andere, bei diefer Gelegenheit von Haller 
auägefprochene Anficht eine Bemerkung hinzuzufügen. 
„Die Teſtamente,“ fagt er, ‚gingen in der Zeit und 
gehen noch im Recht den Snteftargefeßen vor, als 
welche nur auf dem präfumirten Willen des 
Erblaffers beruhen; jene find natürlichen, dieſe 
pofitiven Urſprungs“ (ift nicht Alles, was fich aus der 
Natur entwickelt, natürlichen Urfprungs ?), und zu diefer 
Anfiht fügt er die weitere Behauptung: daß die Teſta⸗ 
mente fo alt als die Welt, allgemein und in allen Län - 
dern üblich feyen. 

Es foll bier in Feiner Weiſe geläugnet werden, daß 
ſich, wenn der Erblaſſer keine andere Verfuͤgung getroffen, 
"der Wille bei ihm praͤſumiren laſſe, daß feine Kinder und 
fonftigen Blutöverwandten feine Erben feyn ſollen. Auch 
das iſt richtig, daß der eigentliche Rechtsgrund der 
Inteſtaterbfolge in dem praͤſumirten Willen des Erblaſſers 
liege. — Nur darf dieſer Wille nicht als iſolirtes, in⸗ 
dividuelles Belieben und bloße Willkuͤr aufgefaßt werden, 
ſondern er beruht auf tief in der Natur der Dinge ge⸗ 
gründeten Verhaͤltniſſen. — Daher iſt auch die Ve⸗ 
hauptung, daß die Teſtamente aͤlter als die Inteſtat⸗ 
erbfolge ſeyen, nur alsdann richtig, wenn man unter 
Teſtamenten immer ſolche letztwillige Verfuͤgungen ver⸗ 
ſteht, welche die Erbſchaft bei der Familie erhalten. — 
Teſtamente, welche Fremde zu Erben einſetzen, wo noch 
Famitienglieder vorhanden, find weir fpätern Urfprungs.- 

Fm Altertum und heute noch, bei allen jugendlichen 





Völfern, wo die Naturbeziehungen dem menfchlichen Bes 
wußtfeyn Elarer entgegentreten, war der Menfch immer 
und in allen Beziehungen feines Lebens Theil feines Ge: 
ſchlechts, und Fam überhaupt nur als Glied desfelben 
in Betracht, — eine Thatfache, die mit jener andern 
genau zufammenhängt,, daß in jenen Anfängen der Ges 
(dichte die Familie den Staat vertritt und die erfte For: 
mation beöfelben iſt. Verpflichtung zu gegenfeitiger 
Blutrache, und gemeinfchaftliche Opfer , fo wie Fluch 
und Segen, die in dem Gefchlechte forterben, machen 
dad Band unaufldelih. Wie nun, fobald diefer auch 
in den phyfifchen Verhältniffen begründete, der Natur 
entfprechende Gefichtspunft der Einheit des in fich eng: 
verbundenen Gefchlechtes feftgehalten wird, der Sohn 
immer nur als Fortfeßung des Vaterd angefehen werden 
kann, — fo ift auch das irdifhe Gur nicht egoiftifch 
abgefchloffenes Eigenthum des Einzelnen, mit dem er 
nach feinem ifolirten Belieben zu fehalten berechtigt wäre, 
fondern Familienvermdgen, dem Samillenoberhaupte 
zur Nußung und Verwaltung anvertraut, und von ihm 
weiter den Nachkommen zu überliefern, ein Princip, 
dad um fo mehr da gilt, wo dieſes Samilienvermdgen . 
felbft fchon ein ererbtes ift. Diefe, durch das Alterchum 
aller Völker gehende Anficht kann nicht beffer ausgedruͤckt 
werden, als in folgender Stelle von Plato's Geſetzen: „Ich 
als Gefeßgeber halte dafür,, daß weder ihr euch gehöret, 
noch eure Habe die eurige ift, da fie vielmtehr eurem ganzen 
kuͤnftigen und ehemaligen Gefchlechte gehört.” 
Jarcke, vermiſchte Schriften. IL 14 
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Bon diefem Standpunkte aus begreift es fich denn 
auch, daß und warum dad Teftament, im römifchen 
Sinne ded Wortes, d. h. die freie und willkuͤrliche, 
Hänzliche oder theilmeife Verfügung des jedesmaligen 
legten Befigers über fein Vermögen, eine viel fpätere 
Erfcheinung ift, fo wie andrerfeits, warım die Primo: 
genitur im Altertum faft bei allen Voͤlkern wieder⸗ 
fehrt, und dergeftalt in ihren Sitten und Gewohns 
heiten gegründet ift, daB man geneigt feyn möchte, 
fie für die erfte und urfpränglichfte Form der Erbfolge 
zu halten. Gie war in der That das zunachftliegende, 
unmittelbar’ durdy die Natur der Verhältniffe darge: 
botene Mittel, das Vermögen der Familie zu be: 
wahren und zufammenzubalten. Beifpiele diefer Art 
bier in Fülle anzuführen verbietet der Raum, wir 
verweifen jedoch in diefer Beziehung auf ein neueres 
Merk, welches, obwohl wir weder feinen oberften . 
Standpunft der Betrachtung, noch viele einzelne Bes 
merfungen And Unfichten desſelben theilen Fönnen, 
dennoch die einzige geiftwolle Leiftung auf dem Ges 
biete der Univerfalgefchichte des Rechtes ift, das unfre 
Literatur befißt. *) 


Erft mit dem Loderwerden der urfprünglichen Ein: 
beit der Familie tritt Theilung unter mehrere gleich 


) Das Erbregt in weltgeihichtliher Entwicklung. Eine 
Abhandlung der Univerfalrechtsgefchichte von Dr. Eduard 
Gans. 4 Bde, Berlin 1824 m, f. w. 
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nahe Verwandte ein. Der Mebergang aus ber erfls 
genannten Form (der Primogenitur) in bie leßtere, 
vermittelt fih von felbft mit dem Erfchlaffen des Bans 
des, das die Familie umfchließt, und mit der Ver⸗ 
minderung des Unfehens , welches das Familienobers 
haupt umgibt. Wird jenes Band Ioderer, hört die 
Familie allmählich auf, eine ftrenggefchloffene Einheit 
zu bilden, verwandelt fi) insbefondere das alte unbes 
wegliche Grund⸗ und Stammvermdgen der Familie in 
bemwegliches, und wird diefes die KHauptfache, fo: tritt 
der Anfpruch der nachgebornen Söhne hervor, ebenfalls 
eine felbftitändige Familie zu gründen; die Anordnung, 
welche nun das Samilienoberhaupt unter feinen Kindern 
trifft, nähert fich immer mehr und mehr der gleichen 
Vertheilung , und diefe wird dann durch die Sitte zum 
Recht. Unter den entferntern Verwandten bildet dann 
ebenfalls die durch vielfache thatfächliche Verhaͤltniſſe 
begründete Sitte eine gewiffe Rangorbnung , meiftens 
theild nach der Nähe der Abflammung von gemein« 
fhaftlihen Voreltern , und der größern oder gerin⸗ 
gern Gleichheit des Blutes, obwohl hier wegen der ges 
tingern Entfchiedenheit ded Vorranges, und der vielen, 
an fich zweifelhaften Fälle und Streitfragen , die dabei 
leicht vorfommen und eine richterliche Entfcheidung noths 
‚ wendig machen Fönnen, allerdings fchon frühzeitig die 
Gefesgebung des hoͤchſten Gemwaltinhaberd im Wolke, 
durch pofitive gefeßliche Entfcheidungen eingreift. Alle 
Gefeßgebungen der alten Welt finden ausdrückliche, 
44* 
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pofitive Beflimmungen über die Erbfolgeordnung nöthig. 
Wie thätig diefe Gefeßgebung aber auch feyn möge, fo ift 
fie es nicht, welche das Princip der Erblichkeit des 
Vermögens überhaupt, oder innerhalb der Familie 
fhafft, und eben fo wenig beruht diefes auf der 
seinen Willkuͤr des Erblafferd, fondern beide, der Wille 
bes Erblaffers und die Gefeßgebung , vereinigen ſich 
nur in dem Streben, einem Streit unter den hinter: 
lafjenen Samiliengliedern ,„ befonders den entferntern, 
durch eine im voraus feftgefegte Theilungsart, vorzu⸗ 
beugen. Das Anrecht jener Samilienglieder felbft auf 
die Erbichaft ihres Blutfreundes wird kraft jener urs 
alten, in der Oekonomie der menfclichen Dinge bes 
gründeten, oben bezeichneten Idee jedesmal ſtillſchwei⸗ 
gend vorausgeſetzt. 

Der MUebergang von diefem Familienerbrechte zur 
eigentlichen teftamentarifchen Erbfolge, wo nicht mehr 
die Sitte, fondern die Willfür des Erblafferd das Gefek 
bildet, vermittelt fih bei den Griechen und Römern 
durch die Adoption. jede teſtamentariſche Verfügung 
im attifchen Rechte mußte nothwendig eine Adoption 
feyn, alfo eine Aufnahme des Zeflamentserben in die 
Familie enthalten, und es ift eine Feineswegs gewagte 
Vermuthung, daß das ältefte römifche Teftament auch 
nur in jener Form errichtet fey. Im germanifchen Rechte 
endlich ift das Zeflament erſt mit dem Fanonifchen und 
römifchen Rechte, und zwar zu einer Zeit befannt ge: 
worden, wo das Webergewicht des, die Willkür des Erb⸗ 
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laſſers begünftigenden, beweglichen Vermögens über das 
unbewegliche bereitö hervorzutreten begann. Jedoch bat 
weder im fpätern Rechte der Römer, noch) in Deutſch⸗ 
land jemals das Syſtem ber reinen Willkuͤr über das 
Samilienerbrecht einen völlig entfcheidenden Sieg davon⸗ 
getragen, fondern beide haben ſich dadurch in ein ges 
wiffes Gleichgewicht gefeßt, daß einerfeitö dem Familien⸗ 
rechte (durch den Pflichtrheil) in einer gewiffen Sphäre 
immer noch fein Einfluß vorbehalten blieb, andrerfeits 
auch der Wille des Erblaffers durch fideicommiffarifche 
Inſtitute und Subftitutionen feinen Nachlaß ganz oder 
zum Theil wieder zum Familieneigenthum erflären konnte. 
Diefe uralte, oben ſchon hervorgehobene Anficht blieb 
im neuern Europa bid zur Revolution auch vorzugs⸗ 
weife in dem Erbrechte der ländlichen Grundbefiger 
(de8 Adels- und Bauernftandes) geltend, während 
in den Städten, wo das Geldvermögen vorwaltete, 
die Theilungen ded Nachlaſſes und die willfürlichen 
Verfügungen über denfelben vorwogen. Erſt die defpo: 
tifch = revolutionäre Geſetzgebung hat in ihrem NHaffe 
gegen das, was fie „Staat im Staate” nannte, die 
Art an die Wurzel des Familienvermögens, und fomit 
an die Familie felbft gelegt, indem fie Subftitutionen 
und Fideicommiffe verbot, und dadurdy mit Nothwen: 
digkeit in jedweder Kebensfphäre eine Theilung ins Un⸗ 
endliche herbeiführte. 

Die hier mitgetheilten Andeutungen haben den Zweck, 
zu zeigen, daß das Erbrecht keineswegs bloß Sache der 


u 


s1 


Eonvenienz oder der beliebigen Abmachung fey, fondern, 
wie das poſitive Recht überhaupt, aus dem innerften 
Reben des Volkes hervorwachfe, und nicht durch ein ratio: 
naliftifches Princip des vermeintlichen Naturrechts, fon: 
dern nur auf dem Wege des Eindringens in ben Geift der 
Geſchichte begriffen werden koͤnne. 





XII. 


IR es jemals möglich, den Egoismus des Privat- 
rechts aufzuheben? 


(1 März 1837.) 


In der fchon dfter erwähnten Schrift, (Beiträge zur 
Philofophie des Rechtes, Heidelberg 1836) heißt es: 
„Je unbefchränfter nun die individuelle Freiheit, defto 
leichter nehmen Ungleichheiten in der Gefelfchaft zu, und 
um eine volllommene Gleichheit unter den Bürgern eines 
Staats zu erhalten, bliebe nichts übrig als alle perſon⸗ 
liche Freiheit zu vernichten.” Der Verfaffer ſetzt in einer 
Note hinzu: „Der einzige Ausweg, allen folcher Geſtalt 
entftehenden Ungleichheiten vorzubeugen, wäre allerdings 
eine Verfaſſung, durch welche alle einzelnen Glieder des 
Vereined unter die Gewalt ded Staates in eben der Art 
geftellt würden, wole vordem zu Rom die Familienföhne 
und Sklaven unter die Gewalt des Samilienvaters, fo 
daß alles Eigenthum, alle Rechte, die Einzelne erwerben - 
fonnten, nicht ihnen, fondern dem Staate angehörten, 
der alddann verpflichtet werden müßte, das alfo Gewon⸗ 
nene denen, die es verloren haben, gewiffenhaft wieder 
zurüchzuftellen. Ließe ſich dabei noch ein Expediens ers 
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denken, die Betriebſamkeit der einzelnen Menſchen rege 
zu erhalten, ohne ſie dadurch zu bereichern, z. B. wenn 
das Recht der Begattung nur den Fleißigen als Taglohn 
zugeftanden würde, fo hätten wir einen Staatsmechanis⸗ 
mus erfunden, durch welchen allen nachtheiligen 
Solgen der Selbftfuht für diefes Leben vor: 
gebaut, und die Menfchheit beinahe auf eben 
die Stufe der Eivilifation erhoben wäre, auf 
welcher die Bienen feit Erfhaffung der Welt 
find.” — 

Diefer Argumentation liegt der große Irrthum zum 
Grunde, daß die Selbſtſucht im Menfchen durch its 
gend einen äußern Mechanismus aufgehoben, oder wenig: 
ftend der Möglichkeit, fich zu dußern, beraubt werden 
koͤnnte. Dieß ift aber fchlechthin unmöglich, nicht etwa, 
wie hier angenommen twird, weil ein folcher Mechaniss 
mus nicht zu erfinden wäre, oder weil der erfundene an. 
den Schwierigkeiten der Anwendung fcheitern müßte, 
fondern weil überhaupt die innere Freiheit des Menfchen 
durch gar Feinen Staatsmechanismus irgend einer Art 
berührt wird. Auch in der allervollfommenften Mafchine 
bliebe das menfchliche Herz was es iſt. Das Reich der 
Gedanken, der Gefühle, der Wünfche wäre durch eine 
. unüberfteigliche Kluft von allen jenen Hebeln der äußern 
Gewalt getrennt; Hochmuth, Haß, Neid, Geiz wären 
im Herzen des Menfchen Feineswegs zerftört, fondern 
würden nach einer folchen, von Menfchen herrührenden 
Bertheilnug der Güter diefer Erde, nur noch gewaltiger 
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wirken als jetzt, — aus dem einfachen Grunde, weil 
der Rath der Menfchen es diefen noch viel weniger recht 
machen Fünnte, als die Fügung der Vorfehung. Eben 
fo wenig wäre der megjchlichen Seldftfucht die Fähigkeit 
und Möglichkeit genommen, fich zu Außern. Abgefehen 
von der factifch nicht ausfchließbaren Fähigkeit der Eins 
jenen, gegen einen ſolchen Zuftand, wie gegen jeden 
andern, zu rebelliven (ein Fall, der hier fogar noch dfter 
eintreten müßte als in unfern dermaligen Verhältniffen), 
fo bliebe denen, welche die Staatsgewalt in ihren Hän: 
ven haben, die volle Gewalt, ihre Eigenfucht geltend 
zu machen, ja es wäre diefe Macht durch die Aufhebung 
alles Rechts in einem ungeheuren Maaße vermehrt; es 
gäbe alfo immer eine Ungleichheit unter den Menfchen, 
theils in Hinficht der Macht, theild auch in Hinficht des 
Eigenthums felbft, denn die wahren Eigenthämer wären 
nunmehr die Glieder der Regierung und ihre Diener. 
Und wer bürgte für die richtige Vertheilung? Diefe Uns 
gleichheit würde aber wiederum diefelben Erfcheinungen 
nach fich ziehen wie der jeßige Zuftand. Die bevorzugte 
Stellung 3. B. jener, die fich zu begatten befugr wären, 
würde das Ziel aller Wünfche, Beftrebungen, Intriguen 
und offenen Gewaltfihritte von Seiten der Unterthanen 
werden. Endlich koͤnnte auh, — felbft. hiervon abgeſe⸗ 
ben, ein folcher Zuftand nicht ohne gegenfeitige freiwillige, 
nicht erzwingbare Dienfte der Liebe und des Wohlwollens 
gedacht werden, und auf diefem Gebiete hätte, nach Zer⸗ 
ſtdrung des Privatrechts, die Selbflfucht ein um fo freies 
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red Spiel. Aufhebung der letzteren durch Vernichtung 
des Rechts ift alfo, nicht bloß, wie jener Schriftfteller 
zu glauben fcheint, empirifch unmöglich, fondern ein 
innerer logifcher Widerfpuuch. Eo lange bie 
Sünde im Herzen des Menfchen herrfcht,, wird auch der 
Egoismus fi) Außern, und nur auf dem innern, fitt: 
lichen Gebiete, nicht durch außere Einrichtungen der Ge: 
ſellſchaft kann derfelbe, feiner Natur nach, angegriffen 
und überwunden werden. 


— — — — 


XIII. 


Kann der älteſte Staats- und Rechtszuſtand der 
dentſchen Völker zur Unterſtützung der Lehre vom 
Socẽial - Contract dienen? 


(5 Deecmber 1855.) 


Die ältefte Berfaffung der deutſchen Völker ift troß deffen, 
was feit Moͤſers Zeiten darüber. gedacht, gefchrieben, 
und auf Treu und Glauben nadhgefprochen worden, im: 
mer noch eine der dunkelſten Partien unferer Gefchichte. 
In diefem Halbdunkel Hat dann die Phantafie den freieften 
Spielraum, fich nach ihrem Belieben Geftalten zu fchafz 
fen. Se weniger wir von jenem älteften Zuftande wiſ⸗ 
fen, defto größer ift die Neigung, den leeren Raum mit 
Sdealen zu bevölfern, die, bemußt oder unbewußt, ihrer 
erſten Quelle nach ſo haͤufig Niemandem anders, als der 
pſeudo⸗philoſophiſchen Staatstheorie angehoͤren. 
Merkwuͤrdig iſt hierbei, daß ſelbſt die groͤßten Geiſter 
des vorigen Jahrhunderts ſich von dem beruͤckenden Ein⸗ 


fluſſe der letztern nicht ganz frei zu halten vermocht ha⸗ 


ben. Nicht leicht iſt ein Anderer mit dem tiefen Beob⸗ 


achtungsgeiſte fuͤr die natuͤrlichen Bildungen des Staats⸗ 


lebens ausgeſtattet geweſen, wie Moͤſer. Er iſt es, der 


210 





die erften Schritte gethan auf dem Gebiete der ‚Natur: 
geſchichte“ des Staates, (der Ausdruck ift fein Verdienft), 
und dennoch ift es derſelbe Mann, der nicht bloß gele- 
gentlich ſich der ſchiefen Ausdruͤcke der damals herrfchen: 
den Staatslehre bedient, fundern auch mehr oder weniger 
in manchen Partien feined unfterblichen Hauptwerkes 
an diefe irrigen Worftellungen feine, in ihrer weitern 
Entwicklung ganz richtigen, Anfichten anzufnüpfen ver: 
fucht. „Es bleibt bei mir eine ausgemachte Wahrheit,“ 
fagt er in der Borrede zum zweiten Bande feiner osna⸗ 
brüdifchen Gefchichte, „daß die Geſchichte eines Staates 
nicht die Gefchichte der Menfchheit, fondern einer Hands 
lungscompagnie feyn muͤſſe. Einige haben es nicht 
gebilligt, daß ich mit der Vorausfeßung, diefe erfte Ver- 
bindung fey unter lauter Landeigenthümern gefchloffen 
worden, bineingegangen bin. Uber gefeßt auch, daß 
diefe Vorausſetzung in ihrer hoͤchſten Richtigkeit eine idea⸗ 
lifche Linie wäre, fo würde fie Doch immer zur Richtfchnur 
dienen müflen. Der Mathematiker nimmt zur Berech⸗ 
nung der krummen eine vollfommen grade Linie an, 
wenn diefe ſich auch nirgends in der Melt findet, — eben 
das thut der Gefchichtfchreiber, der den urfpränglichen 
Gontract eines Staats auf Freiheit und Eigenthum grün: 
det, und wenn auch alle Begebenheiten, welche die Ge: 
fhichte aufſtellt, nichts wie Annäherungen oder Abwei⸗ 
chungen von der Hauptlinie find, fo kann doch derjenige, 
der fie erzäßlt, die Sklaverei nicht zur Regel nehmen, 
und die Sreiheit ald Abweichung zeichnen.“ 


221 


So ift alfo auch Möfer, feinen eigenen Worten nach, 
von der Vorſtellung ‚ausgegangen, der erfte Urfprung 
des Staatd liege in einem gefellfchaftlihden Vers 
trage freier Landeigenthämer. Wir würden diefe irrige 
Anficht eines der größten hiſtoriſchen Talente, die je 
mals gelebt haben, hier gar nicht hervorheben, wenn fie 
nicht einerfeits fchon auf feine Darftellung des urfprängs 
lichen und früheften Verfaffungszuftandes der Deutfchen 
einen, bin und wieder nicht undeutlich durchfcheinenden 
Einfluß geübt hätte, und wenn nicht andrerfeitd eine 
neuere „hiſtoriſche“ Schule, die Möferd Namen im 
Munde führt, ohne des eigenthlimlichen hiftorifchen Geis 
fies feiner Arbeiten theilhaft geworden zu feyn, und ohne 
auch nur eine Ahnung von der wirklichen Naturgefchichte 
des Staats zu beſitzen, jene Darftelung Möferd (bei 
welcher diefer eminente Geift hauptfächlic nur an eins 


zelne Theile Weftphalens dachte) generalifirt, und ale 


den unbeftrittenen und unbeftreitbaren Typus der älteften 
germanifchen Berfaffung überhaupt hingeftellt hätte. 
Nah Möfers Darftellung war „die erfte Anlage der 
Natur’ in Hinficht auf Deutfchlande Verfaſſung fol: 
gende. Das Volk beftand aus einzelnen Wohnern, welche 
Priefter und Könige in ihren Häufern und Hofmarken 
waren. Jeder Hof war gleichfam ein unabhängiger Staat, 
der fich von feinen Nachbarn mit Krieg oder Friede fchied. 
Keine Obrigkeit, und vielleicht nicht einmal eine gemeine 
Gottheit erftreckte fi in eines Mannes Wehre. — Die 
gemeinfchaftliche Nutzung eines Waldes, Weidegrundes, 





Moore oder Gebirge, wovon ein Jeder feinen noͤthigen 
Antheil nicht im Zaume haben konnte, vereinigte, wenig: 
ftens in jener Gegend zuerſt, ihrer Einige. Dem gemeis 
nen Grunde und wad darauf war, mußten fie nothwen: 
dig einen Frieden wirken, ſich wegen einer beftimmten 
Nußung und gewiffer Rechte und Bruchfälle vergleichen, 
Aufieher und Richter erwählen, und gewiffe Tage zur 
allgemeinen Berfammlung haben. Durch) alle diefe Heis 
nen Frieden in befchlofenen und unbeſchloſſenen Gemeins 
fchaften war aber noch feines Mannes Leib und Erbe 
gefichert. Hieruͤber Eonnten alle dieje verfchiedenen Ges 
nofien Fein Recht weifen, und der Hausvater, der auf 
feinem Hofe als König berrfchte, hatte feinen Nachbarn 
nichtö zu befehlen. Sie mußten alfo noch) einen befons 
dern Frieden errichten, wodurch fie ſich einander Leib 
und Eigenthum gewährten. Aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) haben fie ſolchen nad dem Markfrieden gebildet. 
Schwerlich, ſetzt Möfer hinzu, können Menfchen einen 
edlern Plan ihrer Vereinigung erwählen, als fich alle 
nordifchen Wohner im Anfange erwählt haben. 

Die Vereinigung diefer verfchiedenen unabhängigen 
Familien zu einem gemeinfchaftlichen Verbande war dies 
ſemnach alfo eine zufällige und gelegentliche, jedenfalls 
durch die Willkuͤr der Intereſſenten entftandene. Das 
Bild jenes gefammten Zuftandes aber würde, wäre es 
richtig, allerdings auf eine merkwürdige Weife der Hy: 
pothefe eines Social: Contractes zu. Statten kommen. 
Hier wäre der Naturſtand: einzelne, einander wildfremde, 
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von einander ganz unabhängige Wohner; und der Sorials 
contract: der Frieden, den fie mit einander zum Behufe 
eines bequemern und ficherern Lebens fchließen. ine 
Geneſis der Gefellfchaft,, als wäre fie nach dem Mufter 
der Compendien des natürlichen Staatsrechts aus dem. 
achtzehnten Jahrhunderte gemadht. — Was künnte diefer 
Theorie vortheilhafter feyn, als das Zeugniß der Ge: 
ſchichte! | | 

Zuvörderft ift aber zu bemerken, daß hier nicht fos 
wohl von einem eigentlichen Elaren Ausfpruche der Ge: 
(dichte, als von einer, auf einzelne Ausfprüche roͤmiſcher 
Autoren geftüßten Hypotheſe die Rede ift. Hier läßt 
und die eigentliche, fireng authentifche Gefchichte größ- 
tentheild im Stiche, und die Zweifel und Luͤcken, welche 
fih bei näherer Betrachtung in Cäfard und Tacitus 
Schilderungen finden, machen eine Ergänzung der Ge: 
[dichte durch Analogie, durch Combination, durch Ver: 
gleihung mit ähnlichen Zuftänden anderer Völker noth⸗ 
. wendig; auch was Möfer in diefer Hinficht aufgeftelt, 
it eine Mijchung aus eben jenen fporadifchen Aeußerun⸗ 
gen der Römer und eigner Vermuthung. Unter welchem 
Einfluffe die letztere fich gebildet, wurde oben bemerkt. 

Es kann hier um fo weniger die Abficht feyn, eine 
Befchreibung des älteften germanifchen Verfaſſungszu⸗ 
ſtandes zu liefern, als bei diefer Gelegenheit Befanntes 
und oft ſchon Gefagtes wiederholt werden müßte, eine 
nähere Ausführung diefes Gegenftandes aber unferm 
Zwecke fremd feyn muß. — Das Nachfolgende find bloß 





ſchichte“ des Staats noch in ihrer erfien Kindheit liegen 
muͤſſe. *) 

Steht jener eben ausgeſprochene Grundſatz: daß die 
Stammesverfaffung naturgemäß die dltefte fen, übers 
baupt feit, fo kann in Beziehung auf die Gefchichte uns 
feres Volkes nur die Trage obmwalten: 1) inwieweit 
beftand diefe urfprüngliche Verfaſſung zur Zeit von Caͤſar 
und Tacitus (die wir gewöhnlich ftillfchweigend unter 
der „aͤlteſten“ zu verftehen pflegen) noch in ihrer Urs 
fpränglichleit und Reinheit, und 2) inwiefern war fie 
damals ſchon durch fpätere Einwirkungen aufgeldsr, und 
bei einzelnen Völkern in andere Zuftände übergegangen ? 

Auch in diefer Hinficht beſchraͤnken wir uns auf fols 
gende kurze Andeutungen. 

Das Volk der Deurfchen hatte fich zu jener Zeit. bee 
reits in eine Menge einzelner Stämme aufgelöst, die ſich 
nicht bloß unter einander fremd geworden, fondern allen 
Anzeichen nach nicht felten in Nationalfeindfchaft und: 


* Nur Philippe in feiner „deutſchen Sefhichte mit befon- 
derer Rüdfiht auf Religion, Recht und Staatsverfaſſang“ 
macht in biefer Hinficht, wie überhaupt durch die ihm ef 
genthümliche, alle. feine Vorgänger bei weitem uͤbertref⸗ 
fende Tiefe feiner Forſchung, eine ehrenvolle Ausnahme, 
©. 85 Bd. I. „Die Sippe ift das hiſtoriſch Aeltere, aus 
ihr haben fi die Gemeinden und Stämme durch Abzwei⸗ 
gung gebildet; mithin ift Die Sippe nicht mur die innigfte, 
fondern auch die ältefte Friedens: und Bundesgenoffen: 
ſchaft u. ſ. w.“ Hierher gehört auch Alles, was biefer 
Schriftſteller von dem Urſprunge der koͤniglichen und ade⸗ 
ligen Geſchlechter ſagt. 
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dehde gerathen waren. Daß Religionsfpaltungen die 


‚Urfache der letztern und ein ‚wichtiger Hebel der Tren⸗ 


nung der einzelnen, urfprünglich aus gemeinfamer Wur⸗ 
sl ffammenden Stämme gewefen feyen , ift durch Mone's 
md Philipps” nenere Forſchungen zu einem hohen Grade 
von MWahrfcheinlichkeit erhoben, jedoch liegen alle jene 
imern Ummälzungen und Spaltungen weit hinter dem 
Anfangspunkte unfrer Gefchichte, und felbft die Sagen 
und Lieder, die davon Kunde geben, find verflungen. 

Schon aus jenem Factum der Trennung und Aufs 
(bang in mannichfache, feldft feindlich gefonderte Stämme, 
ergiot ſich mit Norhwendigkeit die Folgerung, daß die 
urſpruͤngliche Stammesverfaffung nicht allenthalben den⸗ 
ſelben Gang der Entwickelung habe nehmen koͤnnen. Auch 
deuten viele Stellen bei Tacitus darauf hin, daß ſich zu 
ſeiner Zeit bereits beide Formen des Staatslebens, die 
färftliche Herrſchaft, und die freie Genoſſenſchaft, bei 
den germanifchen Völfern vorfanden. *) Kehren wir alfv 
zu.jenen beiden eben aufgeftellten Fragen zuruͤck, fo iſt 
es zunächft in hohem Grade wahrfcheinlich, daß fich zu 
Caſars und felbft zu Tacitus Zeiten noch bei manchen 
Volks ſtaͤmmen die alte Stammesverfaffung ungetrübt er» 
halten habe, — wenn gleich auch gewiß in diefem Falle 


der im germanifchen Nationalcharafter liegende Grundſatz 


gegoiten hat, daß die Gewalt des Stammesoberhauptes 
über feine Angehörigen Feine ſchrankenloſe und unbedingte 
*) Tacit. German. C. 42 Pars mulctae regi,vel ci- 
vitati. 
16 * 





war. Auf diefe alte, ungebrochene Stammeseinheit, wie 
auf die patriarchalifche Macht des Stammesoberhauptes 
deutet unter andern die merkwürdige Stelle bei Cäfar 
(Buch VI. Gap. 22.). „Keiner von ihnen hat ein bes 
flimmtes Maaß des ‚Aders, oder befondere Gränzen. 
Sondern die Vorgefegten und Zürften vertheilen den Ges 
ſchlechtern und Verwandtfchaften des verfammelten Vols 
kes, an den Orten, wo es ihnen gefällt, fo viel Aecker 
als ihnen gut duͤnkt; im naͤchſten Jahre muß dann Jeder 
ſeinen Antheil einem Andern raͤumen.“ Daß ſolche Ge⸗ 
walt aus einem genoſſenſchaftlichen Verbande her⸗ 
vorgegangen ſey, iſt eben ſo unmoͤglich, als es den eben 
erwaͤhnten, ausdruͤcklichen Worten Caͤſars widerſpricht; 
daß fie von dem Kriegsfuͤrſten oder Gefolgsherrn (f. uns 
ten) ausgeuͤbt worden, höchft unmwahrfcheinlich, denn 
die ganze fpätere Gefchichte fpricht dafür, daß, wo von 
einem Gefolge ein Landftrich erobert worden, die Vers 
theilung unter die einzelnen Genoffen gefchehen ſep, 
ohne daß von einem fpäteren jährlich wiederkehrenden 
Wechſel jemals die Rede gewefen. Eine Einrichtung die: 
fer Art fegt alfo, ihrer Natur nach, eine in gewifler 
Weiſe theofratifhe Macht voraus, wie fie nur mit-der 
erweiterten väterlichen Gewalt des Stammesoberhauptes 
verbunden zu feyn pflegt. Zuben berichtet Tacitus: im 
Kampfe hätten fich immer die Familien und Gefchlechter 
zufammengehalten, — ein Beweis, daß, wo biefes noch 
geichehen Tonnte, der Stamm ungetrennt beifammen-ges 
blieben feyn muͤſſe. 





Neben diefer Stammesverfaflung, deren Bild fich 
noch bedeutend vervollftändigen ließe, hat fich hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich fchon in fehr früher Zeit, und vor der Periode 
omfrer gefchichtlichen Nachrichten, eine andere gebildet. — 
Tacitus erwähnt bereits als einer altherfdmmlichen Sitte 
ver Germanen, des Gebrauchs: daß ſich um einzelne bes 
ruͤhmte Heerführer ein Gefolge (nicht bloß aus Glie⸗ 
bern ihres eigenen Stammed) gefammelt habe, und mit 
ihnen auf Krieg und Abenteuer ausgezogen ſey. Es ift 
anzunehmen, daß ein Gefolge diefer Art auch Häufig 
dauernd bei feinem Herrn geblieben ſey, ſich nicht felten 
neue Wohnſitze erobert, und dort feßhaft gemacht habe. 
Mo diefes geſchah, war durch die Natur der Sache eine 
neue Verfaffung gegeben, — der Kriegöfürft mit feinen 
Getreuen bildete einen Staat für ſich, und die. Eriegerifchs 
monarchifche Verfaffung trat in ſolchem Falle in die Stelle 
des alten patriarchalifchen Lebens. Wahrfcheinlich ift 
ed daher, daß manche der Völker, die wir fpäter bei der 
großen Wanderung der germanifchen Nationen auf dem 
Schauplage der Gefchichte auftreten fehen, in ihrem 
Entftehen dergleichen Gefolge gemefen find, innerhalb 
welcher freilich auch Damals, wie fpäter, von einer uns 
umfchränften Gewalt des ed Geerfährers nicht die Rede 
gewefen ift. 

Auch auf eine dritte Art von Berfaffung laffen gleich» 
mäßig die Natur der Sache und gefchichtliche Spuren 
fchließen. — Es kann unmoͤglich gefehlt haben, daß im 
Laufe der Zeit einzelne Familien mit ihren Knechten 





und Schutzhoͤrigen fich and mannichfachen Grünben bes 
wogen fanden, son ihrem Stamme oder vom dem Gefolge, 
dem fie angehörten, zu fcheiden, und in unbewohnten 
Landfirichen neue Sige und eine neue Heimath zu fuchen. 
Sanden fich mehrere ſolche Wohner in einer Gegend zus 
fammen, fo verband diefe allerdings Fein früheres, ges 
meinfchaftliche8 Band, als etwa die gemeinſchaftliche 
Sprade. Sie waren in foldhem Falle wirklich von eins 
ander unabhängige Könige, und mußten, wenn fie ia 
eine locale Berührung kamen, allerdings einen Frieden 
mit einander fchließen , durch den fie ſich zu einer eigents 
lihen Genoffenfhaft, mit gewählten Obrigfeiten, 
eonftituirten, wobei allein die Religion das bindende Mits 
tel und die eigentliche Garantie des ganzen Verbandes ges 
weſen feyn muß, und einzelne vom Haufe aus priefterlichs 
adelige Zamilien auch wohl in dem neuen Vereine einen 
Vorrang behaupten konnten. Eine folche Verfaffung war 
ed, welche ſich in dem Theile Weftphalens bildete, deffen 
Gefchichte Möfer fihrieb, und er bat infofern alfo den 
Charakter des Alteften Rechtözuftandes der dortigen 
Gggend richtig gefchildert. *) 


*) Möfer macht die feine Bemerkung: „Unfere Gegenden 
find wohl fhwerlih durch einen allgemeinen Völker: 
zug angebaut worden. Denn unter foldhen gibt es ge: 
meiniglich kleine Verbindungen und SFreundichaften, welche 
fih gern zufammen halten, und nicht fo ungleich theilen.“ 
Gerade diefer Umftand hätte aber auch darauf leiten mäf- 
fen, daß jene genoflenfchaftliche Verfaſſung der erfien Bes 
wohner biefer Gegend Feine urfprüngliche Anlage der Na- 


Dagegen zeigt es fich auch aus beim Obigen, wie- 
falſch und unnatuͤrlich die heutzutage ſo gangbar gewor⸗ 
dene Meinung ſey, wonach man jenen ganz kocalen Ins 
fand für ven primitioen und allen germaniſchen Vdlkern 
gemeinſchaftlichen hält , die beiden andern Altern Formen 
aber unbeachtet zur Seite liegen läßt. 

Die ältefte Verfaffung Weftphalens, welche Moͤſer 
ſchildert, dürfte übrigens in mannichfacdher Beziehung mit 
dem Zuftande Islands im zehnten Jahrhundert zufants 
men geftellt zu werden verdienen, weil dort, nach den 
von Leo kärzlicy mitgetheilten Notizen *), aus denfelben 
Gründen fich Zuftände entwickelt zu haben fcheinen, die 
jenen in mancher Hinftcht ähnlich gewefen feyn mögen. — 
land wird durch einzelne Auswanderer von Norwegen 
ans bevdlkert, doch gehen auch Dänen, Schweden, Eng: 
länder, Irlaͤnder, felbft Slamlänver hinuͤber. Wenn 
Yermere auswandern, fo müffen fie fi) einem angefehes 
nen Manne, der allein, oder mit zwei oder drei Anden 
feines Gleichen ein Schiff beſitzt, anfchließen, wofuͤr fie 
dann in einem gewiffen Slientelarverhältniffe zu ihm bleis 
ben. (Das weſtphaͤliſche Binnenland war von allen Sei: 
ten ohne Schiffe zugänglich; Hier konnten .alfo auch dr: 
mere oder wenig zahlreiche Familie felbfiftändig feften 


tur, fondern ein fpäteres Wert der Kımft und bes uͤber⸗ 
legenden Verſtandes gewefen ſeyn muͤſſe. 

+, S. F. v. Raumers hiſtoriſches Taſchenbuch für 1835. Ei- 
niges über das Leben und die Lebensbedingungen in Jslanb, 
in der Zeit des Heidenthums, von Dr. Heinrich Leo, 


⏑ 


Zuß faſſen, während ſich in Island, eben wegen ber 
Schwierigkeit der Weberfahrt, meiftentheild nur Haͤupt⸗ 
linge mit einem ganzen Gefolge anfiedeln.) Die Aus⸗ 
wanderungen finden aber, wie Islaͤndiſche Geſchichts⸗ 
bücher berichten, größtentheils flatt, um den Gewalttha⸗ 
ten des norwegifchen Königs Harald zu entgehen; auch 
wird, um anderer ganz particulärer Gründe zu geſchwei⸗ 
gen, erwähnt, daß angefehene Männer, die durch Todt⸗ 
fhlag oder andere Frevel ihren Frieden im Heimathlande 
verwirft hatten, nach Jsland zogen. ‚Sobald ein aus 
gefebener Normann den Beſchluß faßte, nach land 
auszumwandern, beftieg er mit den Sliedern feiner Familie, 
fo weit fie ihm folgen wollten, mit feinen leibeigenen 
Knechten, die ihm folgen mußten, endlich auch in der 
Regel mit einer Anzahl ärmerer freier Leute, die fich ihm 

anfchloffen, ein Schiff, was er entweder fchon befaß oder 
| kaufte. War die Anzahl der Männer, die einen folchen 
Weberfievelungshäuptling begleiteten, nicht groß genug 
für eine Schiffsmannfchaft, oder war der Häuptling nicht 
reich genug, für ſich allein den Ankauf und die Ausruͤ⸗ 
flung ded Schiffes zu beftreiten, fo traten auch wohl 
zwei, ja drei Goloniftenführer zufammen, wie es andrers 
feitö auch vorkommt, daß einzelne Häuptlinge auch mit 
mehr ald einem Schiffe der neuen Anfiedlung zufuhren, 
und die Leitung des zweiten etwa einem Sohne oder ans 
deren nahen Anverwandten uͤbertrugen.“ Kamen ein: 
. zeln ftehende Anftedler in Joͤland an, fo hatten fie, uns 
fähig ſich auf die Dauer felbft gegen fremde Uebermacht 
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zu (hüten, Feine andere Wahl, als ſich an einen der 
Häuptliuge anzufchließen, fi) von ihm Grund und Bo⸗ 
den ſchenken oder anweiſen zu laflen, und dadurd) in ein 
ganz Ähnliches Schutzverhaͤltniß zu ihm zu treten, als 
wären fie in feiner Genoffenfchaft Übergefchifft. Unfreie 
Knechte konnten Fein Land befigen, und umgekehrt mußte 
Seder, der einen Knecht frei ließ, ihm ein Stüd Land 
geben. jeder der Antommenden ergriff anfangs, als 
dad Land noch wenig angebaut war, von fo viel Boden 
Beſitz, als er mochte; nur fuchte jeder für dem Landftrich, 
deſſen er fich für fich und feine Hinterfaffen bemächtigte, 
natürliche Gränzen zu gewinnen. Auch wurden dabei 
religiöfe Gebräuche beobachtet, durch welche das in Be: 
fig genommene Land in gewiffer Weife von dem. neuen 
Eigenthuͤmer zu feinem ausfchließlichen'Gebrauche geweiht 
ward. War derBoden, wo die Anfiedlung vor fich gehen 
ſollte, nicht mehr vollfommen frei, fo Eonnte er nur durch 
das Gottesurtheil eines Zweifampfes, oder durch einen 
Kauf erworben werden. ine Schenfung zu empfangen, 
wurde als unziemlich für den Freien erachtet, weil fie die 
Ruͤcknahme geftattete, und gewiſſe Pietätöpflichten gegen 
den Gefchenfgeber auferlegte. KHöchftens ließ der freie 
Mann fie fich gefallen, wenn fie mit einem Scheinfauf 
verbunden war. 

Uebrigens kommt auch hier fchon von Anbeginn unter 
den Unabhängigen und Freien, welche insgefammt Störs 
menni (Große, Häuptlinge) hießen, eine bevorzugte 
Claſſe vor, die (um dieß hier beildufig zu erwähnen), 
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einen überrafchenden Beweis für die Behauptung liefert, 
daß der alt= germanifche Adel urfpränglicy auf einer 
priefterlideu Würde beruht habe. Diejenigen unter ib: 
nen, weldye auch in der alten Heimath priefterlich = adelis 
gen Geſchlechts gewefen waren, errichteten einen Hof, 
der eine Goͤtterhalle umſchloß. Da diefe zugleich die 
größte Zahl Glienten und Knechte in das Land geführt 
hatten, fo ließen fie, wie Leo richtig bemerft, ihr Beſitz⸗ 
thum nur von dem antaften, der eine ihnen gleiche Kriege: 
macht aufftellen konnte. Die Beſitzer folher Hofe nannte 
man Höfdingar (Fürften) oder Godar.(priefterliche 
Richter). Geringere Gutsbefißer waren dagegen ber Ge: 
fahr ausgefeßt, daß jeder fpätere Ankoͤmmling ihnen ihr 
Land durch einen Zweifampf (Holmgang) oder anderwei⸗ 
tige Gewaltthat nahm. Wollten fie diefem ausweichen, 
fo war das natürliche Mittel auch in diefen Verhaͤltniſ⸗ 
fen wohl Fein anderes, ald Ergebung in den Schutz eines 
mächtigen Hofherrn oder Fürften. So fcheinen alfo die 
legtern bald allein die (im eminenten Sinne des Wortes) 
Freien auf der ganzen Inſel gemefen zu feyn. Die Schutz⸗ 
befohlnen aber, mochten fie von dem Hofherrn bloß Land, 
oder mit dem Lande auch die Freiheit erhalten haben, 
waren ihm zu gewiffen Dienften und Leiftungen, fie wa⸗ 
ren zugleich zu einem Zinfe an die Götterhalle verpflichtet. 
Tempelfolge, Gerichtöfolge und Keifefolge waren tie 
nothwendigen Wirkungen diefes Verhältniffes, nnd Fraft 
defien unternahmen die ieländifchen Edelleute ſtets mit 
anfehnlichem Gefolge ihre Gerichtös, Feſt⸗ und Fehderei⸗ 
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fen. Auch war es uatürlic), daß fich die Gränze bes 
Rechts und der aus der Abhängigkeit von dem reichern 
Landherrn folgenden Leiftungen nicht feharf angeben ließ; 
ärmere, und weniger von Verwandten gefchäßte Land: 
faffen mußten dem Landherrn auch in Manchem zu Willen 
feyn, was zu fordern eigentlich nicht im firengen Recht 
begründet war. 

Auf diefe Art war der Tempel und der Hof, zu dem 
er gehörte, der eigentliche Mittelpunft jeder Anfiedlung 
(Herad).. Anfaͤnglich flanden nur die Bewohner eines 
und desfelben Herad unter einander im Zufammenhange, 
und das Heradöthing war wohl die einzige Gerichtöver: 
fammlung, welche ftattfand. Die Häuptlinge konnten 
ihren Streit nur durch Fehde ausmachen, und der Zwift 
eined Unterthanen aus einem Herad mit den Unterthanen 
aus einem andern zog die Fehde der beiden Häuptlinge 
nach fih. So war bald ded blutigen Kampfes Fein Ende 
mehr; das Uebermaaß der Unordnung bewog endlich die 
Häuptlinge felbft, — die wie unabhängige Könige ein⸗ 
ander gegenüber ftanden, — aufAbhülfe zu denfen. Der 
Weiſe Ulfliotr machte ihnen den Vorſchlag, fi) einem 
gemeinfchaftliden Gerichte und gewilfen allgemeinen 
Geſetzen zu unterwerfen. Als fie ihn annahmen, ward 
die Inſel in Viertel getheilt; in jedem vderfelben follten. 
drei Dingftätten, im Bezirke jeder Dingftatt drei Haupt⸗ 
böfe (und Haupttempel) feyn. Ein Althing fland 
nun ald höchftes Gericht der ganzen Inſel vor, jedes 
Viertel hielt von Zeit zu Zeit feine befondern Gerichte, 





und bie Heradsthinge der Höfe, welche nicht Diſtricts⸗ 
gerichte geworden waren, verſchwanden mit der Zeit 
gänzlich. 

Dieß ift die Naturgefchichte eines hoͤchſt merkwuͤrdi⸗ 
gen, bisher wenig gefannten fRaatögefellfchaftlichen Ver⸗ 
bältniffes, welches zu manchen intereffanten Parallelen 
mir den älteften deutfchen Verfaffungen auffordert. Auch 
bier zeige fi), daß der Bund der Häuptlinge, wodurd) 
fie in eine Genoffenfchaft traten, und fich einem ge⸗ 
meinfchaftlichen Gerichte unterwarfen, nichts weniger als 
die erfte Anlage der Natur, fondern ein viel fpäteres, 
auf ganz localen und fpeciellen. Gründen beruhendes Ent: 
widelungsmoment in der Gefchichte jener Inſel war. 
Der Staat war auch dort viel Alter ald jener Bund; bie 
Häuptlinge felbft gingen bereits aus alten, lange fchon 
beftehbenden Verbältniffen in ihrer Heimath heraus , dann 
bildete jeder mit allen feinen Knechten und Landfaflen 
einen eigenen Tleinen Staat, und endlich fchloffen diefe 
unabhängigen Fürften ein Bündnig unter fih. Dieß 
Alles aber bat mit ber pfeudo: philofophifchen Fiction 
vom SocialsEontracte nicht das Mindefte gemein. 


— — 


XIV. 


Wie dachte das Mittelalter über die Volksſon- 
veränetät? 


(17 December 1856.) 


In dem bekannten Werke von Marina: Theorie der 
Cortez, welches die Erſcheinung der Conſtitution von 
1812 begleitete und ſie rechtfertigen ſollte, liest man 
unter andern merkwuͤrdigen und intereſſanten Aeußerun⸗ 
gen folgende Stelle: „die buͤrgerliche Geſllſchaft iſt das 
Product einer Uebereinkunft; ſie gruͤndet ſich auf einen 
Vertrag wie die eheliche und haͤusliche Geſellſchaft, — 
ein politiſches Axiom, deſſen Wahrheit leicht zu beweiſen 
iſt. Indeſſen werde ich das Zeugniß eines Schriftſtellers 
citiren, den Niemand für eine verdaͤchtige Autorität in dies 
fer Materie haltenwird. Es iſt die, des heil. Thomas von 
Aquin, des Fürften der Scholaftifer, der fünfhundert 
Sabre vor dem Bürger von Genf fein vortreffliches Werk 
über diefen Gegenftand fchrieb, und den Gefellfchafte- 
vertrag ald Grundlage der Staatögefelfchaft annahm. 
Er behauptet felbft, daß in dem Falle, wo der Fuͤrſt die 
koͤnigliche Gewalt mißbrauchte, und ben Vertrag bräche, 
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das Volk, felbft wenn es fich ihm vorher für immer un: 
terworfen hätte, feine Autoricät befchränfen, felbft auf: 
heben, und eine neue fchaffen koͤnnte, eben fo wie die 
. Römer thaten, als fie den Zarquin vom Throne fließen, 
die Monarchie abfchafften, und eine Republik errichteten. 
Ich will zu dem eben Gefagten nur nody Eins hinzufügen, 
um die Lehre, zu der ich mich befenne, von dem Vorwurfe 
der Zrreligiofität rein zu wachen, ben meine Gegner ihr 
ohne Zweifel machen werden. Weit entfernt, dem 
Gefege Gottes entgegenzufenn, hat das hoͤchſte 
Wefen felbft den Sorialvertragzur Örundlage 
angenommen, als es in der Wuͤſte feinem Volke 
Geſetze gab, die da zeigen, wie koſtbar in ſei— 
nen Augen die Wuͤrde des Menſchen und ſeine 
Unabhaͤngigkeit iſt.“ 

Die letzte Hälfte der eben angeführten Stelle beweist 
einerfeitö, wie tiefe Nacht diefe fich frei wähnenden Gets 
fter deckt, andrerfeits ift fie ein intereffanter Zug des 
fpanifchen Charakters. Statt wie die liberalen Schrift: 
fteler anderer Volker, mit Hohn und Äbermüthiger Ver⸗ 
neinung jeder Bezugnahme auf Gott entgegen zu treten, 
findet der fpanifche Liberalismus es gerathen, eine, wenn. 
auch noch fo unpaflende, und bei den Haaren herbeigezo: 
gene religidfe Autorität für fich in Anfpruch zu nehmen. 

Intereſſanter ift die Berufung auf den größten aller 
fcholaftifchen Theologen des Mittelalters. Diefer Bezug: 
nahme liegt eine große Verfälfchung zum Grunde. Die 
Stelle, auf welhe Marina fich beruft, ſteht im fechsren 
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Gapitel des erften Buchs der Schrift de regimine Prin- 
cipum , welche nicht deu h. Thomas von Aquin, dem fie 
gewöhnlich zugefchrieben wird, fondern einen feiner Schuͤ⸗ 
ler den Erzbifhof Aegidius Rananus zum Verfaffer 
hat. Nachdem diefer Schriftfteller zundchft die Meinung 
derer befteitten hat, welche den Tyrannenmord, den ein 
Einzelner zum Beften des ganzen Volkes verübr, rechts 
fertigen, fährt er alfo fort: „Es fcheint vielmehr gegen 
die Graufamkeit der Tyrannen, nicht auf dem Wege der 
Anmaßung Einzelner, fondern unter dffentlicher Autoricät 
ju verfahren zu feyn. Zuerft nämlich, wenn es das Recht 
irgend einer Menge (multitudinis) ift, ſich einen König 
zu fegen, fo kann der, von derfelben eingefeßte König 
rechtmäßig von derfelben abgefeßt, oder in feiner Gewalt 
beſchraͤnkt werden, wenn er die fhnigliche Gewalt tyran⸗ 
nifch mißbraucht, felbft wenn fie fich ihm vorher für im⸗ 
mer unterwarf, weil er dieß felbft verdient hat, daß ihm 
der Vertrag von den Unterthanen nicht gehalten werde, 
indem er die Regierung der Menge nicht treulich, wie es 
des Königs Amt ift, führte.” — Als Beifpiel wird hier 
unter mehreren andern Exempeln die Vertreibung des 

juͤngern Tarquins angeführt, immer jedoch, nicht der | 
allgemeine Sorialvertrag der Neuern, fondern ein be: 
ſtimmtes Wahlreid) vorausgefeßt. Dieß ergibt fich. 
mis Nothwendigkeit aus dem Nachfolgenden: „Wenn e8 
aber das Recht irgend eines Obern ift, der Menge einen 
König zu geben, fo ift von ihm Hülfe gegen die tyran⸗ 
nifche Bosheit zu erwarten.” Hier wird ebenfalls ale: 
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Beiſpiel aud der Gefchichte die Klage der Juden ange: 
führt, die fie gegen den Archelaus bei dem Kaifer Augus 
ſtus anbrachten: „Als er darauf noch nicht von der Ty⸗ 
rannei abließ, wurde er von Tiberius nach Lyon verwies 
fen.” — „Wennaber,‘ fährt der fcholaftifche Theolog 
fort, „gegen den Tyrannen gar feine menſch⸗ 
lihe Hilfe vorhanden ift, dann muß man feine 
Zuflucht zum Könige Aller, nämlich zu Gott, 
nehmen, derein Helfer ift in der Noth und in 
jeglihem Drangfal. Denn es liegt in feiner 
Macht, daß er das Herz des Tyrannen in 
Sanftmuth umwandle, nah jenem Sprucde 
Salomons: Das Herz des Koͤnigs ift in ber 
Hand Gottes, er lenkt es wohin er will” u. ſ. w. 
„Die Tyrannen aber, die er der Bekehrung fuͤr unwerth 
erachtet, kann er hinwegnehmen oder ihrer Macht berau⸗ 
ben, nach jenem Worte des Weiſen: Gott zerſtoͤrte den 
Sitz der uͤbermuͤthigen Herrſcher und ließ die Sauftmuͤ⸗ 
thigen in ihrer Staͤtte ſitzen. — — — Denn die Hand 
des Herrn iſt nicht verkuͤrzt, daß er ſein Volk nicht von 
den Tyrannen befreien koͤnnte. — — — Aber damit 
das Volk dieſer Wohlthat theilhaft werde, muß es von 
ſeinen Suͤnden ablaſſen, weil die Gottloſen zur Rache fuͤr 
die Suͤnden durch goͤttliche Zulaſſung die Herrſchaft erlan⸗ 
gen, wie Gott durch den Propheten Oſeas ſpricht: „Ich 
werde Dir einen Koͤnig in meinem Zorn geben“ — — — 
„Die Schuld der Suͤnde iſt alſo hinweg zu thun, damit 
die Plage der Tyrannei aufhoͤre.“ 
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Wir glauben, daß diefe Stelle Feineswegs für den 
modernen Gonftitutionalismus und die Conflitution von 
1812, noch weniger für das, was ihr folgte, angeführt 
werden Tonne. Indeſſen foll andrerfeirs nicht geläugnet 
werden, daß die Ariſtoteliſche Philofophie, die der ges 
fammten wiflenfchaftlihen Politik des Mittelalters zur 
Grundlage dient, die eigentliche Mutter der Theorie des _ 
pfeudophilofophifchen Staatöthumd fey. Spuren einer 
falſchen Anficht über den Urfprung der Staaten finden fich 
freilich auch ſchon bei den Scholaftifern, aber der wefents 
" lie Unterfchied zwifchen diefen und dem Bürger von Genf 
liegt darin: daß bei jenen, die allerdings irrige, den heid⸗ 
niſchen Philoſophen abgeborgte Grundanſicht durch die 
Macht der chriftlichen Religion, — von deren Einfluß auf 
die praktiſche Politif des Mittelalters die eben angeführte 
Stelle einen Beweis liefert, — in ihrer Anwendung neu⸗ 
tralifire wurde, während der neuere Liberalismus durch 
die falfche Politik vor Allem die Religion zu vernichten 
oder zu nentralifiren ftrebt. 


Jar de, vermiſchte Schriften. III. 16 


XV. 
Die Urſprünge des modernen Eonfitutionalisums. 


(9 Sulius 1856.) 


Der moderne Conſtitutionalismus — feiner Natur nad) 
eine Verwechslung des ftändifchen Weſens mit dem revo⸗ 
Iutionären Repraͤſentativſyſtem — hat feinen nächften 
Urfprung in England. In diefem merkwuͤrdigen Lande 
gefchah ed, daß die alte fländifche Freiheit in ſchweren 
Kampf mit einem herben, auf durchweg revolutionärer 
Grundlage beruhenden Abfolutismus gerieth.. Auf bei 
den Seiten war neben wirklichen "gutem Rechte unläugs 
bares Unrecht; die Verfchiedenheit des kirchlichen Glaus 
bens machte den Bruch unbeilbar, und die Stuartd mußs 
ten endlich die Sünden ihrer Väter mit dem Verlufte 
von Sand und Leuten büßen. Die ftändifche Freiheit 
fiegte — umgefehrt wie in andern Ländern — über dad 
Koͤnigthum, welches fich von den Wunden, die ihm jener 
Kampf gefchlagen, nicht mehr erholen konnte. Seine 
eigene, felbfiftändige, unabhängige Macht war verloren 
gegangen, und feit der Revolution find die wichtigften 
Theile der alten Föniglihen Macht in England an die 
Stände ded Landes gefallen. Der Unterfchied zwifchen 
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diefem Vorgange in England und dem, was hundert 
Jahre fpäter in Frankreich geſchah, liegt darin, daß 
dort nur das Königthum (die Spike des chriftlich-germas 
nifchen Bundes) befchädigt ward, während die alten 
Stände: Geiftlichkeit, Adel und Städte, mit wenigen, 
in der. Firchlichen Trennung begründeten Veränderungen 
in ihrer uralten Berfaflung beftehen blieben, während in 
Stanfreich beim Ausbruche feiner Revolution nicht bloß 
die Krone herabgeriffen ward , fondern die fländifchen 
Körperfchaften fofort beim Beginne der Bewegung in 
eine abfolnte, aus fouveränen Volksvertretern beftehende 
Berfammlung umfchlugen, deren erfter Act es war, die 
alte ftändifche Verfaflung, der fie felbft ihren Urſprung 
verdanften, von Grund aus zu vernichten. 

Der Sache und dem factifhen Beſtande nach kann 
alſo England unmöglich als ein Mufter und Vorbild des 
modernen, revolutionären Staatsthumd gelten. Dens 
noch aber wurde feine „‚glorreihe Revolution“ unheils 
bringend und verderblich für Europa, und fie Fann nicht 
mit Unrecht als ein Kreböfchaden angefehen werben, ber, 
indgeheim fortfreffiend, den ganzen Organismus des 
chriſtlich⸗ oecidentalifchen Staatsweſens in feinen Wurs 
zeln angegriffen hat. England war das Land, wo fidh 
unter dem ſtets wirffamen Einfluffe des praftifchen Bes 
duͤrfniſſes: jene ‚‚glorreihe evolution‘ zu recht: 
fertigen, eine neue; Durchweg irrige und verkehrte Theorie 
entwickelte, die ihren Kreislauf durch alle Länder Euros 

pa's machte. Ze mehr in andern Ländern die ſtaͤndiſche 
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Verfaffung und ihre lebendige Wirkſamkeit ber Uebermacht 
der fürftlichen Gewalt, und den -ebenfalld irrigen Theo⸗ 
rien erlag, worauf diefe ſich ftügte, mit defto größerm 
Neide fahen alle Mißvergnügten des Feſtlandes von 
Europa auf das glädliche Eiland, wo fi), als feltfame 
Ruine aus einer beffern Zeit, die alte Freiheit erhalten 
hatte. Und weil das eigenthümliche Gemifch aus uralt 
germanifchen Einrichtungen und modern revolutiondrer 
Zuthat von den Wenigften begriffen wurde, begann die felts 
fame Verwechslung zwilchen der verkehrten und ſchlechten 
Theorie, und dem wirklichen, gefchichtlichen Leben in 
jenem Lande immer mehr Boden in den Köpfen der Ges 
lehrten zu gewinnen. So gefchah es, daß England ale 
das Iebendige Paradigma der modernen Staatölehre ges 
priefen ward, bie für die allein heilbringende galt, und 
alle flachen Geifter ded Continents, von Delolme bis auf 
jene ‚ausgezeichneten Fremden,“ die in neuefter Zeit 
England zum Gegenftand ihrer ſeichten Bewunderung 
gemacht, verficherten ihren gläubigen Landsleuten: dor 
fey die wahre und urfprüngliche Heimath des neuen, auf 
Volfsrepräfentation,, Preßfreiheit, Theilung der Ges 
walten, Oeffentlichkeit und Befchränfung oder Vernichtung 
der eigenen Eöniglihen Macht gegründeten Freithums. 
Der eigentliche Urheber diefer Ideenverwirrung ift 
Sohn Lode, den man ald den Schöpfer der falfchen 
Theorie vom englifchen Staate betrachten kann. Es ift 
freilich gewiß, daß diefer Schrifrfteller Irrthuͤmer, welche 
bei weiten Alter ſind als die Rebellion und die Revolu⸗ 
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tion von England, ald Bafıs feiner Lehre benußt bat; 
die eigenthuͤmliche Anwendung derfelben auf England 
aber, und die nähere Entwidlung der abfurden und un: 
möglichen Theorie von der Trennung und dem Gleiche 
gewichte ber Gewalten ift fein Werl. Was übrigens 
das leßtere außer der weltbefannten Slachheit diefes Philo⸗ 
fophen einigermaßen entichuldigen mag, ift der Umſtand, 
daß von Seiten der Verfechter der Monarchie ebenfalls 
Theorien aufgeftellt wurden, die in Feiner Weife zu halten 
ind. Bon dem richtigen Vorderſatze ausgehend: daß die 
Familie die erſte und urfprüngliche gefellige Verbindung 
unter den Menfchen ift, hatte namentlih Filmer die 
Behauptung aufgeftellt : die fchrankenlofe väterliche Ges 
walt, wie wir fie in rohen, unentwidelten Zuftänden 
der menfchlichen Gefellfchaft antreffen, fey das Maaß 
und Vorbild der Gewalt der Könige, denen Gott diefelbe 
durch eine, an den Stammvater des Menfchengefchlechtes 
geichehene Verleihung übertragen habe. . Gegen dieſes be: 
fhränfte und verkehrte Gewebe von Folgerungen aus 
einem urfprünglich richtigen, aber einfeitig aufgefaßten 
oberften Grundſatze hatten dann freilich Locke's, aus der 
altäglichen Anfchauungsweife gefchöpfte Argumentationen 
gewonnenes Spiel, und ed mag zugegeben werden, daß 
er in der erften Hälfte feines Buches (Two treatises on 
civil government), die fich ausfchließlich mit der Polemik 
gegen den eben genannten Schriftfteller befchäftigt, großen: 
theils den Sieg behalten habe. Syn der zweiten Abhand⸗ 
lang beginnt er die Entwiclung feiner eigenen Lehre, und. 





dieß ift der Punkt, dem wir in den nachfolgenden Be⸗ 
merkungen eine nähere Beleuchtung widmen wollen. 

Locke geht in feiner Begründung ber Theorie des eng⸗ 
lichen Staats von denfelben irrigen und fehlerhaften 
Vorausſetzungen und Fictionen aus, die zu feiner Zeit 
und feitdem in der Wiffenfchaft vom Staate ald Wahr⸗ 
heiten galten, welche kaum noch eines Beweiſes bedürften. | 
Er gibt zwar zu, baß die Gefellfchaft zwifchen Mann 
und Weib, zwifchen Eltern und Kindern, zwifchen Herr 
und Diener, eine durch die Natur entftandene, und jedens 
falls älter fey als der Staat, er nähert fi) der Wahrs 
heit fogar fo weit: daß er ein Hausweſen, an deſſen 
Spiße der Familienvater fleht, und welches Weib, Kins 
der, Knechte und andere Hinterfaffen in ſich faßt, für 
eine Monarchie erfennt, — aber der Staat fol fpecifiich 
davon verfchieden fen. Dem letztern läßt er, troß des 
richtigen Blickes in die wirkliche Welt und in die wahre 
Natur der Sache, einen Naturftand vorhergehen, in 
welchem jeder Menfch nur den Anſpruch auf volllommene 
Freiheit und uneingefchränften Genuß „aller Rechte und 
Privilegien des Gefeßes der Natur,” und nicht‘ bloß die 
Befugniß: Leib, Leben und Freiheit gegen die Beeinträch- 
tigungen Anderer zu ſchuͤtzen, fondern außerdem aud). 
noch die volle Macht und Berechtigung gehabt haben fol: 
das Unrecht, welches ihm von Andern widerfährt, ſelbſt 
mit dem Tode zu beftrafen, wenn es die Schwere ber 
That nad) feiner Meinung verdient. Nun beftehe aber 
die politifche Gefellfchaft oder der Staat darin, daß 


j ar 





jedes feiner Mitglieder biefe natürliche Macht aufgegeben, 
und in die Hände der Gefammtheit gelegt habe. Das 
eigene Urtheil ſey dadurch ausgeſchloſſen, und der „Staat“ 
uichte und entfcheide nun in allen Streitigleiten, vie 
jwifchen feinen Gliedern entftehen mögen. Eben fo gebe 
er allein Geſetze, vollſtrecke fie, beftrafe Uebertretungen, 
und wende die Kraͤfte des Einzelnen fuͤr das allgemeine 
Beſte an. „Wo eine Anzahl von Menſchen vorhanden 
iſt, wie auch immer ihre gefellfchaftlihe Verfaſſung 
feyn mag, welche Feine folche entfcheidende Gewalt hat, 
werauf man fich berufen Tann, da befindet fich diefelbe 
noch im Stande der Natur.‘ 


Dem fachtundigen Lefer ift es nicht noͤthig zu bemers 
ten, daß dieler erfte Grundſtein des Staatsgebaͤudes, 
welches Locke aufführt, nicht bloß in der Luft hängt, 
fondern auf einer durchaus unmahren und naturwidrigen, 
in ſich unmödglichen Fiction beruht. Der Stand der 
Natur, welcher nach dem pfeudo:philofophifchen Sys 
ſtem dem „Staate“ vorhergehen foll, hat nie und nirs 
gends beftanden, und Eonnte nie beftehen, weil die Mens 
ſchen nicht wie nadte, abftracte Rechtöfubiecte aus der 
Erde wuchfen, fondern aus der Familie, folglich immer 
fon aus einem Zuſtande der Abhängigkeit, des Gehors 
ſams und ber Geſellſchaft hervorgingen. Es ift nad) 
dem heutigen Standpunkte der MWiffenfchaft nicht mehr 
der Mühe merth, über diefe Grundlage bes faljchen 
Sta atsrechts zu flreiten, nur zur voll ſtaͤndigen Schilde⸗ 
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rung des Locke'ſchen Syſtems mußte diefer Begründung 
bier Erwähnung gefchehen. 

Intereſſanter ift die Art nnd Weife, wie Lode gegen 
das ftreitet, wa8 er ‚‚abfolute Monarchie‘ nennt. Diefe 
kann, nad) feiner Verſicherung, mit ber bürgerlichen 
Geſellſchaft gar nicht beftehen, und ift überhaupt Feine 
Sorm der Verfaffung. Denn der Zweck der bürgerlichen 
Geſellſchaft fey: das eigene Urtheil der Einzelnen aus zu⸗ 
fchließen, und eine kennbare Aucorität einzufeßen, auf 
welche fich Feder berufen kann, wenn er beleidigt wird, 
oder ein Streit entfieht. Diefer müffe Jeder in der Ge: 
ſellſchaft gehorchen. Wenn nun in der Gefellfchaft Per: 
fonen find, die fich nicht auf die Autorität berufen koͤn⸗ 
nen, fo befinden fich diefe noch im Stande der Natur. 
„Jeder abfolute Fürft ift alfo in Beziehung auf die, 
welche unter feiner Herrſchaft find, noch im Naturftande. 
Denn ed wird vorausgefekt, daß er in fich allein alle ge: 
feßgebende und ausübende Gewalt vereinigt. Es gibt 
alfo Feinen Richter und Feine Berufung an eine Autorität, 
welche richtig und unparteiiſch entfcheiden, und von 
deren Entſcheidung Recht und Genugthuung erwartet 
werden fünnte, wenn Jemand von dem Kürften oder auf 
deſſen Befehl Unrecht erlitten hat; bdergeftalt, daß ſolch 
ein Mann, wie er auch heißen mdge, Czar oder Große 
herr oder wie immer, eben fomwohl feinen Untertbanen, 
wie allen übrigen Menfchen gegenüber, im Naturftande 
iſt.“ Offener könnte ſich die große Flachheit diefes Philos 
ſophen, der in der liberalen Welt noch heute eines ges 
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wiffen Ruhmes genießt, nicht zu Tage geben. Denn 
mit Recht wird jeder Verfländige fragen: wer denn zwi⸗ 
ſchen der Autorität, die über dem Fürften fteht, und den 
| Unterthanen entfcheiden folle, wenn zwifchen diefen Streit 
entſteht? Soll, wie Lode es im Verlaufe feiner Abs 
handlung entwicelt, die „Majoritaͤt“ diefe Macht und 
rihterliche Gewalt ausüben, auf wen beruft fih denn 
der Einzelne, wenn er durch die Majoritäc in feinen 
Rechten verlett ift? oder hat etwa die Majorität ſchon 
als folche immer Recht, und ift ein von ihr verübtes Uns 
recht dem Begriffe nach fchon undenkbar? Syn der That: 
immer wird eine Gewalt die höchfte, Gott allein verants 
wortliche fenn muͤſſen, es ift unmöglich, einen noch Hoͤ⸗ 
bern über den Höchften zu feßen. Diefes Problem , wie 
kuͤnſtlich man es aud) zu umgehen gefucht habe, ift uns 
lösbar. Locke aber trifft der Vorwurf, daß er die Thor⸗ 
heit feines Beginnend nicht einmal geahnet, und das 
Widerfinnige feiner Beweisführung gegen den (vermeints 
lihen) Abfolutismus gar nicht einmal zu befeitigen ver⸗ 
ſucht hat. 

Die weitere Auseinanderfegung der Lehre „vom Ents 
fiehen der bürgerlichen Geſellſchaft“ ift der oben gelieferten 


Borderfäge wuͤrdig. „Die Menfchen find, wie gefagt,- 


von Natur alle frei, gleich und unabhängig. Keiner kann 
diefes Standes beraubt und der politifchen Gewalt eines 
Andern unterworfen werden ohne feine Einwilligung. 
Der einzige Weg, wie Jemand ficd) feiner natürlichen 
Sreiheit entfchlägt, und in eine bürgerliche Gefellfchaft 
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begibt, ift der, daß er mit andern Menfchen überein: 
fommt, fich in eine Gefellfchaft zu verbinden und zu vers 
einigen, zum Behuf ihred bequemen, ſichern, friedlichen 
Lebend unter einander, und zum ſichern Genuß ihres 
Figenthums, aud) zur größern Sicherheit gegen Anden, 
die nicht von der Gefellichaft find.’ — — „Wenn um | 
eine Anzahl Menfchen eingewilligt haben , eine Gemeinde 
oder Regierung zu bilden, ſo find fie in Folge deſſen im 
eorporirt, und machen einen politifchen Körper aus, we. 
die Majorität das Recht hat, das Uebrige zu than 
und zu befchließen.’” Soll hiernach alfo alle politiſche 
Gewalt in dem neuen Leviathan der Majorität übertragen 
feyn, fo liegt die Frage nad) dem Beweife des Factums— 
wie des Rechts diefer Procedur nahe. Lode führt den⸗ 
felben in der Art, daß er zunaͤchſt das zu Beweiſende: 
die Eriftenz der moralifchen Perfon als bewiefen voraus. 
ſetzt. „Das, was eine Communität thut, gefchieht allein 
durch die Lebereinftimmung der Individuen, und de es 
nun nothwendig ift, daß diejenigen, die eine Körpers 
ſchaft bilden, fich in irgend einer Weiſe bewegen, fo if 
es natürlich, daß fie den Weg einfchlagen, den die 
größere Gewalt geht; dieß ift aber die Uebereiuftimmung 
der Majorität.” Das Necht der Majorität zur Ents 
fheibung, d. h. zur Herrfchaft, it demnach, wenn 
überhaupt, durch die Gewalt begründet, und mit 
Recht darf man fragen: wenn Locke ſich bei der Begrüns 
dung der Herrfchaft jener Potenz, iu der er die Autoritaͤt 
fucht, zur Berufung auf die grdßere Macht gendthigt 
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fest, mithin das allerdings richtige, einfach in der 
Natur der Sache beftehende Factum anerkennen und zur 
Grundlage feiner Beweisführung benugen muß: daß 
der Mächtigere berrfche, warum hat er denn den 
Umweg gemacht durch einen Naturſtand, der nicht exi⸗ 
lirt, in einen bürgerlichen Zuftand, ber eben fo wenig 
Wirklichkeit bat, mit Herbeiziehung eines gefellfchafte 
ichen Vertrages, der unmöglich it? — Um das Factum 
er Herrfchaft des Mächtigern feftzuftellen, bedarf es 
Ber diefer unwahren und Tünftlichen Fictionen nicht; er 
ätte basfelbe nicht bloß in feinem fingirten bürgerlichen 
wftande, fondern audy außerhalb bdesfelben, in ber 
sirtichen Welt, fo weit die Geſchichte ruͤckwaͤrts reicht, 
sis in feiner nächften Umgebung antreffen koͤnnen. 
Uebrigens ift Locke in der Loͤſung jenes großen Pro⸗ 
lems, welches den ewigen, nicht zu umgebenden Stein 


es Auſtoßes für die pfeudophilofophifche Staatölehre ' 


iſdet, des Problems: warum bie diffentirende Minorität 
ee Majorität, von der fie uͤberſtimmt worden, ges 
orchen und fich unterwerfen folle? nicht glücklicher ges 
sefen als feine Vorgänger und feine Nachfolger. Offen 
ar müffen diejenigen, welche fich in der überwundenen 
Rinderzahl befinden, einem Willen geborchen, der nicht 
ver ihrige Ift, und es ift eine harte Zumuthung: am 
ie Fiction: „das Gefeß fey der Wile Aller‘ zu glaus 
en, wenn gewifle Glieder der augeblichen Geſellſchaft 
sicht bloß ftilifchweigend,, fondern ganz ausdruͤcklich ihren 
entgegengeſetzten oder abweichenden Willen erlärt haben. 





Nichtödeftoweniger ift Locke beſonders gefchäftig ges 
weien, das goldene Kalb der Majoritäten aufzurichten, 
vor welchem der heutige Conſtitutionalismus einen fo 
widerfinnigen Gößendienft treibt, und dem er Recht, 
Seeiheit, Vermögen und Glauben der Einzelnen fchlachtet. 
Die eigenthämliche Art der Beweisführung verdient auch) 
wieder hervorgehoben zu werden, zum Zeugniß, auf wie 
unglaublich ſchwachen Füßen, felbft bei ven Erzoätern der 
falfchen Lehre, das ganze Syſtem ruht. „Jeder Menfch, 
der da einwilligt, mit Andern einen politifchen Körper 
unter einer Regierung zu bilden, übernimmt die Ders 
pflichtung gegen Jeden in der Gefellfchaft, ſich der Ents 
fheidung der Majorität zu unterwerfen. Nun wuͤrde 
aber der urfpränglihe Vertrag, wodurch er fi 
mit Undern in eine Gefellfchaft zufammenthut, nichts 
bedeuten und Fein Vertrag ſeyn, wenn er frei bliebe und 
keinen andern Gefeßen ald denen unterworfen wäre, wel 
chen er vorher im Stande der Natur unterworfen. war. 
Denn was für ein Anfchein würde dann noch von einem 
Eontracte übrig bleiben, oder welche neue Verpflichtung, 
wenn jeder den Befchlüffen der Gelellfchaft nur infofern 
zu gehorchen ſchuldig wäre, als es ihm gut fchiene, und 
ald er wirklich feine Einwilligung: gäbe? — — Wenn 
nun aber die Einwilligung der Mehrheit nicht für den 
Willen des Ganzen angefehen werden, und jeden Einzels 
nen binden follte, fo müßte die Einwilligung jedes Eins 
zelnen vorhanden feyn, um ein Gefet zu Stande zu brins 
gen. Solche Einwilligung ift aber faft unmoͤglich zu ers 








halten, wenn wir Krankheiten und DBerufsgefchäfte bes 
achten, ‚die Viele von den dffentlihen Verfammlungen 
abhalten werden.” (Sollen Weiber, Kinder, Dienfts 
boten, Arme nicht mitflimmen? Und warum nicht, wenn 
ale Dienfchen gleich frei und unabhängig geboren find? 
kocke hat diefe Frage — ebenfalls eine der Schwierigkeis 
ten, die der gefunde Menfchenverftand dem pfeudophilo- 
ſophiſchen Syſtem entgegenftelt — weder aufgeworfen 
noch beantwortet.) ‚Dazu rechnen wir die Berfchieden- 
beit der Meinungen und den Gegenfaß der Intereſſen, die 
unvermeidlich in einer Mehrheit von Menfchen ſtattfin⸗ 
den. — — Wollte man hier Einftimmigfeit verlangen, 
fo wärde der mächtige Leviarhan von Fürzerem Be: 
flande feyn, als das fchwächfte Weſen, und den Tag 
nicht überdauern, wo er geboren wäre. Man kann nicht 
annehmen, daß vernünftige Wefen Gefellfchaften min: 
fhen und bilden follten, bloß um fie wieder aufzulöfen. 
Denn wenn die Majorität nicht die Webrigen binden Tann, 
fo kann das Ganze nicht als ein Körper handeln, und 
wird folglich ohne Weiteres wieder aufgeldöt. Lode 
beweif’t bier, genau genommen, nur, baß die Fiction, 
bon der er ausgeht, fireng verfolgt, zu ungereimten Fol: 
gerungen führen würde. Statt aber anzunehmen, daß 
deßhalb dad Princip und die Vorausſetzung falfch fey, 
daß mithin weder der Naturftand, noch der bürgerliche 
Vertrag beitehe, noch beitehen könne, folgert er, um 
den erften Irrthum zu retten, eine zweite Ungereimtheite 
die urſpruͤnglichen Contrahenten bitten fich, um ihre 
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Freiheit, Unabhängigkeit und Gleichheit zu retten, einem 
Herrn (der Majoritär) unterworfen, der ſtets wechfelt, 
feines Erbarmens und Mitleids, der Verführung aber 
eben fo, und in noch höherem Grade fähig ift als jeber 
Einzelne, dafür aber nicht ftirbt, und Fein Gewiſſen und 
fein zukuͤnftiges Leben zu hoffen ober zu fürchten hat. 
Und diefem Herrn hätte ſich jeder unterworfen, ohne 
feinen fünftigen möglichen Willen zu kennen, ohne Pact, 
Beding und Vorbehalt. And eben diefer Herr fol Fein 
anderes Maaß für die Ausübung feiner Macht haben, als 
das „Wohl der Geſellſchaft.“ — Freilich will 
Locke Freiheit, Gleichheit und Unabhängigkeit der Einzels 
nen nur fo weit beſchraͤnken, als diefe Regel es fordere, 
Aber wer zieht die Gränze, und wer entſcheidet im ein⸗ 
zelnen Falle? 

Uebrigens darf hierbei nicht verſchwiegen werden, 
daß Locke in der Durchfuͤhrung ſeiner falſchen Theorie noch 
keineswegs den abſolutiſtiſchen Irrthum des modernen 
eonftitutionellen Liberalismus theilt: daß die zur Geſetz⸗ 
gebung befugte Macht und Autorität im Staate (alfe 
nad) feiner Anſicht: die Majoritdt) zur ſchrankenloſen 
Verfügung über das Recht und Eigenthum der Minorität 
berechtigt ſey. Was er hierüber fagt, wäre wohl geeigs 
net, von denen beberzigt zu werden, die, fo in England 
wie auf dem Eontinente, ſich als fervile Lobhudler des zeits 
geiftigen Freithums gebärden, in Wahrheit aber, ihrem 
innerfien Kerne und Weſen nad), die Seiden der rechts 
loſeſten Willkuͤr find, fobald diefe liberale Formen nicht 





für überflüffig hält. — Locke ſteht Dagegen, troß aller 
fonftigen Grunpdfehler feines Syſtems, noch auf einer 
ganz andern rechtlichern und freiern Baſis. „Die höchfte 
Gewalt kann keinem Menfchen einen Theil feines Eigen: 
genthums nehmen, ohne feine eigne Einwilligung, denn. 
die Erhaltung des Eigenthums ift der Zweck der Regie⸗ 
ung. — — — Wenn alfo die in der Gefellfchaft lebens 
den Menfchen Eigenthum haben, fo haben fie foldy ein 
Recht auf ihre Guter, die ihnen nach den Gefeßen der 
Gefellichaft gehören, daß Niemand ein Recht hat, ihnen 
ihr Vermögen, oder einen Theil desfelben zu nehmen, 
ohne ihre eigene Einwilligung. Ohne dieß wärden fie 
gar Fein Eigenthum haben. Denn ich habe in der {hat 
fein Eigenthum, wenn einem Undern das Recht zufteht, 
mir das Meinige gegen meinen Willen, fobald er will, 
zu nehmen. Folglich ift ed ein Irrthum, zu glauben, 
daß die höchfle, die gefeßgebende Gewalt irgend eines 
Gemeinweſens über dad Vermögen des Unterthanen nach - 
ihrem Gutfinden verfügen, oder einen Theil desfelben 
nach ihrem Belieben nehmen könne.’ — Dieß iſt voll⸗ 
kommen wahr und richtig, aber um dazu zu gelangen, 
bedarf es wiederum Feines Geſellſchaftsvertrages, Feines 
tünftlichen Staats, Feines ihm vorausgehenden Naturs 
ſtandes. Auch der Regent, der fein Recht und feine 
Gewalt von Gott als freies Eigenthum befißt, muß das 
Gefe Gottes, und folglich das Eigenthum feiner Unter: 
thanen achten; auch er hat die Pflicht, dasfelbe nicht zu 
rauben, fondern zu fchigen, und jene Fiction eines Ders 





trages fett zu diefer Verpflichtung in Feiner Weife etwas 
binzu. Er kann feine Pflicht und das Maaß feines Rech⸗ 
tes überfchreiten, begreiflicherweife kann dieß aber auch) 
eine, nach allen Regeln des pfeudophilofophifchen. Staates 
rechts gewählte, gefeßgebende Verfammlung. Daß Lode 
dieß gröblich mißfennt, ift wiederum Fein Beweis feines 
Scarffinns oder feiner Kenntniß der Welt, der Menfchen 
und der Gefchichte. „Dieß“ (willkuͤrliche Wegnehmen 
des Eigenthums der Unterthanen durch Verfügung der 
gefeßgebenden Gewalt) „‚ift nicht unter ſolchen Regieruns 
gen zu fürchten, wo die gefeßgebende Gewalt ganz oder 
zum Theil aus Verſammlungen befteht, welche wandelbar, 
und deren Mitglieder, nach der Auflöfung der Verſamm⸗ 
lung, wie die Lebrigen, dem gemeinen Rechte ihres Lans 
des unterworfen find.” Locke fchrieb dieß auf der Gränz« 
fcheide zwifchen dem fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert; feine Augen hatten dazumal den Tag der Glorie 
bes Conſtitutionalismus noch nicht gefchaut. Hätte er 
die verfchiedenen gefegebenden Verfammlungen während 
der erften franzöfifchen Revolution, das reformirte Parlas 
ment feines Vaterlandes, und manche gefeßgebende Volks 
vertretersGefellfchaften in Deutfchland geſehen, fo würde 
er leicht in feinem Zutrauen zu ber, den wechfelnden legis⸗ 
lativen Verfammlungen beimohnenden Scheu vor frems ' 
dem Gute mächtig erfchüttert worden feyn. 

Diele Borausfegungen, auf denen das Lode'fche Sy⸗ 
ftem beruht, find von den gewbhnlichen des pfeudophiloe 
fophifchen Staatsthums, wie auch vor ihm ſchon Andere 
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ed entwidelt, nicht wefentlich verfchieden. Ihm dages 
gen gehört die eigenthämliche Art der Ausbildung der 
Lehre von der Trennung und Abwägung ber Gewalten 
an, bie feitdem für die eigentliche und wahrhafte Theorie 
der englifchen Verfaſſung gegolten hat. 

Er unterſcheidet naͤmlich eine dreifache Staatsgewalt, 
die legislative, executive und foͤderative (Befugniß: 
Krieg, Frieden und Buͤndniſſe zu ſchließen). Die erſtere 
hat dad Recht, zu beſtimmen, wie die Kräfte. des Ge⸗ 
meinwefens (common wealth, denn nach diefem Sy: 
ſteme ift jeder Staat ein folches) zur Erhaltung der Com: 
munität und ihrer Glieder angewendet werden follen. 
Nun fen es aber eine große Verfuchung für das fchwache, 
ſtets nach Macht Lüfterne Menfchenherz, wenn diejenigen, 
welche die Machr hätten, Geſetze zu machen, auch be⸗ 
fändig die Macht befäßen, felbige auszuuͤben. Sie koͤnn⸗ 
ten auf diefe Art leicht fich dem Gehorfam gegen die felbft- 
gemachten Gefeße entziehen, die des Geſetzgebens wie des 
Anwendens derfelben zu ihrem eigenen Nuten verwenden, 
und auf diefe Urt ein von der übrigen Gommunität ver 
ſchiedenes Intereſſe befommen , was dem Zwecke der Ge: 
ſell ſchaft widerfpräche. Deßhalb fey in gutgeordneten 
Gemeinwefen, wo das allgemeine Befte fo erwogen werde, 
wie es ſeyn muͤſſe, Die gefeßgebende Gewalt immer in 
andere Hände gelegt worden, als die beiden andern. 
Wenn die Gefeßgeber dann ihr Gefchäft erfüllt und ſich 
wieder aus einander begeben hätten, müßten fie denfelben 
Gefeßen gehorchen,, die fie gemacht, was dann ein befons 
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ders wirffamer Antrieb fey, Sorge zu tragen, daß bie 
Gefeße dem gemeinen Beſten entfprächen. 

Nachdem er ſich durch diefe Borderfäße ben Weg ges 
bahnt, ftellt er im nächfifolgenden Abfchwitte, wo er bie 
Lehre „von der Unterordnung der Staatögewalten unter 
einander‘ entwidelt, Saͤtze auf, die über den eigents 
lichen Charakter feiner Staatslehre und ihr Verhaͤltniß 
zum wirklichen englifchen Staatsrechte Feinen Zweifel 
übrig laffen. „Jedes geordnete Gemeinwefen, welches 
auf feiner eigenen Grundlage fleht, und feiner Natur 
gemäß eingerichtet ift, d. h. zum Zwecke der Erhaltung 
der Commmunität, kann nur Eine oberfie Gewalt haben, 
und dieß ift die gefeßgebende. Diefer find und muͤſſen 
alle andern untergeordnet feyn. Indeſſen ift die geſetz 
gebende Gewalt bloß eine anvertraute (fidueiary power), 
um für gewiffe Zwecke thätig zu feyn. Deßhalb bleibt 
dem Volke immer noch eine höchfte Gewalt: 
Die gefeßgebende zu ändern oder abzufchaffen, 
wenn es findet, daß diefelbe den in fie gefeßten Ber: 
trauen nicht entfpricht. Denn alle zur Erreichung eines 
gewiffen Zweckes ansertraute Gewalt ift durch Dielen 
Zweck bedingt. Folglich, wenn fie dieſen Zweck vernach⸗ 
läffige oder ihm entgegen handelt, fo verwirkt fie das 
Bertrauen, und die Gewalt kehrt in die Hände derer zu⸗ 
ruͤck, die fie ertbeilten, und dann verleihen koͤnnen, wie 
fie dieß für ihre Wohlfahrt und Sicherheit am beften hal: 
ten. So behält die Communitaͤt beftändig eine oberfte 
Gewalt, ſich gegen bie Unfchläge- und uͤbeln Abſichten 





jedweder Kbrperfchaft, auch der ihrer Gefeßgeber, zu 
ſchuͤtzen, wenn diefe fo thöricht oder fo fchlecht ſeyn ſoll⸗ 
ten, böfe Anfchläge gegen Freiheit und Eigenthum der 
Unterthanen zu faflen und auszuführen. — — — So 
fann man alfo in diefer Hinficht fagen, daß 
die Communität immer die höchfte Gewalt ift, 
aber nicht als ob dieß unter irgend einer beftehenden Re: 
gierungsform flatt hätte, denn die Gewalt des Volkes 
tritt nur alddann ein, wenn die Negierung fich aufldst. 
In allen Fällen dagegen, wo eine Regierung befteht, ift 
die gefeßgebende Gewalt die oberfte. Denn 'wer einem 
Andern Gefege geben kann, muß höher feyn ald biefer. 
— — Alle andere Gewalt, die in andern Gliedern ober 
Theilen der Gefellfchaft ruht, ift von ihr abgeleitet, und 
muß ihr untergeordnet ſeyn.“ 

‚Mit diefen Principien ift begreiflicherweife jedwede 
monarchifche Verfaffung unverträglih. Nicht bloß daß 
biernach der Staat als ein aus allen feinen Gliedern be: 
fiehendes Gemeinwefen, und das Voll (dad Aggregat 
aller Individuen) ald der wahre und wirkliche Souveran 
gedacht wird, — die höchfte Regierungdgewalt liegt aud) 
in der Praxis immer und nothmwendig in ber gefeßgeben- 
den Berfammlung. Macht man hiervon die Anwendung 
auf England, fo bedarf das Refultat Feiner weitern Aus⸗ 
tinanderfeßung. Das Parlament ift fouverän, der König 
der. Diener. Locke Iäugnet dieß in Feiner Weiſe, wohl 
aber fucht er eine, freilich fehr gezwungene Verföhnung 
zwifchen feiner Theorie und- der beftehenden englifchen 
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Verfaſſung zu fliften. „In einigen Gemeinweſen, wo 
die gefeßgebende Gewalt nicht immer verfammelt ift, und 
die volziehende Gewalt in einer Perfon ruht, die auch 
einen Theil an der Sefeßgebung hat, — da fann diefe 
einzelne Perfon in einem ganz leidliden Sinn 
auch die oberfie genannt werden. Nicht als ob 
fie in fich ſelbſt die hoͤchſte Gewalt hätte, denn diefe bes 
fteht in der Gefeßgebung, fondern weil fie die oberfle Boll: 
ziehungsgewalt beſitzt, von welcher alle untern Beamten 
| ihre verfchiedenen untergeordneten Gewalten, oder wenig- 
ftiend den größten Theil derfelben ableiten. Da diefer 
Mann aber Feine höhere gefeßgebende Gewalt über fich 
bat, und ohne feine Zuftimmung Fein Geſetz gemacht wer: 
den Fann, auf der andern Seite aber nicht erwartet wer: 
den mag, daß er fich immer dem Willen der andern Glie⸗ 
der der gefesgebenden Gewalt unterwerfen werde, fo wird 
er richtig genug in diefem Sinne der oberfte genannt. 
Jedoch ift zu bemerken, daß, obgleich ihm der Eid der 
Treue und des Gehorfams geleiftet wird, er diefe Dennoch 
nicht al& oberfter Gefetsgeber , fondern als höchfter Voll: 
ſtrecker des Geſetzes empfängt, welches er durch eine 
Bereinigung feiner Gewalt mit Andern zu Stande bringt. 
Treue (allegiance) ift nämlich nichts Anderes, als Ge: 
horfam nach dem Geſetze. Wenn er diefes verlegt, fo 
hat er Fein Recht auf Gehorſam, auch kann er denfelben 
aus feinem andern Grunde fordern, ald weil er die oͤffent⸗ 
liche Perfon ift, welche mit der Gewalt des Geſetzes beffei: 
bet worden. Deßhalb wird er betrachtet als das Bildniß, 
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der Schatten (Phantom) oder der Vertreter des Gemeinwe⸗ 
ins, der durch den in den Geſetzen auögefprochenen Mil: 
In der Geſellſchaft gefchaffen if. Deßhalb hat er Feinen 
Willen und Feine Gewalt als die des Geſetzes. Wenn er 
aber diefe Repräfentation, diefen öffentlichen Willen aufs 
gibt, und nad) feinem eigenen Privatwillen handelt, fo 
feßt er fich felbft ab, und ift dann bloß eine einzelne Pri⸗ 
varperfon ohne Gewalt und ohne Willen, die Fein Recht 
auf Gehorfam hat. Denn die Mitglieder der Geſellſchaft 
find ihren Gehorfam nur dem Willen der letstern ſchuldig.“ 

Nachdem Locke dem König im Allgemeinen dieſe Stel; 
lung angewiefen bat, wirft er die Frage auf: was Rech: 
tens fey, wenn etwa die executive Gewalt von ber ihr 
anvertrauten Macht Gebrauch machen wollte, um das 
Zuſammentreten oder die Wirkfamleit der gefeigebenden 
Gewalt zu hindern. „Ich ſage,“ antwortet er darauf, 
„Gewalt gegen das Volk gebrauchen, ohne Autorität, 
und auf eine, dem ihm gefchenften Vertrauen widerfpre: 
ende Weife, heißt in einen Kriegszuftand gegen das 
Volk treten. Diefes hat alddann das Recht, feine gefeß: 
gebende Gewalt wieder in die Ausuͤbung feiner Macht 
einzufegen. . Denn wenn eine gefeßgebende Macht gefchaf: 
fen ift, um zu gewiffen Zeiten, oder fo oft es nöthig, 
diefe Gewalt auszuiben, und diefe dann durch irgend 
eine Gewalt gehindert wird, das zu thun, was für bie 
Geſellſchaft nörhig ift, und worin das Heil und die Ers 
haltung derfelben beruht, — fo hat das Volk das Recht, 
Gewalt mit Gewalt abzuwehren. Sin allen Staaten und 





Verbaͤltniſſen ift die Gewalt das wahre Gegenmittel gegen 
unbefugte Gewalt. Unbefugte Gewalt fegt den, der fie 
anwendet, in einen Kriegszufland, wo er, als der Aus 
greifer, haften muß, nnd fich einer dem entfprechenden 
Behandlung unterwirft.”” Auch die Gewalt des Könige, 
das Parlament. zu berufen und aufzuldfen, weiß Lode 
feiner Theorie gemäß zu erflären. Es ift ebenfalls eine 
zum Wohle des Volles, ihm ad bene placitum des Volks 
anvertraute Macht, weil ſtehende gefeßgebende Verſamm⸗ 
lungen eben fo unzwed'mäßig für das gemeine Wohl er: 
fcheinen follen, ald genau und fcharf beftimmte Perioden 
des Zufammentretend. Alle fogenannten Prärogativen ber 
Krone werben auf diefelbe Weife erklärt; fie find nichts 
als eine durch dad Wolf dem König übertragene, discre⸗ 
tionäre Gewalt: „fuͤr das Gemeinwohl in gewiſſen Faͤllen 
zu wirken, ohne an eine Regel gebunden zu ſeyn.“ Ent⸗ 
zieht dad Volk dem Könige diefelbe, fo handelt es ledig⸗ 
Lich feinem guten Rechte gemäß, — denn ihm ſteht ohne 
alle Srage die Gewalt zu, die Art und Weile der Auss 
übung der, von ihm zum Wohle der Geſellſchaft übertra- 
genen Macht in engere oder weitere Graͤnzen einzufchließen. 

Jedweder, der einigermaßen der englifchen Gefchichte 
und Verfaffung kundig ift, wird ohne unfer Erinnern ein: 
fehen, wie freventlich diefe Theorie die Wahrheit ent⸗ 
fielt, und dem Gebäude der fländifchen Monarchie in 
England eine durch und durch lügenhafte, Acht jakobi- 
nifche Theorie ald Bafıs unterfchiebt, Eraft welcher das 
englifche Volk ein Gemeinweſen, alſo eine Bärgerfchaft 
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J bildet, wie die Kleinen Republifen des Alterthums; der 
freieſte, unabhängigfte, höchfte Herr im Lande, von dem 
Ale in Treue und Ergebenheit abhängen follen, wird zu 
einem vom Volke eingefeßten und durch deſſen ſouveraͤnen 
Willen gefchaffenen Diener herabgewürdigt, welcher 
fhlechthin für ſich allein und durch feinen eigenen Willen 
gar nichts mehr zu befehlen haben foll. *) Das Parla- 
ment, eine VBerfammlung feiner Getreuen, — beftehend 
aus den großen geiftlichen und weltlichen Landherren und 
den Ubgeorbneten der Gemeinden, — welche er zuſam⸗ 
menruft, um ihren Rath zu empfangen und ihre Hülfe 
in Anfpruch zu nehmen, wenn feine eigenen Mittel nicht 
ausreichen, wird zur hoͤchſten fouveränen Gewalt erho⸗ 
ben; es beſteht nach diefer Theorie auch nicht aus den, 
dem Könige unmittelbar unterworfenen, mächtigften Sreien 
im Lande, fondern aus „„Stellvertretern der Geſellſchaft,“ 
welche leßtere fortwährend als wahrer Souverän im Hin⸗ 
tergrunde flieht, jeden Augenblick bereit und Befugt, feine 
„Aufträge zuruͤckzunehmen, wenn diefelben: nicht zum 
„allgemeinen Beſten“ auögeführt werden, 
Ueber diefe Theorie, die für ganz Europa fo verderb- 
lidy und unheilvoll geworden, bier noch ein Wort zu ber: 
lieren, wäre überfläffig. Wir werden bei einer andern 


H Freilich ift dabei nicht zu überfeben, daß der König in 
dieſem Lande den größten Theil feiner eigenen, freien, 
wahrhaft unabhängigen Macht eingebüßt hatte, und fomit 
thatfächlich in den bei weitem meiften Faͤllen fi mit Noth⸗ 
wendigfeit an bie Hülfe bes Parlaments gewiefen fah. 
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Gelegenheit darthun, wie fie von Montesquien und De: 
lolme weiter ausgebildet, und das eigenthuͤmliche Feld 
wurbe, auf welchem fich eine befondere Abtheilung der 
revolutionären Secte — die fogenannte englifche Schule 
— bewegte. Hier ift nur noch zu erwähnen, daß eben 
diefe Theorie, von ihrem erften Auftreten an, nicht bloß 
mit dem Kbnigthume, fondern auch mit der wirklichen 
und hiftorifch begründeten Verfaffung des Parlaments in 
Conflict gerieth. Wäre Locke tiefer und conſequenter auf 
diefen Gegenftand eingegangen, fo hätte er nothwendig 
fich die Frage aufwerfen mäffen, ob denn das Parlament 
in feinen beiden Häufern wirklich den von ihm 
verfündeten Charakter an fich trage: der Ausdruck des 
Willens der numerifchen Majoritär des englifchen Volkes 
zu feyn? — ob es wirklich die „Geſellſchaft“ als 
Aggregat aller Einzelnen gedacht, zweckmaͤßig repräfen- 
tire? Waͤre er, fagen wir, tiefer hierauf eingegangen, 
und nicht felbft noch unbewußt von einer gewiffen Scheu 
vor dem, jedem ältern Engländer fo ehrwürdigen Alter: 
thum beherrfcht worden, fo hätte er nothtwendig zu dem 
Refultat gelangen muͤſſen: daß die Lords des Oberhau: 
ſes unmöglich als Repräfentanten einer „Geſellſchaft“ 
angefehen werden koͤnnten; daß ihre Stellung auf eigener, 
nicht auf anvertrauter Macht beruhe; daß fie folglich 
zunächft und unmittelbar nicht einen angeblichen Ges 
fammtwillen, fondern fich felbft repräfentirten. Er hätte 
auf diefem Wege, confequent fortfchreitend,, ſchon da⸗ 
mals bei demſelben Ziele anlangen müflen , welches heute, 





zum großen Jubel aller Sophiften in ganz Europa, D’Eon: 
nell zu erreichen fich anſchickt. uch er hätte dann fchon 
gegen den „Unſinn erblicher Gefegmacher‘’ eifern, und 
vor Allem auf eine Reform des Oberhaufes dringen müf- 
ſen. Allein, wie bemerkt, ſchrickt er vor dieſer vollen 
Gonfequenz feiner eigenen Lehre zuruͤck, und begnügt fich, 
eine Reform des Unterhaufes zu verlangen, 
welche er jedoch, feltfam genug, vom Könige fordern 
zu wollen fcheint. Die Vertheidiger derfelben in unferer 
zeit dürfen fich alfo freuen, den Ruf nad) ihr fchon im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, Fur; nach der 
„glorreichen Revolution‘ erfchallen zu hören; es iſt je: 
doch im Obigen gezeigt, auf welchen Motiven er beruht, 
und welches feine wahre Quelle ſey, — eine Quelle, der 
fi) vielleicht die liberalen deutfchen‘ Unglomanen doch 
noch ſchaͤmen, oder wenigftens offen und unverhohlen fich 
zu diefer Lehre zu befennen, vorläufig Anftand nehmen 
möchten. 

Die merkwürdige Stelle, worin ganz im Sinne der 
neueften Zeit von der Reform des Unterhaufes die Rede 
ift, lautet wie folgt: „Die Dinge diefer Welt find in 
einer fo beftändigen Bewegung, daß nichts lange in dem: 
felben Stande bleibt. So verändern dad Wolf, ver 
Reichthum, der Handel, die Macht ihren Standpunkt, 
blühende mächtige Städte verfallen, und werden mit der 
Zeit wuͤſte vernachläffigte Flecken, während andere un: 
befuchte Pläße zu mächtigen Städten voll Reichthum 
und Einwohnern anwachſen. Aber da fich die Dinge 





nicht immer gleichmäßig ändern, und das Privatinterefle 
oft Gewohnheiten. und Privilegien aufrecht erhält, wenn 
deren Gründe aufgebdrt haben, fo gefchieht es zumeilen, 
daß in Verfaffungen, wo ein Theil der gefeßgebenden 
Macht aus einer vom Volke gewählten Repräfentation 
befteht, dieſe Repräfentation im Laufe der Zeit fehr 
ungleich wird, und aufhoͤrt, den Gründen angemeffen zu 
feyn,, aus denen fie zuerft errichtet wurde. Zu welchen 
großen Abfurditäten es führt, wenn man der Gewohn⸗ 
heit folgt, fobald die Vernunft fie verlaffen hat, koͤnnen 
wir wahrnehmen, wenn wir fehen, daß der bloße Name 
einer Stadt, von der nur noch Ruinen uͤbrig find, und 
wo kaum noch flatt der Häufer eine Schäferhätte, ftatt 
der Einwohner ein Schäfer gefunden wird, fo viele Res 
präfentanten zur großen Verfammlung der Gefeßmacher 
ſchickt, als eine ganze volkreiche und mächtige Graffchaft. 
Die Ausländer ſtaunen darüber, und es bedarf diefer 
Zuftand, wie jeder geftehen muß, eines Heilmittel. 
Dennoch dürfte ed fchwer zu finden ſcheinen, weil die 
Verfaſſung der gefeßgebenden Macht der urfprüngliche 
und höchfte Het der Gefellfchaft ift, der allen pofitiven 
Gefeten in derfelben vorausgeht, und voͤllig vom Wolfe 
abhängt. Deßhalb kann Feine niedere Gewalt es ändern. 
Nun hat aber das Volk, wenn die gefeßgebende Gewalt 
einmal gegründet ift, in ſolch' einer Verfafiung, wie die, 
in Rede ftehende, Feine Gewalt zu handeln, fo lange die 
Regierung befteht. Deßhalb wird jenes Inconvenient 
für jeder Abhilfe unfähig gehalten. Indeſſen: Salus 





populi suprema lex, ift eine fo richtige Grundregel, daß 
der, welcher ihr aufrichtig folgt, nie gefährlich irren 
kann. (!!) Wenn deßhalb die executive Gewalt, welche 
die Macht hat, die legislative Verſammlung zufammen 
zu rufen, mehr das wahre Verhaͤltniß ald den Schein 
- der Repräfentation im Auge hat, und demnach nicht 
nach der alten Gewohnheit, ſondern nach dem wahren 
Grunde bie Zahl der Mitglieder in allen den Orten re⸗ 
galirt, die ein Recht haben, befonders vertreten zu wers 
ven, — als welches Fein dem Volke incorporirter Theil 
anderd fordern kann als nach Verhältniß des Beiftandes, 
ven er dem Publicum leiftet, — fo kann die executive 
Gewalt nicht der Vorwurf treffen, daß fie eine neue ges 
feßgebende Verfammlung gefchaffen habe. Sie hat bloß 
die alte und wahre reflaurirt, und die Unordnungen be⸗ 
richtige, die fich im Laufe der Zeit unmerklic) und un- 
vermeidlich eingefchlichen.” Locke leitet dieſes gradezu | 
aus den Prärogativen der Krone ber, beweist bier alfo 
wieder , welche Fülle der Macht die angeblichen Geguier 
des Abſolutismus geneigt find in die Hände der Fuͤrſten 
zu legen, fobald e& fi) darum handelt, das Anfehen 
und bie Macht derfelben zur Realiffrung der pſeudophilo⸗ 
fophifchen Theorien in Bewegung zu feben. „Die 
Macht, nene Corporationen zu errichten, und fomit 
nene Repraͤſentanten zu bewilligen, fließt die Voraus: 
fegung in fich, daß im Laufe der Zeit der Maaßſtab der 
Repräfentation wechfeln könne, und daß jene Orte ein 
Recht befommen Ehnnen, vepräfentirt zu werben, bie es 





früher nicht hatten. Aus demfelben Grunde koͤnnen auch 
ſolche, die es früher hatten, aufhören, diefes Recht zu 
baben, und zu unanfehnlich werden, um ein foldhes 
Privilegium zu befiten. Nicht die Veränderung des ges 
genwärtigen Zuftandes, der vielleicht durch Corruption 
oder Verfall entfland, iſt es, was einen Bruch ber 
Berfaffung enthält, fondern die Tendenz derſelben, das 
Volk zu beleidigen und zu unterdrücten, um einem ‘Theile 
oder einer Partei einen Vorzug zu gewähren, die übris 
gen aber zu unterdräden.” (Annäherung an die Ver: 
wirklichung der Locke'ſchen Theorie, wenn fie vom Für: 
ften ausgeht, ift alfo fein Bruch der Verfaffung.) „Was 
alfo nur als ein Vortheil für die Gefellfchaft und das 
Volk im Allgemeinen anerkannt werden kann, das wird, 
wenn es gethan ift, fich immer felbft rechtfertigen. Und 
‚ wenn dad Volk feine Repräfentanten nach einem richs 
tigen und unldäugbar gleichen Maaßſtabe wählt, der dem 
urfprünglichen Charakter der Verfaſſung angepaßt ift, 
fo kann man nicht zweifeln, daß es der Wille und ein 
Act der Gefellfchaft fey, der dieß Verfahren geflattete 
oder veranlaßte.”‘ 

Aus diefer merkwürdigen Stelle erhellt, daß fich der 
Ruf nach Reform des Unterhaufes ſchon feinem erften 
Urfprunge nah auf die falfhe Grundanficht vom 
Staate ald einem Gemeinwefen, d. h. auf die Lehre von 
der Volföfouveränetät, von der Herrichaft der Majorität, 
von der Zrennung der Gewalten, und von dem Gefeße 
als Ausdru des Willens der numerifchen Majorität, 





grändet. Diefe Theorien wurden in England durch bie 
„glorreiche Revolution,‘ wenn auch nicht zuerft ins. 
feben gerufen, fo doch in neuen Umfchwung und mit 
dem Leben in neue Berührung geſetzt. Es erhellt zugleich, 
daß alle diefe Grundfäge, in ihrer folgerichtigen Entwicke⸗ 


lung, eben fowohl und in noch höherm Maaße gegen das 


Oberhaus geltend gemacht werden koͤnnen; — eine Fort: 
bildung der revolutionären Theorie vom englifchen Staate, 
die erft unferm Zeitalter vorbehalten war! Zugleich aber 
darf nicht überfehen werden, daß Lode, indem er das 
Oberhaus unangefochten zur Seite liegen läßt, und zus 
nächft nur auf eine Reform des Unterhaufes dringt, als 
lerdings mit großem Tacte die ſchwache Stelle zu finden 
wußte, mo das Gebäude der englifchen Verfaffung am 
wirffamften angegriffen werden Fonnte. 

In einem vollftändigen chriftlich:germanifchen Staate 
gibt, wenn Eollifionsfälle unter den Ständen eintreten, 
der König den Ausfchlag, weil feine Macht naturgemäß 
die größte if. Ein Gleichgewicht von König, Adel, 
Städten u. f. w. iſt undenkbar, ein Theil muß der mäch- 
tigfte fenn, folglich herrfchen. Die Revolution von 1688 
änderte in England, wie im Eingange dieſes Auffatzes 
bemerkt, dieß Verhaͤltniß; der König buͤßte den größten 
Theil feiner Macht ein, und hörte auf der Mächtigfte zu 
feyn. Das Parlament (die alten Stände, nicht eine 
Locke'ſche ‚‚legislative Verfammlung‘’), trat allerdings 
der Sache nach in feine Stelle. Aber auch hier war wies 
derum ein Gleichgewicht von Oberhaus und Unteys 
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baus weder wirklich noch moͤglich. Die Ariftofratie 
herrſchte; fie befaß das Oberhaus, und hatte gleichzeitig 
Mittel, das Unterhaus nach ihrem Willen zu lenken; 
eind derfelben waren die rotten boroughs, welche eine 
Anzahl Stellen im Unterhaufe unbedingt zur Verfügung 
der Lords ftellten. Allein diefer Zuftand war Fein geſetz⸗ 
lich anerkannter, von Rechtswegen und Eraft verfaffunge: 
mäßiger Nothwendigkeit beftehender, — wie früher Die 
überlegene Macht und Herrfchaft des Könige, — fon: 
dern mehr etwas Factiſches, was unläugbar durch wahre 
und wirkliche Mißbräuche geflügt und getragen wurde, 
Sielen aber diefe Mißbräuche — die Lode, wie die meis 
ften feiner Nachbeter, zwar von falfchen Grundfägen aus⸗ 
gehend, aber factifch richtig fchildert — fo war ein au: 
derer, unendlich bedeutenderer Mißbrauch: demokrati⸗ 
fches Uebergewicht des Unterhaufes, und allmähliche Ver 
wandlung Englands in eine volksſouveraͤne Republik (dad 
Ideal der Radicalen) unvermeidlih. Jene Mißbraͤuche 
wurden alfo angegriffen, nicht weil fie Mißbräuche wa: 
ren, fondern weil diejenigen, die Locke's Theorie theil 
ten, grade dieſes Refultar wollten, und confequenter wie 
ihr Meifter, ald Mittel zu ihrem Zwecke nicht bloß die 
Verfaffung des Unterhaufes angriffen, fondern, die Art 
an die Wurzel legend, dem Oberhaufe den Krieg erklär: 
ten. Dieß iſt — auf den kürzeften Ausdrud gebracht — 
das Ziel des heutigen Radicalismus in England, 





XVI. 
Das Msnigthum in Großbritannien. 


(s November 4854.) 


Es tan nicht leicht ein Zweifel darüber ohwalten, daß 
vor allen andern europäifchen Ländern ſich in der Ver: 
foffung des brittifchen -Eilandes bis auf die nenern 
Veränderungen feit der Juliusrevolution, von denen 
bier einftweilen abfirahirt werden foll, durch eine Reihe 
günftiger Umflände die meiften Elemente einer gers 
manifchsfreien Staatsordnung unverfehrt erhalten haben; 
auch war in frühern Auffägen ſchon oft davon die Rede, 
daß das vorige Jahrhundert, bei aller Begeifterung für 
England, gerade das Weſen der dchten englifchen Frei⸗ 
heit verfanst, und in diefer Hinficht die traurigfien und 
unheilbringendften Mißverftändniffe in Umlauf gefeßt 
habe. Dagegen Tann auch eben fo wenig in Abrede 
geftellt werden, daß fich diefer wahrhaft freien, ftän: 
difhen Merfaflung Beſtandtheile beigemifcht , welche 
aus den irrigen Vorftellungen des pfeudo = philofophifchen 
Staatsrechts hervorgegangen find. — England war feit 
1688 nicht mehr eine reine fEändifhe Monarchie, 
fondern fland in der Mitte zwifchen biefer und dem 
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unwahren, ‚auf revolutionären Grundlagen beruhenden 
Repräfentativfyftieme. Europa's duͤſteres Ver: 
bängniß aber hat es gewollt, daß nicht die guten, 
fondern gerade die fchlechten und verberblichen Bes 
fiandtheile der englifchen Berfaffung , verbunden mit 
den Commentaren Montesquieu's und Delolme’s, den 
Polititern des Feſtlandes zur Leuchte und zum Vorbilde 
dienten. Nach diefem Mufter wurde dann der Repräs 
fentativftaat gezimmert, der beftimmt ſcheint, feine 
Runde um Europa machen zu follen. — Endlich als 
die Entdedung allmählich anfing befannter zu werden, 
daß England in vielen wefentlichen Punkten dem Bilde, 
welches man fich von der reinen, modernen Repraͤſentativ⸗ 
monarchie entworfen hatte, Teineswegd entfpreche, brach 
in diefem Lande felbft ein Kampf gegen die dchte und 
eigentlich nationale Verfaffung los, deſſen leiter Aus⸗ 
gang in diefem Augenblid® noch dunkel ift, und deſſen 
bisheriger Merlauf Fein ficheres Urtheil geftattet, ob er 
in eifernem Abfolutiömus, oder, was wahrfcheinlicher, 
in bodenlofer, langwieriger , anarchifcher Zerrüttung Al: 
biond enden werde. 

Wie innig man indeffen auch das, was dort ge: 
fchieht, und noch mehr dad, was ſich vorbereitet, bes 
Magen möge, darf dennoch nicht überfehen werden, 
welche tiefliegenden Gebrechen bereitö der Zuftand ent: 
hielt, der fich feit 1688 feftgeftellt hatte, und der jett 
dem, über ganz Europa verbreiteten Typhus der revo: 
Intionären Doetrinen unterliegen zu follen fcheint. 


23 





Englands Berfaffung war feit jener ‚‚glorreichen Mes 
volution“ nicht mehr eine vollftändige, ſtaͤndiſche Mons 
archie, im alten Sinne des Worts. 

Zu dieſer gehdrt vor Allem ein auf eigener, 
großer und unabhängiger Macht fußender König, 


. der freilich nicht die abfolute Befugniß befißt, unges 


meffene Leiftungen von feinen Unterthanen zu fordern, 


‚ und noch weniger fich über fremde Rechte um des 


Staatswohld willen, oder fonft aus irgend einem 
andern Grunde binmwegzufeßen; der aber über den Um⸗ 
heis feiner Rechte, — in denen die hoͤchſte Macht 
befehloffen liegt, — frei und ohne einem andern Mens 


ſchen Rechenſchaft fchuldig zu feyn, ſchalten und wal- 


ten Tann. Diefe höchfte Macht des Königs (die mit 
abfoluter Gewalt in Feiner Weiſe verwechfelt werden 
darf!) lag in Altern Zeiten in feinem eigenen großen 
und überwiegenden Grundbeſitze, in feinen Regalien 
und nutzbaren Nechten, endlich in den feſtgeſetzten 
Pflichten der Unterthanen zur Lehnfolge und anders 
weitigen beflimmten Dienften, die dem Könige ald dem 
oberften Herrn und Haupte ded Landes, ohne von 
einer jedesmaligen befondern Verwilligung abhängig zu 
ſeyn, eins fir allemal geleiftet werden mußten. Diele 
eigene Macht des Königs mußte aber die größte im 
Rande feyn, denn wenn irgend einer feiner Unterthanen 
mächtiger ward, als er felbft, fo war auf die Dauer das 
Unterliegen des Konigthums gegen die Webermacht des 
Andern, und der Webergang des Scepters an bie mächtigere 
Sare, vermiſchte Schriften. UI. 48 
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Familie unvermeidlich. Zu Unternehmungen bagegen, die 
der König mit diefer feiner eigenen Macht nicht beftreiten 
Tonnte, und zu denen er die Hälfe der Unterthanen, 
über ihre feftfiehende Verpflichtung hinaus , in Anſpruch 
nehmen mußte, bedurfte er nicht bloß ihres Rathes, ſon⸗ 
dern ihrer beflimmten Einwilligung. 

Nach der Theorie der beffern englifchen Schrift⸗ 
fteller ift in der That auch heute noch der König der Fu⸗ 
haber einer großen, unabhängigen, freien Macht. Man. 
erkennt ed ohne Bedenken an, daß er die Krone nicht. 
einer Wahl, fondern dem Erbrechte verdanke; er ift der. 
oberfte Herr feiner Unterthanen, *) diefe find ihm zu. 
‚Dienft und Gehorfam (service and allegiance) ver: 
pflichtet; er ift die „Quelle der Gerechtigkeit,’ und alle. 
gerichtliche Gewalt im Lande nimmt ihren Urfprung. 
aus des Königs Verleihung. Er ift ed, der alle andern. 
Beamten ernennt, unter deflen Befehlen die Land= und 
Seemacht fteht, der Krieg und Frieden nach feinem Er: 
meſſen zu fchließen berechtigt ifl. — Aber nachdem die, 
englifchen Schriftfteller diefe und andere Rechte ausführlich 
aufgenannt haben, folgt gewöhnlich ein anderes Capitel 
von den „Beſchraͤnkungen des Königs,‘ welches ber glän-. 
zenden Theorie die Wirklichkeit gegenüberftellt. ‚Wenn . 
man,’ fagt 3. 3. Adolphus, „des Königs Praͤroga⸗ 


*) Noch heute führen die befiern engliihen Juriſten mit 
Vorliebe die Worte Bractons an: „Rex est vicarius 
et minister Dei in terra; omnis quidem sub eo est, et _ 
ipse sub nullo, nisi tantum sub Deo.“ 
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tiven allein aus dem vorhergehenden Geſichtspunkte bes 
trachten wollte, fo duͤrfte es fcheinen, als ob feine Ges 
walt weit über die Gränzen der befchränkten Monarchie 
hinauöginge. Er vereinigt in ſich alle Zweige der execus _ 
tiven Gewalt; er verfügt über die gefammte Kriegsmacht 

des Staates; er ruft die legiölativen Körperfchaften nach 

feinem Willen zufammen, und entläßt fie. Aber bie 
Volksrepraͤſentanten haben immer noch die mächtige 
Waffe in der Hand, welche ihre Vorfahren in den Stand 
ſetzte, die Verfaffung von 1688 zu gründen; noch immer 
lkann der König von ihrer Freigebigkeit allein Subſidien 
erhalten, und man Fann in unfern Tagen, wo jedwedes 
Ding nur nach feinem Geldwerthe gefchägt wird, und 
wo das Geld die Triebfeder aller Angelegenheiten ge: 

worden ift, dreift behaupten, daß der, der in dieſer 
wichtigen Beziehung von dem Willen Ans | 
derer abhängt, ſich in einem Zufande wah⸗ 
ver Abhängigkeit befin de, fo groß auch feine 
Macht in anderer Hinficht feyn mag. Dieß ift aber 
der Fall bei dem Könige von Englanp, Er 

Sat in diefer Eigenfhaft und ohne die Ber 

willigung des Volks beinahe gar Feine Eins - 
fünfte. *) Er har die Prärogative, das Her zu be 
fehligen und Flotten auszuräften, aber er kann fie ohne 


*) Adolphus hat im Vorhergehenden auseinander ‚gefeht, wie, 
die eigenen, freien Cinfünfte des Koͤnigs verloren ge 
sangen, und daß er jeht lediglich auf die Civilliſte bes 
fürntt fep. 
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Mitwirkung des Parlaments nicht erhalten. Er Tann 
Stellen und Aemter verleihen, aber ohne fein Parlament 
die Befoldungen nicht bezahlen. Er kann den Krieg ers 
klaͤren, aber ohne fein Parlament ift ed unmöglich, ihn 
zu führen. Der König ift ausfchließlich mit dem Rechte 
befleidet, das Parlament zu verfammeln, aber er muß 
ed nach dem Gefete wenigftens einmal in drei Jahren be: 
rufen, und die Noth zwingt ihu, dieß dfter zu thun. 
Er ift dad Haupt der Kirche, aber er kann weder die 
gefelich feftgeftellte Religion aͤndern, noch Einzelne 
wegen ihrer religidfen Meinungen zur Rechenfchaft ziehen. 
Er darf fich felbft nicht zu der Religion befennen, die 
dad Gefeß befonders verboten hat, und der Fuͤrſt, welcher 
diefe annehmen ſollte, ift für unfähig erklärt, die Krone 
zu erben oder zu befiten, oder koͤnigliche Nechte aus: 
zuiben. Der König ift die höchfte Obrigkeit, aber er 
fann Feine Aenderung in den durch Gefeß oder Gewohn: 
heit feftgeftellten Formen und Marimen vornehmen, und 
kann in Feinem Falle Einfluß dußern auf die zwiſchen 
zwei Unterthanen obwaltenden Streitigkeiten. Er Tann 
Feine neue Stelle errichten, die mit der Conftitution un: 
verträglich, oder den Unterthanen nachtheilig wäre; und 
obgleich die Verbrecher in feinem Namen verfolgt werben, 
fo Bann er feinem Kläger diefen Dienft verweigern. Der 
König hat das Vorrecht, Münze zu fchlagen, aber er 
kann das Schrot und Korn nicht ändern. Er bat das 
Recht, Verbrecher zu begnadigen, aber er Fann nicht 
von bem, dem Beleidigten gebührenden Schadenerfaße bes 
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freien. Es iſt ſogar durch das Geſetz vorgeſchrieben, 
daß bei einem Morde die Wittwe das Recht habe, den 
Mörder zu verfolgen, und daß des Koͤnigs Begnadigung, 
gleichviel ob fie dem Verdict der Geſchwornen vorhergehe 
oder nachfolge, Feine Wirkung habe. — Selbſt in feiner 
Militärgewalt ift er nicht abſolut, feitdem die BIN of 
Rights erflärt hat, daß ein ſtehendes Heer ohne Ein: 
willigung des Parlaments gefeßwidrig fey. Der König 
felbft Tann vor feinem Richter belangt wer: 
den, aber wenn irgend ein Mißbrauch der 
Gewalt vorgelommen, oder in irgend einer 
Hinfiht dem Gemeinwohl zuwider gehandelt 
ift, fo wird die gerichtlicheVerfolgung gegen 
jene gerichtet, die entweder Werkzeuge oder 
Rathgeber bei diefer Manßregel gewefen 
find. Solche Verbrecher werden angeklagt vor dem 
Haufe der Lords, wo des Königs Befehl oder 
Begnadigung nicht als Rechtfertigung: 
grund vorgefhügt werden kann. Kine Auf: 
Idfung des Parlaments fchlägt diefe Anklage nicht nieder; 
der König Tann ihren Lauf weder hemmen, noch aus: 
fegen, fondern er ift gendthigt, als ein müßi: 
ger Zufhauer die Entdedung des Antheils 
abzuwarten, den er etwa felbfi an dem un 
gefeglihen Verfahren feiner Diener hatte, 
und feinen eigenen Urtheilsſpruch im der. 
Verdbammung feiner Minifter anzubdren.‘ 

Dieß ift die wirkliche Stellung des Königs in der 
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Verfaffung von England, wie fie durch die Revolution 
"von 1688 geworben ift. — Kein Vernuͤnftiger wird laͤug⸗ 
nen, daß durch ſolche Beſchraͤnkungen die geſammte 
eigene Macht des Monarchen (im Sinne des aͤltern 
Staatsrechts) vdllig und durchaus vernichtet ſey. Die 
alte konigliche Macht iſt auf ſolche Weiſe der Sache nach 
auf das Parlament übergegangen. Andrerſeits hat der 
Umſtand: daB dieſes Feine moderne Repräfentantens 
verfammlung , fondern eine fländifche Körperfchaft 
war (in welcher der reichbegüterte Grundadel factifch das 
entfchiedenfte Webergewicht hatte), den Umfturz Englands 
in bie Gräuel der Anarchie und in den modernen Demos 
Eratifchen Jakobinismus verbüter. | 
Aus diefem Grunde erklaͤrt es ſich auch, warum jebs 
wede Veränderung der herrfchenden Corporation oder 
fogenannten Parlamentsreform von den tieferblidenden 
Steunden Altenglands als das äußerfte aller Uebel ges 
fcheut und abgewehrt wurde. Eine Parlamentöreform, 
die den Einfluß des im Parlamente herrfchenden (ariſto⸗ 
ratifchen) Elementes brach ober ſchwaͤchte, war nicht 
mehr oder weniger, als eine eigentliche Regierungss 
veränderung, — der zu vergleichen, wo eine herr⸗ 
fhende Zamilie den Thron einem andern Hauſe zu uͤber⸗ 
laſſen gezwungen iſt. Wie dieſe ſich durch die Natur der 
Dinge gendthigt fi ſi eht, die Herrſchaft nicht außerhalb 
des Kreiſes ihrer Glieder kommen zu laſſen, ſo mußte die 
herrſchende Corporation in England vor Allem Sorge 
tragen, keine fremden Elemente in ihre Sphaͤre eindringen 
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zu faffen, und das Parlament in Hinſicht feiner Wahl 
und Zuſammenſetzung, ja felbft in Beziehung auf die 
Meinften und ſcheinbar unbedeutendſten Fornien genau in 
der Verfaffung von 1688 zu erhalten. — Der endliche | 
Sieg, den die zerfidrende Richtung über dieſes confer- 
native ‚Streben davon getragen, dürfte daher leicht, wie 
fich jetzt ſchon mit Mahrfcheinlichkeit vorausfagen läßt, 
ver Tod derenglifchen Verfaſſung von 1688 geivefen feyn. 

Schließlich möge hier noch die Bemerkung einen Platz 
finden, daß die befannte Phrafe: „der König von England 
habe bloß zum Guten Macht, und nicht zum Boͤſen,“ 
gerade im umgelehrten Sinne wahr fey. Der König 
von England befaß feiner ganzen Stellung nach nicht die 
Macht, diejenigen Veränderungen im Parlamente auf 
eine ungefährliche Weiſe vorzunehmen, welche, abgefehen 
von den dermalen obwaltenden Umftänden, die vers 
änderten Zeitverhältniffe vielleicht wünfchenswerth ges 
macht hatten; er befaß inöbefondere nicht Die Macht, die 
ohne allen Zweifel in den Händen feiner Vorfahren vor 
1688 lag, Städte, die aus unbedeutenden Flecken im 
kaufe von anderthalb Jahrhunderten zu bedeutendem 
For und Reichthum erwachfen waren, in dad Parlament 
ju rufen, ohne dadurch zugleich die alte Verfaflung des 
Landes umzumerfen. *) Wohl aber hatte er die Macht, 
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+) Non Heinrich VIII bis Karl 1 find ohne ale Schwierigkeit 
156 neue Mitglieder ins Parlament berufen. Seit 1688 
batte, aus den oben angeführten Gründen, allerbings bie 
englifhe Verfaſſung diefe Gefchmeidigkeit verloren,‘ und 





Uebles zu thun. Indem feine Dinifter ſich ven ſchlechten 
Elementen des Zeitgeiſtes anfchloffen, und den Haß gegen 
das, was ber Liberalismus unferer Tage ariftofratifch 
nennt, durch taufend ihnen zu Gebote flehende Drittel zur 
lichterlohen Flamme anfachten, gelang es ihnen, bie 
verhängnißvolle Neformbill durch das Unterhaus zu 
bringen, und den Widerftand, den das altenglifche Acht 
nationale Element im.Oberhaufe ihr entgegenfetste, durch 
Drohungen mit einer Pairscreation zu brechen. — Das 
Parlament ift dadurch in feinem Geifte verändert und in 
feiner alten Verfaffung zerftdrt; Daß aber dem Königthum 
von England daraus ein Vortheil zugewachfen ſey, wird 
fein Denkender behaupten wollen. 


was damals, wo ein wirklicher König an ber Spike 
ſtand, ohne Gefahr geſchehen konnte, war 1832 ohne große 
Störungen nicht möglich. 


XVII. 


Das landſtãndiſche Weſen im achtzehnten Iahr- 
hundert. 


(11 Julius 1835.) 


| Bei genauerer gefchichtlicher Forſchung kann man ſich 


unmdglich der Weberzeugung verfchließen, daß viele Uebel⸗ 
fände der heutigen Zeit ihre eigentliche Wurzel fchon in 
der Periode haben, welche der großen europäifchen Um: 
waͤlzung vorhergeht. Insbeſondere ift fchwerlich in Ab: 
rede zu ftellen, daB die heutige falfche Theorie und Pra⸗ 
ri8 auf dem Gebiete des Ständewefens in Deutfchland 
großentheils fchon ihren Urfprung in der falfchen Stel: 
lung bat, in welche die Landftände vieler deutfchen Läns 
der im achtzehnten Jahrhundert gerathen waren; uns 
porteiifche Erwägung der damaligen Verhältniffe führt 
bald zu dem Nefultate, daß ein großer Theil diefer Schuld 
auf jene Regierungen fällt, welche, das Weſen und die 
Idee der Landftände verkennend, fie als eine Iäftige Hem⸗ 
mung der abfoluten Gewalt, mit Mißtrauen und Abnei- 
gung anfahen und kein Mittel verfchmähten,, den (ſelbſt 


rechtmäßigen und wohlthätigen) Einfluß der ftändifchen : 


Körperfchaften zu ſchwaͤchen und zu untergraben, Dieß 
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erzeugte nothivendig eine Reaction gegen die fuͤrſtliche 
Gewalt und eine Schwaͤchung des Vertrauens zu ber 
felben, welche nur zum Unheil führen Tonnte. Als end: 
lich fogar die falfchen Ideen des Repräfenrativ = Syftems 
in Deutfchland eindrangen, die Hiftorifch überlieferten 
rechtlichen und poſitiven Berhältmiffe aber im Sturme 
der Zeit untergegangen waren, und nun auf dem alſo 
nivellirten Boden ein neues fländifches Gebäude errichtet 
werden follte, — mußte, leider! gefchehen, was wir in 
manchen beutfchen Ländern vor Augen fehen. 

Heutzutage , wo es eine wefentliche Aufgabe der Zeit: 
genoffen ift, die Gegenwart aus ber Vergangenheit zu 
erklaͤren, und durch Die anf diefem Wege gewonnene Mare 
Einſicht in die Berhältnifle die Hülfe wenigftend vorzu⸗ 
bereiten, — liegt es uns vor allen Dingen ob, jene al: 
ten Quellen des Unheild ohne Haß und ohne Furcht aufs 
zudecken. Was auf allen Seiten gefehlt worden, muß 
offen eingeftanden werden, und wenn die falſchen Theo: 
rien, die ſich nach und nach der Unterthanen bemächtigs 
ten, in ihrer ganzen Verderblichkeit bingeftellt und be: 
kaͤmpft werben müflen, fo ift es nicht minder nothwendig, 
auf bie Abwege hinzudeuten, welche auch von den Regler 
rungen betreten wurden. 

Für biefe Ergruͤndung des Verfaffungszuftandes von 
Deutichland,, wie er vor den Revolutionen des achtzehn: 
ten und neunzehnten Jahrhunderts war, find die Schrif: 
ten von Johann Jakob Mofer eine der ergiebigften 
Quellen, bie, wenn fie mit Verſtand bemmtst werben, 


._ witten in einer Maffe ſcheinbar geiflofer Ercenpte, wahre 
Goldkodrner einer gefunden politifchen Theorie enthalten. 
Mofer fand, wenn wir von der Verfchiedenheit der Zeis 
ten und ber Verhältniffe abſehen, feiner eigentlichen rechts 
lichen und politifchen Gefinnung nad), gengu genommen 
auf Demfelben Standpunkte, den der Verfaſſer diefes uns 
ter ganz andern dußern Umftänden feftzuhalten ſucht. 
Er ivar ein Freund des hiſtoriſchen Mechts, der ächten, 
wahren, rechtlichen Freiheit, im guten, alten und dent: 
[hen Sinne des Worts. Mit diefer Gefinnung mußte 
er um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eben fo 
fehr mit der falfchen (eigentlich abfolutiftifchen) Theorie 
der Raͤthe vieler damaligen Regierungen in den Kampf 
gerathen, ald wir in der erften Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts vorzugßweife zur Polemif gegen die nicht 
minder abfolutiftifchen , aber gleichzeitig anarchiſch⸗ revo⸗ 
Intionären Theorien der vorgeblichen Volksfreunde gends 
thigt find, ' Der eigentliche Kern der Geſinnung war bei. 
ihm derfelbe wie bei uns, weil aber ber Gegenfat gegen 
diefe Denkweife zur damaligen Zeit in andern, fcheinbar 
monarchifchen Formen ind Leben trat, iſt ed dem rebs 
lichen und Acht loyalen Mofer gefchehen, daß er bei 
den Gewaltigen diefer Erbe in den Auf eines Volksver⸗ 
führerd und politifchen Dppofitionsmannes, als folcher 
aber in ſchwere Acht und große Ungelegenheit gerieth, 
während wir, fiebenzig Jahre fpäter, den Haß der vers 
meintlich freifinnigen Sylophanten ber dffentlihen Meis 
nung, als Gönner und Befdrderer abfolater Gewalt, 
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ungefähr mit eben bemfelben Rechte, auf und geladen 
haben. Eins wie dad andere zeugt nicht von dem praf: 
tifch = politifchen Tacte der Deutfchen der neuern Zeit, 
beweist aber auch zugleich, wie gering die Gunft oder 
Ungunft der jevesmaligen Wortführer des Zeitalterd von 
denen angefchlagen zu werden verdiene, die fich einer ge: 
fundern Einficht und tiefern Kenntniß bewußt find, als 
deren fich der große Haufe rühmen mag, der dem Strome 
der Lieblingsmeinungen des Zeitalter oder der jeweiligen 
Tonangeber folgt. 

Durch Mofer’s Schriften zieht ſich ein Ton der ge: 
rechten, faft wehmuͤthigen Enträftung über den Miß: 
brauch der fürftlichen Macht, kraft deſſen nicht felten die 
Landftände nicht ald die wahren Grundfäulen der letztern, 
fondern als eine läftige Schmarotzerpflanze betrachtet wur: 
den, welche die Arbeiten der großen Regierungsmafchine: 
Staat genannt, bloß hemme und hindere, fo oft fie zu 
dem Behufe in Bewegung gefebt werbe, das Volk, felbft 
wider deffen Willen, glücdlich zu machen. Moſer, der 
unverruͤckt auf dem gefchichtlicherechtlichen Gebiete ftand, 
war biefen abfolutiftifchen Theorien in innerfter Seele 
gram, und hat fich Feine Mühe gegeben, den Widerfpruc 
gegen diefelben zuruͤck zu halten, oder in einfchmeichelnde 
Formen zu kleiden. Was ihm aber zum unfterblichen 
Ruhme gereichen muß, ift dad weife Maaß, welches er 
in diefer gerechten und nothwendigen Oppofition beobach: 
tet, die unter feinen Händen ſich ftreng von dem auf re 
volutionärer Grundlage beruhenden, feindlichen und ges 
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häffigen Widerfpruche abfcheider, der von ber liberalen 
Dppofition heutiger Kammern auszugehen pflegt. Sein 
geſunder, tüchtiger Sinn trifft in den bei weiten meiften 
Faͤllen unzweifelhaft das Richtige, und fein derber, deut⸗ 
(der Freimuth ift Die Sprache eines Mannes , der fein 
Recht kennt, und es wider Gewalt und Unrecht zu be: 
haupten entfchloffen, zugleich aber nichts weniger, als 
deſſen Gränzen zu überfchreiten gefonnen ift. 

Moſer's Häufig ganz rücfichtslofen Tadel mancher 
Regierungsmarimen und Regierungsmaaßregeln feiner 
zeit muß man dem Thun und Treiben des Liberalismus, 
innerhalb und außerhalb unfrer deutfchen Kammern, gegen: 
über halten, um den Unterfchied zwifchen einer, auf der 
unerfchätterlichen Grundlage des guten Rechts beruhen 
den freien Geſinnung, und ber engherzigen, Eleinlichen, 
neidifhen und unrechtlichen Afterfreifinnigkeit der heu⸗ 
tigen, halb: oder ganzrevolutionären Oppofition begreifen 
zu Fönnen. Dieß ift ein Unterfchied wie zwifchen dem, 
von den Schladen des Irr- und Aberglaubens freien, 
Sort erfeunenden und liebenden Geifte, und ber Frei⸗ 
geifterei, die ihn Idugnet und haft. — Uebrigens ift 
nicht zu vergeffen, daß, was auch Moſer über die Land: 
fände und zu ihren Gunften fagen moͤge, er ſtets die 
Stände, im urfpränglichen Sinne des Worts im Auge 
hat, niemals jenes Zerrbild fländifchen Wefens, welches 
erft einer viel fpäteren Zeit feinen Urfprung verdanft. 

Unter den vielen, auch heutzutage noch fehr zu behers 
iigenden Aeußerungen beöfelben, verdient befonders das 
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hervorgehoben zu werden, was er über die Stelling der 
deutfchen Landflände zum Landesherrn fagt. ‚‚Landftänbe 
feynd nicht Co⸗ oder Mit⸗Regenten ihres Landess.Herrns, 
noch auch demfelbigen (wie es Andere auszudruͤcken pfle⸗ 
gen) in Regierungs⸗Sachen an die Seite geſetzt. Das’ 
Naturs und allgemeine Staats⸗Recht, nebſt der Erfah: 
rung aller Zeiten und Völker, voiffen eigentlich und or- 
dentlicher Weiſe nur von Regenten und Unterthanen, oder 
Untergebenen : Und obgleich des Regenten Macht in Res 
gierungs⸗Sachen, nach eben diefen Grundfägen, gar fehr 
ungleich, und: bald uneingefchräntt, bald mehr ober wei 
niger eingefchränft ſeyn kann, fo bleibet eben doch dei 
Regent allemal Regent, und die Unterthanen bleibe 
Unterthanen. Wie eingefchränft ift eines Königs in 
Groß: Britannien Gewalt in faft allenwichtigen Majeſtaͤts⸗ 
Nechten durch das Parlament! Und dennoch nennen ſich 
beede Häufer desfelbigen in allen ihren Adreſſen ohne Ans’ 
fand des Königs Unterthbanen. Wahr ift es, daß meis 
fiens am Ende bei diefem Sat Alles auf einen Wortſtreit 
hinaus lauft; wahr ift es aber auch, daß unruhige Leute 
ſich defien mißbrauchen, reelle Folgen daraus herleiten, 
und einem Regenten Sachen zumuthen, ober fich ſelbſten 
dergleichen anmaßen koͤnnen, worzu fie keinesweges bei 
rechtiget feynd. Kurz: die Landftände feynd und blei⸗ 
ben a. in Corpore und b. einzeln Unterthanen. Hins 
gegen feynd die Landftände privilegirte und ſolche Un⸗ 
tertbanen, welche der Regent nicht mit dem Poͤbel zu 
vermengen, in eine Claſſe mit ſolchem zu fegen, und fie 
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als ſolche Unterthanen oder vil mehr Sklaven anzuſehen 

hat, dergleichen die orientaliſchen Voller ſeynd, welcher 
geben, Ehre, Güter und Familie alle. Augenblicke von 
ber Gnade oder Ungnade, Affecten und Eaprice, Sanft⸗ 

much, Graufamleit, Habfucht, Geiz, des Regentens 
oder feiner Miniſters abhangen; fondern fie ſeynd Teutfche, 

deren Vors Eltern (die Wenden, Slaven und dgl. aude: 
genommen) urfpränglich freie Leute waren, die ſich 
aus ihren Mitbiirgern ihre Negenten felbft erwählt, aber 
fich, folchen nie. unumfchränft unterworfen haben. Noch: 
mehr: Sie ſeynd, fo zu fagen, bed Negentend geborne 

Raͤthe; das ift, fobald einer durch die Geburt, ober 
ſonſt, dad Recht der Land -Standfchaft erlangt, fobald.. 
bat er damit auch das Recht, feinem Landed- Herrn in - 
gewiſſen Fällen mit gutem Rath an Hand zu gehen. So 

bat ed das Herkommen aller Landftändifchen Verfaſſun⸗ 
gen in allen Provinzen Teutſchlands mit fich gebracht, ſie 
mdgen vor Alter, oder erft in denen neuern Zeiten ente - _ 
fanden ſeyn; und dieſes bewähren alle Urkunden aller-- 
Landes⸗Freiheiten, und fo viele Landtags: Ubfchiede, Re⸗ 
verfalien u. f. w. darin des Vorwiſſens, Raths und Zus - 
thuns derer Landftände gedacht. wird, Ja, die Landen 
ſtaͤnde feynd überall, wo bergleichen anzutreffen ſeynd, 
mehr, als bloße Raͤthe. Dann ein Rath bleibt ein Rath, 
und feine Meinung ein bloßes Gutachten: Iſt es auch 
noeh fo gut, Hug, gründlich, dem Herrn, feinem Hauſe, 
und dem Lande erfprießlich „ der Herr denkt aber anderft,«. 
oder will ‚wenigftend dem guten Rath: nicht. folgen; ſo 


fan er nicht darzu gemdthigt werben: Dingegen werben 
wir in ber Daterie von der Landeöhoheit fehen, daß überall 
in denen Landesgrundgeſetzen gewiffe wichtige in des 
Landes Regierung, Wohl und Wehe, einfchlagende Zälle. 
ausdrädlich beſtimmt feyud, im welchen die Miteimwilli- 
gung derer Landflände darzu erfordert wird, wann der 
Regent dieſes oder jenes folle thun oder laffen können. 
Wann dahero einige Teutſche Regenten nunmehro ben 
@runbfatz entweder bloß ipso facto aufftellen, oder auch 
kein Bedenken tragen, es in ihren Anträgen oder Refos 
Intionen zu äußeren, daß denen Landfländen nichts als 
gloria obsequii, und das bloße ministeriale übrig bleibe 
und zuftehe, naͤmlich Werkzeuge abzugeben, dasjenige, 
was der Herr will und befiehlt, zu vollfireden, zu repar⸗ 
tiren, einzuziehen und ihme zu lifern u. f. w., fo bau 
dein folche Regenten nicht nach Recht und Billigkeit, ſon⸗ 
dern wiberrechtlich und gewaltfamer Weife. Gibt es aber 
Feine Abfälle von diefer Regel? Noch, das gemeine Befle, 
und die Erforberniß des Staats feynd drei Rubriquen, 
welche im jetigen Sahrhundert bei dergleichen Gelegens 
heit oft zum Borfchein gefommen feynd, und immer mebs 


rers zu einer univerfal Staats:-Medicin gemacht werden 


wollen, die aber am Ende das fichere Verderben des gans 
zen Staatö nad) fich ziehet, oder doc) den völligen Des 
fpotismum und unumfchränkte Regierung des Herrn, 
mithin auch den völligen Umflurz derer Landfländifchen 
Rechte zur Abficht hat. Es ift möglich, daß fich eine fo 
große und fchnelle Noth ereigne, daB man nicht Zeit hat, 
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erft Landtäge auszufchreiben, und auf felbiger zu han⸗ 
deln: Aber davon ift die Frage nicht, ſondern: Ob wuͤrk⸗ 
lich eine folche Noth vorhanden feye, oder nur zum Bor: 
wand genommen und die Gefahr größer gemacht werde, 
als fie ıft? Ob man nicht wenigftens mit dem Landfchaft- 
lichen Ausfhuß handlen koͤnne, zumalen, wann berfelbe 
etwa ohnehin verfammlet ift? Ob man doch fo viel com: 
municire, als fich thun läffet,, oder ob man nicht vilmehr 
alles möÖglichft verfchweige, verberge, die wahre Um: 
flände verhehfe, denen wahre Abfichten eine ganz an: 
dere Geftalt gebe? u. ſ. w. Go geht es auch mit dem 
gemeinen Beften. Betrachtet man diefed genauer; fo 
gibt man denen Leidenfchaften des Regentens und feiner 
Minifters diefen ehrwirdigen Zitul, um des Publici 
Beifall defto eher zu erhalten, und das Fand um fo eher 
nöthigen zu koͤnnen.“ 

„Die Landftände haben aber nicht dad Recht, einem 
Landesherrn in feine Negierungsgerechtfame widerrecht: 
li) einzugreiffen, und fich eines mehrern anzumaßen, ald 
worzu fie nach der befonderen Landedverfaflung und denen 
allgemeinen Neichsrechten befugt feynd; fie Haben nicht 
das Recht, mit Ausfchließung des Landesherrng fich einer 
privativen Dispofition über die Landescaffa und eigenhän- 
digen Verwendung der Landeögelder anzumaßen; ohne 
feine Miteinwilligung Schulden auf das Land zu machen 
u. fe w. Hingegen haben die Landſtaͤnde das Recht, 
einem Regenten, foweit ſich ihre Rechte erfireden, Vor: 
flelungen und Vorfchläge zu feinem und bes Landes Ber: 

Jarcke, vermifhte Schriften. III. 19 


fien zu thun, wenn fie auch nicht um ihr Gutachten be: 
fragt worden feynd; fie Fonnen gegen verfaͤngliche Refe: 
Inrion die Nothdurfft beobachten, auch ihre und des Lan: 
des Rechte werwahren; wann es ihnen gleich verbotten 
würde; fie koͤnnen einen Regenten, der fein und feine 
Haufes und Landes Beftes wicht beobachtet, ermahnen, 
bitten, warnen u. f. w.; fie Tonnen fich verbitten, feinen 
Befehlen zu gehorfamen, weldye wider feine Regenten: 
pflihten und die Landesverfafiung Lauffen; fe kounen 
ihm die North und Umſtaͤnde des Landes, die Landesbe⸗ 
ſchwerden u. f. w. vorlegen, warm er es gleich nicht leiden 
will; fie koͤnnen endlich, wann er einen höheren Richter 
über fich erfennen muß, und es raͤthlich iſt, diefen Weg 
zu ergreiffen, ihne gerichtlich belangen, oder fid) aud) au 
derer erlaubter Mittel bedienen, dem Verderben ein Ziel 
zu ſtecken. Zerner haben die Landftände aud) in Anfehung 
ded Landes gewiffe Rechte nicht, wohl aber andere. Die 
Landftände feynd nicht befugt, aus Furcht oder Gefällig- 
feit, oder anderen Urſachen und Abfichten, wie fie Na: 
men haben mögen. etwas zu ded Landes Schaden, und 
zum Nachtheil deffen Gerechtfamen zu bewilligen, oder 
doc) gefchehen zu Iaffen, das fie auf eine erlaubte Weife 
zu verhindern in dem Stande wären; und die, fo nur 
Bevollmächtigte von Anderen feynd, dörffen die ihnen 
ertheilte Bollmacht nicht überfchreiten; es wären dann 
foldye Umftände vorhanden, daß fie nach denen gemeinen 
Rechten, oder dem allgemeinen Staats: oder Voͤlker⸗ 
recht, sub spe rati. oder fonft Davon abgehen Fünnten. 
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Die Landftände feynd ferner nicht befugt, die bewilligte 
gandeögelder zu einem anderen Ende zu gebrauchen ober 
gebrauchen zu laffen, ald worzu fie von dem Lande bewil: 
liget feynd u. f.w. Hingegen ſeynd die Landftände berech- 
tiget, alles dasjenige zu thun und zu laſſen, was zu bed 
Landes wahrem Beften gereichet, wann fie gleich nicht 
namentlich darzu legitimiret oder angewiefen feynd, wann 
ed nur nicht wider die Landesverfaſſung anſtoßt, oder 
dem Land dadurch etwad aufgelegt wird, worzu dasſel⸗ 
bige ausdrüdlich einwilligen muß; fie feynd befugt, von 
dem Land Schadloshaltung und Vertrettung in Anfehung 
desjenigen zu verlangen, was fie Amts⸗ und Pflichten: 
halber auf eine der Landeöverfaffung gemäffe Weife ge: 
handelt, gethan oder unterlaffen haben; fie Fönnen ver: 
langen, das dasjenige genehm gehalten und vom Lande 
vollzogen werde, was fie in desfelbigen Namen verfpro= 
ben habenu.f.w. Kurz: Sie feyud Repräfentanten des 
kandes in favorabilibus et odiosis, Custodes Legum 
et Jarium Patriae, Vorftehere, und gleihfam Vormuͤn⸗ 
dere ded Landes. Ob man fie auch Landesväter nennen 
lonne und dörffe? dabei würde wohl wenigen ein Zweiffel 
einfallen, daß folches in feiner Maaffe wohl gefchehen 
koͤnne: Indeſſen ift es doch zu unferer Zeit, als etwas 
dem Regenten und alleinigen Landesvater nachtheiliges, 
in dffentlidyen Druck geahndet worden. Und fo ſeynd auch 
die einzelne Glider des Staats (es ſeyen nun Staͤtte, 
Aemter, andere Communen, oder auch privat⸗Perſonen) 
befugt, ihren Recurs an das landſchaftliche Corpus in 
| 19 * 





folhen Sachen zu nehmen, welche zwar alfernächftens 
nur fie allein betreffen, in der Folge aber vilen oder 
allen ihren Mitbrüdern nuͤtzlich oder fchädlich feyn koͤnn⸗ 
ten, oder werden würden: Und die Landflände feynd be: 
rechtigr, fich ihrer infoweit, als fie Recht haben und ein 
gemeinſames Intereſſe Darunter verfiret, anzunehmen.‘ 
„Als Repräfentanten bes Landes fennd fie auch zu dem: 
jenigen verbunden, was alle Unterthanen ihrem Regenten 
und Landesherrn fchuldia feynd, nemlich, Ehrerbierung, 
Liebe und Gehorfam in Sachen, welche nicht wider Gotr, 
das Gewiſſen und die Landeöverfaffung feynd; fie feynd ſchul⸗ 
dig, demfelbigen, auf Begehren und von freyen Stüden, 
mit gutem Rath und Vorfchlägen an die Hand zu gehen; 
über feine Vorträge ſich zu erflären und fie nicht unbeant: 
mwortet auf ſich beruhen zu laffen; in Sachen, welche zu 
des Landes Beſtem gereichen, nicht nur nichts zu ere 
fehweren,, fondern auch alle Beförderung und Huͤlffe zu 
leiften; einem bdfen Regenten hingegen ſich ftuffen-meis zu 
widerfegen, fo vil erlaubt und in ihren Kräfften ift 
u. f. w. Alle Landftände fchwören, und wären auch 
ohne dieſes dazu verpflichtet, des Landes Beftes zu be: 
fördern, und deffen Schaden zu verhüten, oder abzumen: 
den. Gie haben alfo ihren Pflichten noch lang Fein Ge: 
nuͤgen geleiftet, wann fie nur taliter qualiter dasjenige 
beforgen, was ihnen namentlich oder ausdruͤcklich auf: 
gegeben ift, oder wofür fie eine befondere Belohnung er: 
halten: Auch ift nicht genug, nur die Landesbeſchwerden 
und Defiderien dem Landesherrn vorzutragen und dgl., 
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fondern fie follen in&befondere auch darauf bedacht feyu, 
md ſich ein Hauptgefchäfte daraus machen; daß das 
kand in einen immer blühenderen Zuftand verfeßet, und 
dem Unterthanen immer mehr Nahrung verfchaffet werde, 
daB das Geld nicht zum Lande hinausgehe, fondern - 
darinn bleibe und circulire, auch fremdes hereingezogen 
werde; ) daß man die Naturgaben des Landes immer 
befier erfenne, benuße und erhöhe, den Mängeln desſel⸗ 
ben durch Kunſt und Fleiß immer mehrers und möglichft 
abhelffe u. f. w. Zu foldem Ende müffen fie gute Vor: 
{läge felber veranlaffen, die vorgelegte prüffen, die gut⸗ 
befundene befdrdern, zu Stande bringen, helffen und uns 
terſtuͤzen, nicht aber, aus einem ſchwachen und thörich: 
ten Vorurtheil gegen alle eingebildete Neuerungen, alles 
ungepräft verwerffen, fich bloß paſſiv verhalten, und fich 
gleichgültig feyn laffen, ob die Landesnahrung und Kräffte 
zus oder abnehmen. Syn Anfehung ihrer, der Landftände, 
unter fich felbften feynd Hauptpflichten, 1) auf das ges 
meinfame Befte des ganzen Landes und Corporis, nicht 
aber auf den privat: Vortheil ein oder anderer Glaffe, noch 
vil weniger. einzelner Perfonen, zu ſehen; 2) alle Ge⸗ 
legenheiten zu Sactionen, Parteien und Uneinigkeiten zu 


*) Säge wie diefe find unter dem Cinfluffe der national: 
oͤkonomiſchen Anfichten jener Zeit entftanden, dem fich auch 
Mofer nicht entziehen Fonnte. Das Einfperren und Abfan- 
gen des Geldes in einem Lande, if nach dem heutigen ges 
reiftern Einfihten aller Verſtaͤndigen eben fo unmöglich, 
als die Bemühungen, dieſen Zweck zu erreihen, verderblich 





vermeiden, indeme fonft dad: Divide et impera, und 
dad: Tertins gandet, die unfehlbare betrübte Folgen 
davon ſeynd; 3) daher muͤſſen auch nicht gewiſſe Familien 
fuchen, perſonelle Stellen auf ihren Häufern erblich zu 
machen, oder einen Praedominat und Meifterfchafft auf 
die übrige zu affectiren u. f.w. 4) Was dem einen wohl 
oder wehe thut, muͤſſen auch die übrige als ihr gemein: 
famrs Wohl und ehe anfehen und behandlen; nicht 
aber eine Claſſe einen Bortheil allein haben, oder mit 
Nachtheil der anderen fuchen wollen.‘ | 
Die eben angegebene Art, wie DMofer den fo oft 
gemißbraudhten Sat verfieht: daß die Landflände das 
Beſte des ganzen Landes, nicht das einzelner Claſſen ober 
Perſonen zu fuchen oder zu befördern haben, dürfte auch 
in heutiger Zeit fehr zu beachten ſeyn. Keine Claffe oder 
einzelne Perfon ſoll ihren Bortheil mir Nachtheil der 
Andern, fondern Feder fol vorzugsweiſe dad fuchen 
und befördern, was allen auf dem Landtage vertretenen 
Ständen heilfam, wenigftens keinem befchwerlich oder 
deffen Rechten nachtheilig iſt. Dieß ift dad wahre Ver: 
ftändniß jener Aufgabe der Befdrberung des Landeswohls, 
und mit diefer Auslegung jenes Ausdrudes kann ſich 
jeder Vertheidiger des fländifchen Wefens (im Gegenfabe 
gegen dad Repraͤſentativ⸗Syſtem) einverftauden erklären. 
Aber es erhellt zugleich auch aus der eben mitgetheilten 
Anficht Moſer's, daß ihm jener moderne Mißbrauch des 
‚‚Öfrentlichen Wohls,“ kraft deffen einzelne Elaffen unter 
dem Vorwande des Nutzens Aller (gleihfam als wenn 
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die fogenannten bevorzugten Stände nicht auch zu Dielen 
„Allen““ gehörten!) follen fpolirt werden dürfen, eben 
fo fern gelegen habe, als jenes Ariom des pfeubophilos 
fophifhen Staatsrechtö: daß die Majorität eine unbes 
dingte umd fehranfenlofe Befugniß habe, die Minorität 
ihrer Rechte zu beranben. 

Ein trauriges Bild des Verhältniffes zwifchen Landes⸗ 
herren und Ständen mancher Länder im achtzehnten Jahr: 
hundert liefert da8 Gapitel: „von den Landesbeſchwer⸗ 
den, Deftderien und innerlichen Streitigkeiten.’ — Lei⸗ 
der war das alte Vertrauen, die auftichtige und wohl: 
meinende Merzlichkeit auf beiden Seiten in Folge der fal- 
(hen Staatslehre, die auch am den Höfen Eingang: ge: 
funden, bedeutend erfchüttert werben. „Landesherrn, 
fo Urfach zu haben glauben, über ihre, Landflände und 
Untertbanen fich zu beſchweren, fennd entweder derfelben 
mächtig oder nicht. Erſteren Falles, wann nemlich der 
Regent ftark armirt ift, und die Landftände Feinen eben 
fo ſtarken, oder noch flärferen Ruͤckenhalter haben, auch 
der Herr fich vor Feinem reichögerichtlicden Ausfpruch 
fürchtet, beftehen meiftens die Handlungen und der Pros 
ceß in gar wenigem, und es gehet nach dem Sprichwort: 
„Oportet heißt ein Bretternagel; will er nicht, fo fchlägt 
man ihn auf den Kopf; was der Herr will, iR recht, 
und die eigene Truppen feynd beffer zur Erecution zu ge⸗ 
brauchen, als die Erays-Ausfchreibende Fürften: die Wahls 
Capitulation felbft erlaubt die felbft: Handhabung bei der 
Landeshoheit; zwar nur in denen bergebrachten und has 
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ungefähr mit eben bemfelben Rechte, auf uns geladen 
haben. Eins wie das andere zeugt nicht von dem prak⸗ 
tifch = politifchen Tacte der Deutfchen der neuern Zeit, 
beweist aber auch zugleich, wie gering die Gunft oder 
Ungunft der jedeömaligen Wortführer des Zeitalterd von 
denen angefchlagen zu werden verdiene, die fich einer ge⸗ 
fundern Einfiht und tiefern Kenntniß bewußt find, als 
deren fich der große Haufe rühmen mag, der dem Strome 
der. Lieblingsmeinungen des Zeitalterd oder der jeweiligen 
Zonangeber folgt. 

Durch Moſer's Schriften zieht fich ein Ton der ge: 
rechten, faft wehmuͤthigen Enträftung über den Miß⸗ 
brauch der fürftlichen Macht, Fraft defien nicht felten die 
Landftände nicht ald die wahren Grundfdulen der letztern, 
fondern als eine laͤſtige Schmaroßerpflanze betrachtet wur⸗ 
den, welche die Arbeiten der. großen Regierungsmafchine: 
Staat genannt, bloß hemme und hindere, fo oft fie zu 
dem Behufe in Bewegung geſetzt werde, das Volk, felbft 
wider deffen Willen, glüdlich zu machen. Mofer, der 
unverruͤckt auf dem gefchichtlichsrechtlichen Gebiete ftand, 
war dieſen abfolutiftifhen Theorien in innerfter Geele 
gram, und bat fic) Feine Mühe gegeben, den Widerfpruch 
gegen biefelben zuruͤck zu halten, oder in einfchmeichelnde 
Formen zu Eleiden. Was ihm aber zum unfterblichen 
Ruhme gereichen muß, ift das weiſe Maaß, welches er 
in diefer gerechten und nothwendigen Oppofition beobach- 
tet, die unter feinen Händen fich fireng von dem auf res 
volutionärer Grundlage beruhenden, feindlichen und ges 
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ten laffet,, ohne fie zur Verhör oder Verantwortung kom⸗ 
men zu laffen u. f. w., fo gibt man, um dem Gravamini 
communi auszumweichen, bald gegen die Wahrheit, vor, _ 
man habe fie verhört, bald gibt man geheime Staats: 
Verbrechen an, welche eine Ausnahme von der Negel 
machten, bald ift es ein gefährlicher und unruhiger Mann, 
deſſen man fich, die gemeine Ruhe zu erhalten, hat ver: 
fihern müffen, der fich mithin der Landesfreiheiten ver⸗ 
luftiget gemacht hat, und man gibt die theuerften Vers 
fiheruugen, daß es denen Landeögerechtfamen feinen 
Nachtheil bringen, und Feine Folgen auf andere Perfo: 
nen, noch Jemand anderes dergleichen zu befahren haben 
folfe u. f. w. Und fo machet man eö, mutatis mutandis, 
auch in andern Fällen, wo die Landftände bezeugen, daß 
fie ein gemeinfames Nachtheil oder Gefahr aus etwas 
beforgen. Wer gibt nun den Ausichlag? Wen der Schub 
druͤckt, der fpührt ed, und er darff drüber Elagen, der 
Schufter mag es geftehen oder. nicht, daß der Schuh miß- 
rathen feye.‘‘ 

„Landſtaͤnde haben zwar allerdings Urſach, auch hie: 
bei behutfam zu Werk zu geben, und wohl zu prüffen: 
Sb auch) in der That ein Gravamen commune vor⸗ 
handen feye? um nicht, wann die Sache an höhere Orte 
gelanger, mit Schaden und Spott abgewiefen zu werden. 
Trauen fie aber ihrer Sache; fo dörffen fie auch darauf 
beftehen, haben fi) um die Ausflüchte und Farben, fo 
man der Sache zum Schein anftreichen will, nicht zu 
befümmern, und wann ihre Vorftellungen Fein Gehoͤr 
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finden wollen, gehet man weiter an die groſſe Glocke. 
Zumeilen bleibt es aber auch nicht dabei, daß man auf 
die Befchwerden Feine gründliche Antwort ertheilet, fon: 
dern an deren flatt gibt man audy wohl harte Antworten. 
In denen gedrudten Juͤlich⸗ und DVergifchen Handlungen 
von 1723 und 24 Tan man Modelle davon finden. Gel: 
ten helfen fie etwas, und die Landflände oder Untertha- 
nen laffen fich nicht leicht dadurch ſchrecken: Wohl aber 
fan es eher dem Faß den Boden gar hinausftoßen, daß 
die Stände, waun fie fehen, daß mit dem Glimpf und 
Vorftellungen nichts auszurichten ift, auch ein mehreres 
wagen und höherer Orten Hülffe fuchen, darzu fie anßers 
deme nicht gefommen feyn würden. Kommt denn vol: 
lends hinzu, daß der oberfte Richter und das Publicam 
glauben, die Landflände und Unterthanen haben Recht; 
was hat alddann ein Herr fir Ehre davon, daß Er ihnen 
dennod) fo begegnet hat? Er ift das Haupt; fie feynd 
feine Slider: Schimpfft dad Haupt feine eigene Slider; 
wer hat die Schande ?‘’ 

Auf der andern Seite ift Mofer nichts weniger als 
ein Feind des guten, landesherrlichen Rechts, und jene 
Tendenz zum gefliſſentlichen Untergraben des letztern, 
jene bewußte Feindſchaft gegen jede fuͤrſtliche Macht, 
iſt ihm völlig fremd. „Es gibt“ — ſagt ee — „Gott 
Lob noch Höfe, Regenten und Miniſters, welche billig 
denken, die Landesbefchwerden mit einem unpartetifchen 
Ange anfehn, fie genau prüfen, und auf diejenige, 
welche gegrändet werden, hinlängliche und ſolche Re 
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folutionen ertheilen, wodurch denfelben- nicht nur auf dem 
Papiere, fondern in der That abgeholfen wird.‘ 

Bon einem Proceß vor den Reichögerichten rathet er 
beiden Theilen aus folgenden Gränden ab: „Ein Landes⸗ 
herr, der fein eigenes Beftes bedencken will, hat manche 
Urfachen , welche Jhn zuruͤckhalten Fünnen. 1) Gemei⸗ 
niglich kommen bei diefer Gelegenheit manche Gebrechen 
feiner Regierung an den Tag, welche Ihme bei dem Pu⸗ 
blico und der Nachfommenfchaft eben feine Ehre machen. 
2) Hat Er nicht mehr Ehre davon, warn Er das, womit 
Er fich bei einem Reichsgericht nicht hinaus zu langen 
getranen darff, felbft und freiwillig abftelle, al3 wann Er 
es thun muß, und feine Unterthanen Ihme in fo weit: ab- 
gezwungen haben? 3) Ein Regent, dem es nicht gleiche 
gültig ift, wann viles baares Geld ohnndthiger Dingen 
zum Land hinausgeht, wird difen Umftanb auch einer 
Betrachtung würdigen. SLandflände und Unterthanen 
aber haben zu bedenken: Der Herr bleibt doch Herr; ift 
nun Er, oder fein Minifterium, boͤs, koͤnnen fie es das 
Land anf taufenderlei Weife entgelten Iaffen, und denen 
Landftänden, auch andern Unterthanen, das Leben auf 
unzählige Arten fauer machen, ohne daß man um eines 
jeven Umſtandes willen wieder an ein Neichögericht 
lanffen kann. Wir leben in feinem Platonifchen Staat, 
darinn fich Feine Mifbräuche oder Unordnungen finden: 
Man klagt öfft über manches, das man, wann man in 
denen Umftänden wäre, darinn fich der Landesherr be⸗ 
finder, wohl noch. weit ſchlimmer machte u. ſ. w. Daß 
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mancher privat:Proced am Ende mehr, als die Sache, 
worüber man geftritten, werth gewefen ift, gekoſtet hat, 
ift eine befannte Sache. Nähme mancher Herr, nähmen 
manche Stände, die Helffte, den dritten, den vierten, 
den zehnten Theil deſſen, was fie der Proceß Eoftet, und 
verglichen ſich; wie gefcheid würden fie handeln! wie 
würden jie zu 50, 100, 200, 300 Procent daran ge: 
winnen. Die Mecklenburgiſchen Proceffe währren von 
1660 bis 1755, 95 Jahre. Die Sammlung derer in 
folcher Zeit nur biß An. 1745 ergangenen Reichshofrathe: 
Conclusorum beftehet aus einem Solianten von 1006 
Seiten comprefler Schrifft, und beftehen aus 886 Reiche: 
hofrathe: Conclusis. Da nun wohl 25 bis 30 und noch 
mehr fo, wie dife Conclusa gefchrieben werden, gefchrie: 
bene Bogen auf einen einigen gedruckten gehen, und jeder 
gefchriebene Bogen mit 30 Fr. bezahle wird, was haben 
alfo nur die Conclusa gekoſtet! Was haben die übrige 
Copialien gefoftet! was die Agenten! was die Schrifften: 
ftellere! was das Poftgeld! was die Abgeordnete! was 
die Executionskoſten! ꝛc. ꝛc.ꝛc. Kurz: wie vile Millionen 
Alles! Wäre alles difes Geld im Land gebliben, was 
hätte der Herr, was hätte das Land für einen Nußen 
davon! Und da man ja doch nicht ewig Krieg führen 
kann, fondern fich zuleßt doch vergleichen muß; warum 
thut man es nicht lieber bald! nicht lieber gleich! Ein 
anderer großer Fehler beftehet darinn, daß bergleichen 
flreitende Parteyen gemeiniglich nicht im Stande ſeynd, 
ihre eigene Sache unparteyifch zu betrachten und zu 
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prüfen: Wie ein hoͤchſtes Reichsgericht, vorliegenden 
Umftänden nach, fprechen dörffte? fondern man bildet fich 
ein, der Richter müffe und werde eben auch denken, wie 
wir, und was man winfcht, daran, meint man, werde 
es nicht fehlen. : Die Mecklenburgiſche Landftände hätten 
wohl vorausfehen Fünnen, daß das Urtheil von 1697 
wegen der Garnifons = und Fortifications = aud) Lega- 
tionsfoften und Kammer Ziler fo ausfallen werde, wie 
es gefchehen; warum ‚haben fie dann das darauf ver- 
wendete Geld nicht lieber im Sack behalten? Die Könige 
in Großbritannien und Preußen haben dem Herzog Karl 
Leopold zu Medlenburg lang und offt voransgefagt, wie 
es Ihme ergehen’werde; warum hat Er e8 nicht geglaubt, 
und Ihnen nicht gefolgt ? Sch in meinem Theil rathete 
alfo allemal auf das dußerfte, alle nur mögliche Verfuche 
zu machen: Ob man nicht noch in Güte auseinander 
fommen möge? ehe man den Weg Nechtens wuͤrcklich er: 
greiffet.. Sch halte dabei fehr viles darauf, wann man 
es nicht bloß bei Verficherungen, daß man zur Guͤte ges 
neigt feye, bewenden läffet, fondern auch dem Gegen: 
theil fpecifique in der Form eines wuͤrcklichen Vergleiche 
abgefaßte Vorfchläge thut; welche aber freilid) fo befchaf- 
fen feyn müflen, daß der andere Theil foldye annehmen 
fann, und daß, wenn er fie nicht annimmt, man fein 
Bedenken tragen darff, felbige dem obriften Richter, ja 
dem ganzen Publico, vorzulegen, und dadurch zu zeigen, 
daß man der Billigfeit habe Platz geben wollen; welches 
ſodann zu der Partei, ſo ſich der Guͤte hat fuͤgen wollen, 





Vortheil, und der, fo fich nicht hat fügen wollen, Nach: 
theil, wiles beiträget.” 

Ueber die Verdffentlichung folcher Streitigfeiten ur: 
theilt er folgendergeftalt: „Zuweilen laͤſſet ein Theil alle, 
oder doch einige, oder bie wichtigfte, Verhandlungen 
drucken, um damit alle Gerichtöperfonen, wo etwa die 
Sache anhängig ift, oder das Publicum, oder gewille 
Höfe, deren Beiſtand man fich erbittet, oder fich des: 
felben bedienet, daraus felbft erfeunen mögen, wer und 
wie weit jeder Theil Recht habe oder niht? Es if 
wahr, es koͤnnen zuweilen Umftände vorhanden ſeyn, die 
ed mißratben, und da, wann es geichiehet, der andere 
Theil Urſach hat, ſich darüber zu befchweren, ver 
Nichter es auch wohl verbieten Tann, wenn nemlich da: 
durch folche wahre und würckliche Geheimmniffe des Staats 
befannt gemacht würden, welche billig verborgen bleiben 
follten: Ordentlicher Weife aber kan man es niemand 
wehren; wann auch gleich Dinge mit unterlauffen, welche 
dem Herrn oder feinem Minifterio nicht zur Ehre ge: 
reihen. Dan handle fo, daB man fich feiner Actionen 
vor dem obriften Richter im Reich und vor der Ehrliebenden 
Melt nicht ſchaͤmen, fondern alle feine Handlungen nad) 
Recht und Billigkeit prüffen laſſen dörffe! Je mehr der: 
gleichen Streitigkeiten auch bei anderen Höfen Auffehens 
machen, je mehr etwa der Herr fich felbft an diefelbe 
wendet, fie in fein Intereſſe zu ziehen fuchet, feinen 
Landſtaͤnden Allerlei aufbürdet u. f. w., um fo mehrere 
haben fie Urfach, fich Dagegen zu wehren; und difes kann 
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auf Feine unfchuldigere und unparteyifchere Weife ge: 
(heben, ald wann man die Handlungen, wie fie geloffen 
find, hinleget und felber reden Läffer. Befonders iſt auch 
nicht uͤbell gethan, wann man um die Zeit, da in einer 
Sache finaliter und decisive gefprochen werden folle, 
zum Gebrauch fändmtlicher Gerichtöperfonen etwas drucken 
läffet, das die Art eines förmlichen und fo getreuen Acten: 
auszuges hat, als ein Referent folchen immer verfertigen 
fonnte. Solchemnach müßte. eine kurze Geſchichts⸗ 
erzählung voran ftehen, worauf die Sache ankomme, und 
wie der Proceß bißher geloffen feye: Co dann müßten 
alle gerichtliche Schrifften und deren Beilagen, welche 
in die Relation kommen koͤnnen, in einen gefchieften Aus⸗ 
zug gebracht werden; wobei auch nicht undienlid) wäre, 
felbige mit nervofen Summarien und einem Materien: 
Regifter zu verfehen, oder auch am Ende dad wichtigfte, 
worauf es bey jedem fpecial:Puncten anlomme, pro et 
contra kurz zufammen zu ziehen. Manchmal ift es auch 
raͤthlich, beym Anfang, oder im Fortgang, oder gegen 
dad Ende des Rechts-Streits, fonft nur ein facti spe- 
ciem oder Gefhichts:Erzählung, mit oder ohne Beylagen, 
drucken und befannt werden zu laffen; wobei ich zweierlei 
rathe: 4) Sofurzals möglich, und 2) fo aufrich: 
tig, daß nichts dagegen einzumenden ift. Seynd 
dergleichen Schrifften über etliche Bogen groß, liſet mancher 
Minifter u. ſ. w. nicht mehr, wohl aber , wann fie kurz 
ift; dahero, waun man ja weitläufftig Schriften an das 
Licht fielen muß, doch allemal raͤthlich ift, zugleich aud) . 
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vermeiden, indeme fonft dad: Divide et impera, und 
das: Tertius gaudet, die ımfehlbare betrübte Folgen 
davon ſeynd; 3) daher müffen auch nicht gewiffe Samilten 
ſuchen, perfonelle Stellen auf ihren Käufern erblich zu 
machen, oder einen Praedominat und Meifterfchafft auf 
die übrige zu affectiren u. few. 4) Was dem einen wohl 
oder wehe thut, miüffen auch die übrige als ihr gemein: 
fames Wohl und Lehe anfehen und behandlen; nicht 
aber eine Claſſe einen Vortheil allein haben, oder mit 
Nachtheil der anderen fuchen wollen.‘ 
Die eben angegebene Art, wie Mofer den fo oft 
gemißbrauchten Sat verfteht: daß die Landftände das 
Befte des ganzen Landes, nicht das einzelner Claffen oder 
Perſonen zu fuchen oder zu befdrdern Haben, dürfte auch 
in heutiger Zeit fehr zu beachten fern. Keine Elaffe oder 
einzelne Perſon fol ihren Vortheil mit Nachtheil der 
Andern, fonbern Jeder foll vorzugsweife das fuchen 
und befördert, was allen auf dem Landtage vertretenen 
Ständen heilſam, wenigftens keinem befchwerlich ober 
deſſen Rechten nachtheillg ift. Dieß ift das wahre Ver: 
ftändniß jener Aufgabe der Beförderung des Landeswohls, 
und mit diefer Auslegung jenes Ausdruckes Fann ſich 
jeder Vertheidiger des ftändifchen Weſens (im Gegenfabe 
gegen das Repraͤſentativ⸗Syſtem) einverftanden erflären. 
Aber es erhellt zugleich auch aus der eben mitgetheilten 
Anſicht Moſer's, daß ihm jener moderne Mißbrauch des 
„doffentlichen Wohls,“ kraft deſſen einzelne Claſſen unter 
dem Vorwande des Nutzens Aller (gleichſam als wenn 
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die fogenannten bevorzugten Stände nicht auch zu dieſen 
„Allen“ gehörten!) follen fpolirt werben dürfen, eben 
fo fern gelegen babe, als jened Ariom des pfeubophilos 


ſophiſchen Staatsrechts: daß die Majoritaͤt eine unbe⸗ 


dingte und ſchrankenloſe Befugniß habe, die Minorität 
ihrer Rechte zu beranben. 

Ein trauriges Bild des Verhaͤltniſſes zwifchen Landes⸗ 
herren und Ständen mancher Länder im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert liefert das Capitel: „von den Landeöbefchwers 
den, Deflderien und innerlichen Streitigkeiten.” — Lei⸗ 
der war das alte Vertrauen, die aufrichtige und wohl: 
meinende Herzlichkeit auf beiden Seiten in Folge der fal- 
ſchen Staatslehre, die auch am den Höfen Eingang: ge: 
funden, bebeutend erfchüttert worden. „Landesherrn, 
fo Urfach zu haben glauben, über ihre Landftände und 
Unterthanen fich zu beſchweren, ſeynd entweder verfelben 
mächtig oder nicht. Erfteren Falles, warn nemlich der 
Regent Fark armirt ift, und die Landflände Teinen eben 
fo ſtarken, oder noch flärkeren Ruͤckenhalter haben, auch 
der Herr fi) vor feinem reichögerichtlichen Ausfpruch 
fürchtet, beftehen meiftens die Handlungen und der Pro⸗ 
ceß in gar wenigem, und eö gehet nach dem Sprichwort: 
„Oportet heißt ein Bretternagel; will er nicht, fo fchlägt 
man ihn auf den Kopf;“ was der Herr will, if recht, 
und Die eigene Truppen feynd beffer zur Erecution zu ges 
brauchen, als die Crays⸗Ausſchreibende Fuͤrſten: die Wahl: 
Capitulation ſelbſt erlaubt die felbft«: Handhabung bei der 
Landeshoheit; zwar nur in denen bergebrachten und has 
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benden Gerechtſamen: Per benignam interpretationem 
aber laͤſſet ſie ſich auch auf andere Faͤlle erſtrecken, und 
dad: Aliquid juris, aliquid facti iſt ja Reichsherkom⸗ 
mens. Iſt aber ein Landesherr nicht im Stand, aus bie: 
ſem Ton zu fprechen; fo bleiben folgende Wege übrig: 
Man handelt und handelt fo lang, biß man des Handels 
einig und ein Vertrag errichtet wird, wobei bald der eine 
bald der andere Theil etwas von feinen Gerechtfamen ver: 
trägt, das iſt, verfpilt und zufegt: Oder wann man 
nicht einig werben Tan, bleibt die Sache in suspenso, 
big ſich eine bequemere Gelegenheit ereignet; oder man 
fpannet dritte Höfe an, daß fie Mittlerö: Perfonen abs 
geben müffen; oder man gehet an den Kayfer, zuweilen 
außergerichtlich, meiftend aber gerichtlih. Ein gewifler 
Neichögraf, der Feine Soldaten hatte, bediente fich der 
Zigeuner (welche er zu ſolchem Ende in feinem Lande 
hegte) zu Werkzeugen, die Unterthbanen nach feinem 
Sinn zu difponiren, oder widrigen Falles zu erequiren 
und zu plagen: Es thate aber nicht lange gut. — — — 
Mit denen Befchwerden, welche unmittelbar nur mehrere 
oder wenigere einzelne Perfonen, Gemeinden u. f. w., in 
der Folge aber das ganze Land betreffen, hat es in allem 
eben diefe Bewandtnig. Nur will man Landesherrlicher 
Seit offt nicht eingeftehen, daß ein folcher Fall in ver 
Solge würflich auch vile. andere, oder das ganze Land 
berübre. 3. E. wann man gegen eine Perfon tumultua: 
rifch und gewaltfam verfahret, ihro die Juſtiz⸗-Admini⸗ 
firation verzögert, oder gar verfagt, fie ſitzen und ſchmach⸗ 
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ten laͤſſet, ohme fie zur Verhdr oder Verantivortung kom⸗ 
men zu laffen u. f. w., fo gibt man, um dem Gravamini 
communi auszuweichen, bald gegen die Wahrheit, vor, 
man habe fie verhört, bald gibt man geheime Staats: 
Verbrechen an, welche eine Ausnahme von der Negel 
machten, bald ift es ein gefährlicher und unruhiger Mann, 
deffen man fich, die gemeine Ruhe zu erhalten, hat ver: 
ſichern müffen, der fich mithin der Landesfreiheiten ver: 
luftiget gemacht hat, und man gibt die theuerften Ber: 
fiheruugen, daß es denen Landesgerechtfamen Feinen 
Nachtheil bringen, und Feine Folgen auf andere Perfo: 
nen, noch Jemand anderes dergleichen zu befahren haben 
folfe u. fe. w. Und fo machet man eö, mutatis mutandis, 
auch in andern Fälleu, wo die Landftände bezeugen, daß 
fie ein gemeinfames Nachtheil oder Gefahr aus etwas 
beforgen. Wer gibt nun den Ausſchlag? Wen der Schuh 
druͤckt, der fpührt es, und er darff drüber Elagen, der 
Schufter mag es geftehen oder nicht, daß der Schuh miß: 
rathen ſeye.“ 

„Landſtaͤnde haben zwar allerdings Urſach, auch hie: 
bei behutfam zu Werk zu gehen, und wohl zu prüffen: 
Sb auch in der That ein Gravamen commune por: 
handen feye? um nicht, wann die Sache an höhere Orte 
gelanget, mit Schaden und Spott abgewiefen zu werden, 
Trauen fie aber ihrer Sache; fo dörffen fie auch darauf 
beftehen, haben fi) um die Ausflüchte und Karben, fo 
man: der Sache zum Schein anftreichen will, nicht zu 
befümmern,, und wann ihre Vorftellungen kein Gehoͤr 
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finden wollen, gehet man weiter an die groffe Glode. 
Zumeilen bleibt es aber auch nicht dabei, daß man anf 
die Beſchwerden Feine gründliche Antwort ertheilet, fon- 
dern an deren ftatt gibt man auch wohl harte Antworten. 
In denen gedrudten Zülich= und Bergifchen Handlungen 
von 1723 und 24 Fan man Modelle davon finden. Gel: 
ten helfen fie etwas, und die Landftände oder Untertha- 
nen laffen fich nicht Teichft dadurch ſchrecken: Wohl aber 
Tan es eher dem Faß den Boden gar hinausftoßen, daß 
die Stände, wann fie fehen, daß mit dem Glimpf und 
Vorfiellungen nichts auszurichten ift, auch ein mehreres 
wagen und höherer Orten Hülffe fuchen, darzu fie außers 
deme nicht gelommen feyn würden. Kommt denn vol: 
lends hinzu, daß der oberfte Richter und das Publicum 
glauben, die Landflände und Unterthanen haben Recht; 
was hat alddann ein Herr fir Ehre davon, daß Er ihnen 
dennoch fo begegnet hat? Er ift das Haupt; fie feynd 
feine Slider: Schimpfft dad Haupt feine eigene Glider; 
wer bat die Schande ?°’ 

Auf der andern Seite ift Mofer nichts weniger ale 
ein Feind des guten, Iandesherrlichen Rechts, und jene 
Tendenz zum gefliffentlichen Untergraben des letztern, 
jene bewußte Feindfchaft gegen. jede fürftliche Macht, 
ift ihm völlig fremd. „Es gibt‘ — fagt ee — „Gott 
Lob noch Höfe, Regenten und Minifters, welche billig 
denfen, die Landesbefchwerden mit einem unparteiiſchen 
Auge anfehn, fie genau prüfen, und auf diejenige, 
welche gegrändet werden, hinlängliche und ſelche Me 
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folutionen ertheilen, wodurch denfelben nicht nur auf dem 
Papiere, fondern in der That abgeholfen wird.‘ 

Bon einem Proceß vor den Neichögerichten rathet er 
beiden Theilen aus folgenden Gränden ab: „Ein Landes⸗ 
herr, der fein eigenes Beſtes bedencken will, hat manche 
Urfachen, welche Ihn zurickhalten Eünnen. 1) Gemei: 
niglich kommen bei diefer Gelegenheit manche Gebrechen 
feiner Regierung an den Tag, welche Yhme bei dem Pu⸗ 
blico und der Nachfommenfchaft eben Feine Ehre machen. 
M Hat Er nicht mehr Ehre davon, wann Er dad, womit 
Er fich bei einem Reichsgericht nicht hinaus zu langen 
getranen darff, felbft und freiwillig abftellt, al3 warn Er 
ed thun muß, und feine Unterthanen Ihme in fo weit: ab- 
gezwungen haben? 3) Ein Regent, dem e& nicht gleiche 
gültig iſt, wann viles baares Geld ohnndthiger Dingen 
zum Land hinausgeht, wird difen Umſtand auch: einer 
Betrachtung würdigen. Landſtaͤnde und Unterthanen 
aber haben zu bevenfen: Der Herr bleibt doch Herr; ift 
nun Er, oder fein Minifterium, 658, koͤnnen fie es das 
Land anf taufenderlei Weife entgelten Iaffen, und denen 
Landftänden, auch andern Unterthanen, das Reben auf 
unzählige Arten fauer machen, ohne daß man um eines 
jeden Umſtandes willen wieder an ein Neichögericht 
lanffen kann. Wir leben in feinem Platonifchen Staat, 
darinn fich Feine Mißbraͤuche oder Unordnungen finden: 
Mar klagt offt über manches, das man, wann man in 
denen Hmfländen wäre, darinn fich der Landesherr be- 
finder, wohl noch. weit ſchlimmer machte u. few. Daß 
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mancher privat: Proceß am Ende mehr, ald die Sache, 
worüber man geftritten, werth gewefen ift, gekoſtet bat, 
ift eine bekannte Sache. Nähme mancher Herr, nähmen 
manche Stände, die. Helffte, den dritten, dem vierten, 
den zehnten Theil deſſen, was fie der Proceß Eoftet, und 
verglichen ſich; wie gefcheid würden fie handeln! wie 
würden jie zu 50, 100, 200, 300 Procent daran ge: 
winnen. Die Medlenburgifchen Proceffe währten von 
1660 bis 1755, 95 Jahre. Die Sammlung derer in 
folcher Zeit nur biß An. 1745 ergangenen Reichshofrathe: 
Conclusorum beftehet aus einem Kolianten von 1006 
Seiten: comprefler Schrift, und beftehen aus 856 Reiche: 
hofraths: Conclusis. Da nun wohl 25 bis 30 und noch 
mehr fo, wie diſe Conclusa gefchrieben werden, gefchrie: 
bene Bogen auf einen einigen gedructen gehen, und jeder 
gefchriebene Bogen mit 30 Er. bezahlte wird, was haben 
alfo nur die Conclusa gefoftet! Was haben die übrige 
Copialien gefoftet! was die Agenten! was die Schrifften- 
ftellere! was das Poftgeld! was die Abgeordnete! mas 
die Erecutiondkoften! ꝛc. ꝛc.ꝛc. Kurz: wie vile Millionen 
Alles! Wäre alles diſes Geld im Land gebliben, was 
hätte der Herr, was hätte das Land für einen Nußen 
davon! Und da man ja doch nicht ewig Krieg führen 
kann, fondern fich zulegt doch vergleichen muß; warum 
thut man es nicht lieber bald! nicht lieber gleich! Ein 
anderer großer Fehler beftehet darinn, daß dergleichen 
freitende Parteyen gemeiniglich nicht im Stande ſeynd, 
ihre eigene Sache unparte yiſch zu betrachten und zu 
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prüffen: Wie ein hoͤchſtes Meichögericht, vorliegenden 
Umftänden nach, fprechen dörffte? fondern man bildet fich 
ein, der Richter müffe und werde eben auch denken, wie 
wir, und was man winfcht, daran, meint man, werde 
es nicht fehlen. Die Mecklenburgiſche Landftände hätten 
wohl vorausfehen Fönnen, daß das Urtheil von 1697 
wegen der Garnifons = und Fortifications = aud) Lega⸗ 
tionsfoften und Kammer Ziler fo ausfallen werde, wie 
ed gefchehen; warum ‚haben fie dann das darauf ver: 
wendete Geld nicht lieber im Sack behalten? Die Könige 
in Großbritannien und Preußen haben dem Herzog Karl 
Leopold zu Mecklenburg lang und offt vorausgefagt, wie 
5 Ihme ergehen’werde; warum hat Er es nicht geglaubt, 
und Ihnen nicht gefolgt ? Ich in meinem Theil rathete 
alfo allemal auf das Außerfte, alle nur mögliche Verfuche 
zu machen: Ob man nicht noch in Güte auseinander 
fommen möge? ehe man den Weg Rechtens wuͤrcklich er- 
greiffet.. Sch halte dabei fehr viles darauf, wann man 
es nicht bloß bei Verficherungen, daß man zur Güte ge: 
neigt feye, bewenden läflet, fondern auch dem Gegen: 
theil fpecifigue in der Form eines wuͤrcklichen Vergleiche 
abgefaßte Vorfchläge thut; welche aber freilid) fo befchaf- 
fen feyn müffen, daß der andere Theil foldye annehmen 
fann, und daß, wenn er fie nicht annimmt, man Fein 
Bedenfen tragen darff, felbige dem obriften Richter, ja 
dem ganzen Publico, vorzulegen, und dadurch zu zeigen, 
daß man der Billigfeit habe Platz geben wollen; welches 
fodann zu der Partei, fo fich der Gute har fügen wollen, 
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Vortheil, und der, fo fich nicht hat fügen wollen, Nach⸗ 
theil, viles beiträget.” 

Ueber die Verdffentlichung folcher Streitigfeiten ur: 
theilt er folgendergeftalt: „Zuweilen läffet ein Theil alle, 
oder doch einige, oder die wichrigfte, Verhandlungen 
drucken, um damit alle Gerichtsperfonen, wo etwa bie 
Sache anhängig iſt, oder das Publicum, oder gewifle 
Höfe, deren Beiftand man fich erbittet, oder ſich des: 
felben bedienet, daraus felbft erfeunen mögen, wer und 
wie weit jeder Theil Necht habe oder niht? Es ift 
wahr, eö können zuweilen Umflände vorhanden feyn, die 
ed mißrathen, und da, wann es geichiebet, der andere 
Theil Urſach bat, ſich darüber zu befchweren,, der 
Richter es auch wohl verbieten kann, wenn nemlich da⸗ 
durch folche wahre und würdlidye Geheimniffe des Staats 
befannt gemacht würden, welche billig verborgen bleiben 
folten : Ordentlicher Weife aber fan man ed niemand 
wehren, wann auch gleich Dinge mit unterlauffen, welche 
dem Herrn oder feinem Minifterio nicht zur Ehre ge: 
reichen. Dan handle fo, daB man fich feiner Actionen 
vor dem obriften Richter im Reich und vor der Ehrliebenden 
Welt nicht ſchaͤmen, fondern alle feine Handlungen nad) 
Necht und Billigkeit prüffen laffen dörffe! Se mehr der: 
gleichen Streitigkeiten auch bei auderen Höfen Auffehens 
machen, je mehr etwa der Herr fich felbft an diefelbe 
wendet, fie in fein Ssuterefle zu ziehen ſuchet, feinen 
Landſtaͤnden Allerlei aufbürdet u. f. w., um fo mehrere 
haben fie Urfach, fich Dagegen zu wehren; und difes kann 


! 





auf Feine unfchuldigere und unpartepifchere Weife ge: 
(heben, ald wann man die Handlungen, wie fie geloffen 
find, binleget und felber reden laͤſſet. Beſonders iſt auch 
nicht uͤbel gethan, wann man um die Zeit, da in einer 
Sache finaliter und decisive geſprochen werden ſolle, 
zum Gebrauch fändmtlicher Berichtöperfonen etwas druden 
läffet, das die Art eines förmlichen und fo getreuen Acten⸗ 
auszuges hat, als ein Neferent folden immer verfertigen 
koͤnnte. Solchemnach müßte. eine kurze Geſchichts⸗ 
erzaͤhlung voran ſtehen, worauf die Sache ankomme, und 
wie der Proceß bißher geloffen ſeye: Co dann muͤßten 
alle gerichtliche Schrifften und deren Beilagen, welche 
in die Relation kommen koͤnnen, in einen geſchickten Aug: 
zug gebracht werden; wobei auch nicht undienlid) wäre, 
felbige mit nervofen Summarien und einem Materien: 
Regifter zu verfehen, oder aud) am Ende das wichtigite, 
worauf es bey jedem fpecial:Puncten anfomme, pro et 
contra furz zufammen zu ziehen. Manchmal ift ed auch 
. rathlid), beym Anfang, oder im Fortgang, oder gegen 
dad Ende des Rechtd:Streitd, fonft nur ein facli spe- 
ciem oder Gefhichtd:-Erzählung, mit oder ohne Beylagen, 
drucken und befannt werden zu laffen; wobei ich zweierlei 
rathe: 1) Sofurz als möglich, und 2) fo aufrich— 
tig, Daßnichtö dagegen einzuwenden ift. Seynd 
dergleichen Schrifften über etliche Bogen groß, lifet mancher 
Minifter u. fe w. nicht mehr, wohl aber , wann fie kurz 
ift; dahero, wann man ja weitläufftig Schrifften an das 
Licht fielen muß, doc) allemal rärhlich ift, zugleich auch) . 
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einen kurzen Auszug daraus verfertigen zu laflen: Und 
fobald ein Leſer merfr, oder von Anderen 
hört und aus denen Acten überzeuget wer: 
den Fan, eine Schrifft feye nicht bloß un: 
parteyifch abgefaßt, fondern ftelle die Sache 
bloß von der f[hönen Seite vor; fobald fäller 
aud) der Eredit weg, und man verderbet fie 
dadurd) eben fo fehr, als man fie durch Auf: 
richtigfeit gut madet.‘ 

Dagegen läßt fich derſelbe Mann, der jahrelang in 
ungerechter und graufamer Haft auf dem Hohenasperg 
fhmachtete, über die Selbfthälfe der Unterthanen 
gegen den Landesherrn folgendermaßen vernehmen: „Da 
hin gehdret 1) die Selbfthälffe, deren ſich 3. E. einige 
oſtfrieſiſche Landftände bedieneten , und deren Recht: 
mäßigfeit in Öffentlichen Schrifften behaupten wollten. 
Sie ift unterfchiden von einer bloßen nicht:Befolgung 
derer landesherrlichen Befehle, worzu der Regent nicht 
berechtiget if. Sie ift auch unterfchiden vom dem mo- 
deramine inculpatae tutelae, da man fi) und das 
feinige nur in fo weit vertheidiget, ald man dazu be: 
rechtiget if. Bei der Selbfthülffe gehet man offensive 
zu Werk, und will fich felbft desjenigen entfchütten , mo: 
durch man befchweret zu feyn glaubet, oder gehet, wie 
in dergleichen Fällen gemeiniglich zu gefchehen ypfleget, 
wohl noch weiter, und begehet Exceſſe. Alle folche 
Selbſthuͤlffe ift verbotten, ftraffbar, und Fan weder von 
denen Reichögerichten noch anderen Landesherrn geftarter, 
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6 
oder gleichgiltig angefehen werden; dahero auch Fein 
rechtfchaffener Landftand oder Unterthan darauf verfallen 
wird.” 

Aus allen diefen Stellen dürfte fich ein vollftändiges, 
ziemlich Mares Bild von Moſer's 'politifcher Geſinnung 
ergeben. Er war freifinnig im eminenten Sinne des 
Wortes, aber er gehörte zu einer Claſſe von Sreifinnigen, 
die heutzutage, — zum tiefen Bedauern eines “Jeden, der 
die ächte Freiheit und das Recht liebt, — faſt gänzlich 
auögeftorben if. Des redlichen Mofer’s freie Geſinnung 
befand darin, baß er das Flare, enidente, durch Geſetze, 
Verträge, unzweifelhaftes Herkommen oder ältere Urtheils⸗ 
[prüche definirte Recht wollte, — nicht mehr und nicht 
weniger! Und felbft diefes Necht wollte er in Feiner 
Weife gegen die Billigkeit und chriftliche Liebe, — ohne 
welche auf Erden jedes Verhältniß druͤckend und unleidlich 
werden muß, — dem Fürften gegenüber geltend gemacht 
wiſſen; er raͤth, wie wir eben gefehen, aus ganz naiv 
hingeftellten, aber aus dem Leben gegriffenen Gründen 
im Falle des Streites zum Vergleich, zur Nachficht, zur 
Geduld des einen Theiles mit dem andern. GSelbfthälfe, 
widerrechtliche Gewalt der Unterthanen gegen den felbft 
ungerechten Landesherrn, mißbilligt er in den entfchie: 
denften Ausdrücken, fo wie er fich überhaupt gegen die 
irrige Meinung erklärt, kraft welcher die Landflände 
etwas Anderes als Unterthanen feyn follen. Umgekehrt 
aber ift er jener Inechtifchen, unredlichen und verderblichen 
Gefinnung aufrichtig feind, die leider um jene Zeit von 
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Zranfreih aus ihren Weg auch nach Deutfchland zu 
finden gewußt hatte, — einer Gefinnung, welche nur Rechte 
des Regenten, Teine auf Seiten der Unterthanen, an⸗ 
erfannte und den ganz fubjectiven Willen des Fürften, 
ohne alle Ruͤckſicht auf die Gebote Gottes und die Rechte 
Anderer, als einen Wink der Gottheit verehrte oder zu 
verehren vorgab. Schmeicheleien diefer Art, vie ihre 
eigentliche Quelle am Hofe Ludwigs XIV hatten, und 
auf eine efelhafte und unwürdige, mit der Perſon der 
Regenten getriebene, wahre Abgdtterei hinausliefen, waren | 
dem grundehrlichen Weſen Mofer’d von Haufe aus zu: 
wider und er bat fi nicht gefcheut, Zürften und 
Minifter, vorlommenden und nöthigen Falld, in ganz 
ungefchminfter Sprache daran zu erinnern, daß fie 
Menfchen und als ſolche dem Irrthum und der Gefahr: 
Unrecht zu thun, unterworfen feyen. Dafür aber kounte 
jeder ehrliebende, rechtlich gefinnte, deutfche Fuͤrſt ficher 
feyu, daß diefe Claſſe von Freifinnigen, wenn dad 
gute Recht auf feiner Seite war , ihm beifallen und fein 
Recht wie das ihrige vertheidigen würde. Die Gefchichte 
weist Beiſpiele genug auf, daß edle deutiche Zürften eine 
unabhängige freie Gefinnung diefer Art, — die den Maͤch—⸗ 
tigen der Erde felbft zum Prüfftein dienen Fonnte: ob fie 
im Rechte feyen? — anerkannt, geehrt und geſchuͤtzt ha⸗ 
ben; und auch heute müßte fic) jede edle und beffere 
Natur laut und offen, mit Herz und Mund für eine Frei⸗ 
finnigfeit diefer Art erflären, wenn fie und irgendwo im 
Leben entgegenträte. 
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Leider aber-ift dieß heutzutage Alles anders geworden. 
Das, was fich unter dem edeln Namen der Freifinnigfeit 
herumtreibt (die Weberfegung diefes Wortes ind Franzd- 
fifche ift mehr als bloßer Zufall, und tief bezeichnend !), 
hat mit des wackern Mofers biederer, Acht deutfcher Ge: 
finnung nichtö gemein. Weit entfernt, auf dem Boden 
des guten, alten, urkundlichen Rechts zu ftehen, will der 
Liberalismus mit mehr oder weniger Bewußtfenn, — 
felbft wenn er fich heuchlerifch auf die Gefchichte und das 
alte Recht beruft, — im Grunde doch nichts weiter als Ver: 
wirflichung feiner pfeudophilofophifchen Staatstheorien.— — 
Die moderne Freifinnigkeit will nicht verfühnen,, wenn 
ein Zerwärfniß zwifchen Ständen und Regierung einge 
treten ift, fondern durch ungerechte, übertriebene Bes 
ſchwerden und ungereimte Forderungen die Erbitterung bis 
auf den höchften Gipfel fleigern, den Bruch unheilbar 
machen. Sie willmicht dad Recht des Fürften erhalten, 
fondern ed nach Kräften untergraben und zerftdren. Sie 
will nicht die rechtmäßige und vernünftige, biftorifch bes 
gründete Stellung der Landftände aufrecht halten und ver⸗ 
theidigen, die, wie Mofer anerkennt, niemals aufhören, 
die Unterthanen ihres Landesfürften zu ſeyn, ſondern recht 
eigentlich diefe dem Landesherrn als Mitregenten an bie 
Seite feßen, ja, in allmählichen Webergängen die fürft- 
liche Macht zum leeren Namen machen, und den Boden 
unter dem Throne fo lange aushöhlen, bis Diefer zuleßt, durch 
den bloßen Lauf der Zeit, von feldft zufammenflärzt. — 
Wenn Mofer die Mißbraͤuche fcharf tadelte, und den 
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Derfonen der Gewaltigen die verdiente Rüge nicht ſchenkte, 
aber die Bafis der fürftlichen Macht heilig hielt, und die 
wahren und begründeten Rechte derfelben mit tiefer Ehr- 
furcht behandelte , fo gebt der Liberalismus der heutigen 
Dppofition andere Wege. Gegen bie Selbftftändigfeit 
und Freiheit des Thrones ift fein Angriff gerichtet, 
. während die Perfonen der ‚„‚angebeteten‘‘ Fürften (der 
widerliche Ausdruck unfinniger Schmeichelei ift in manchen 
Ländern faft Fanzleimäßig geworden!) in dichte Wolfen 
füßduftenden Lobweihrauchs eingehüllt werden. Die 
traurigfte Wirfung diefer betrübten Lage der Dinge dürfte 
aber darin zu fuchen feyn, daß die wenigen wahrhaft 
freien, tiefern Naturen, die auch unferer Zeit nicht 
fehlen , ſich fcheuen müffen, felbft gegen verderbliche Irr⸗ 
thümer der Regierenden und grobe Mißbräuche der Ber: 
waltung laut und Eräftig ihre Stimme zu erheben, aus 
gerechter Beforgniß, durch folchen, felbft begründeten 
Widerſpruch dem Liberalismus in die Hände zu arbeiten, 
der feinerfeitö nichts als eine mattere Schattirung bed 
terroriftifchen Jacobinismus ift, welcher im Hintergrunde 
aller Streitfragen lauert, um alle gefellfchaftlichen Ver: 
hältniffe im bodenlofe Verwirrung und unheilbare Anarchie 
zu flürzen. 

Gehen wir auf die hiftorifchen Gruͤnde diefer unfeligen 
Verhaͤltniſſe zurück, unter denen heutzutage fo viele deutſche 
Länder feufzen, foliegt die nächfte Veranlaffung freilich in 
der pfeudophilofophifchen Staatslehre. Leider aber ift 
auch nicht in Abrede zu ftelen, daß gewiſſe äußere, ge: 





hichtlich gegebene Umftände einen großen Theil - der 
Schuld tragen. Moſer's gefammte Theorie bewegt fich 
auf dem Fundamente des urfundlichen,, pofitiven, bis in 
dad feinfte Detail ausgebildeten Rechts, und gleichzeitig 
auf der Baſis des Vorhandenfeynd von Reichögerichten, 
deren Spruch dem etwaigen Streite zwifchen Ständen und 
Regierungen ein Ziel feen fonnte. Nun bat der Sturm 
der Zeit jene alten, aus der Natur der Dinge hervorge⸗ 
wachfenen Verhältniffe in den meiften Ländern zerſtoͤrt, 
und zwifchen der neuen Zeit und dem alten Rechte liegt 
eine Kluft, welche die Settlebenden nicht mehr wegzu⸗ 
Iäugnen noch zu überfpringen vermögen. Die neuern 
Verfaſſungsurkunden find großentheild felbft unter dem 
Einfluffe der falſchen, ftaatsrechtlichen Theorien ent: 
fanden; die ergänzende, erläuternde Praxis fehlte oder 
erzeugte: fih unter dem Einfluffe eben jener unheilbringen⸗ 
den Lehre. Das größte Unheil aber lag in dem Umſtande, 
daß die auf dem Miener Eongreffevon 1815 obwaltenden 
Verhaͤltniſſe die Errichtung eines Surrogates ber ebenfalls 
untergegangenen Reichögerichte verhinderten. Das neuere 
fländifche Wefen wurde fomit — abgefchnitten von feinen 
biftorifchen Wurzeln wie es war, — allen verderblichen 
Einfläffen des Zeitgeiftes und der unheilbringenden Ana⸗ 
logie des Repraͤſentativſyſtems preisgegeben, welches die 
franzdfifche Charte von 1814 auf den Boden des Feſt—⸗ 
landes von Europa verpflanzt hatte. Niemand mag 
läugnen, daß unter diefen Umftänden das Umfchlagen der 
alten, deutfchen, freien Gefinnung — wie Mofer fie ge: 
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hegt und ausgefprochen hatte — in den modernen Kibera: 
lismus faft unvermeidlich herbeigeführt ward. 

Wie heute die Verhältniffe ſtehen, laͤßt ſich nur auf 
einem Wege Heil für Deutfchlands ftändifche Ber: 
faffungen erwarten. Jene im achtzehnten Jahrhundert 
obwaltende Abneigung der Regierungen gegen die Idee 
und dad Princip der Landſtaͤnde, welche Moſer zu be: 
kaͤmpfen hatte, ift nicht mehr vorhanden. Was aud) 
einzelne Regierungen in biefer Hinficht im vorigen Jahr⸗ 
hundert gefündigt haben mögen, immer muß anerfannt 
werben, daß die Zürften Deutfchlands im Jahr 1815, 
aus freiem Willen und keineswegs durch äußere Umftände 
gedrängt, *) die Erhaltung und Miederherftellung der 
Landſtaͤnde in Deutfchland befchloffen und verfprochen ha: 
ben. Wie wenig ed im Plane der deutfchen Regierungen 
liege, die heutigen felbft unvollfommenen Verfaffungen in 
Deutfchland gewaltfam zu zerftdren, die rechtlichen Vers 
hältniffe zwifchen Regierung und Unterthanen vernichten, 
ein abfolutes, fchrankenlofes Regiment, ähnlich dem 
Syſteme des Nheinbundes, wieder aufrichten zu wollen, 
beweist dad, was bis jefst über die Wiener Tonferenzen 
vom Sahr 1834 bekannt geworden tft. Nicht von diefer 
Seite her droht alfo Gefahr. Wohl aber muß der ge 
fährliche Mißbrauch gefürchtet werden, der in den wieder 





*) Die fogenannte öffentliche Meinung dachte in jenem Augen: 
bite nur an die von Frankreich ber drohende Gefahr für 
Deutſchland; erſt viel fpäter wurde das ftändifche Weſen 
Gegenftänd öffentlicher Discuſſion. 
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in’ Leben gerufenen Ständen mit der mißverftandenen 
Sreibeit getrieben wird; — ein Mißbrauch, der mit der 
Eriftenz der fürftlihen Macht, das Beſtehen des heutigen 
Zuſtandes von Deutſchland und fomit die Iandfländifchen 
Berfaflungen felbft aufs Spiel fest. Wer wäre thöricht 
genug, zu glauben, daß diefe einen allgemeinen Umfturz 
überdauern koͤnnten, wenn je die Zerträmmerung aller 
geſellſchaftlichen Verhältniffe über unfer Vaterland herein: 
brache, an der fo viele Hände gefchäftig arbeiten ? 

Das Heil kann demnach) nur von einer Verftändigung 
aller derer, die dag Recht und die ächte Freiheit lieben, 
erwartet werden. — Auch auf der Seite des Liberalismus 
ſtehen, Eraft der allgemeinen Verwirrung der Begriffe und 
ber Sprache, Viele, die, wenn glei) in unklaren Vor: 
ſtellungen befangen, doch nicht .den Umſturz, die Anarchie 
und demnaͤchſt die allgemeine abfolute Knechtfchaft, oder 
die. Herrfchaft des wilden Terrorismus herbeiführen wol: 
len, fondern die redlich und aufrichtig Recht und Freiheit 
fuchen. Nur darin liegt ihr Unrecht und ihr Srrthum, 
daß fie beides auf jener Seite zu finden wähnen. Ge: 
lingt es, diefe zu überzeugen, daß die bewußten und ein: 
ſichtsvollen Vertheidiger des Thrones und des beftehenden 
Rechts eben auch nichts Anderes wollen ald Recht und 
Sreiheit, daß fie weit entfernt find, die drohende Um⸗ 
wälzung mit einer eben fo fchrankenlofen abfolutiftifchen 
Theorie, oder mit dem mißverftandenen ‚göttlichen Recht‘ 
der Fuͤrſten befämpfen zu wollen, und fchließen dann die 
Belenner diefer neuen und doch fo alten, ja urfpränglich 
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deutſchen Schule ſich eng an einander, — ſo wagen wir 
mit Zuverſicht die Hoffnung auszuſprechen, daß die trau⸗ 
rigen und verwirrten Kaͤmpfe der Meinung in unſerm 
Vaterlande noch einen guten Ausgang gewinnen, ja für 
lange Zeiten einen rechtlichen und wahrhaft freien Zuſtand 
herbeifuͤhren koͤnnen, der allen billigen und vernuͤuftigen 
Wuͤnſchen entſpraͤche. 

Das wichtigſte, ja vielleicht das einzige Mittel zu 
dieſer Verſtaͤndigung — an welcher, wie ferneliegend ſie 
auch ſcheinen moͤge, Niemand verzweifeln darf, der ſein 
Vaterland liebt, — iſt das unbefangene Zuruͤckgehen auf 
die aͤchte Geſchichte des ſtaͤndiſchen Weſens aͤlterer Zeit. 
Wir haben die oben angefuͤhrten Stellen aus Moſers 
Schriften in Erinnerung gebracht, einerſeits um darzu⸗ 
thun, daß auch außerhalb des modernen Liberalismus 
ächte Freiſinnigkeit möglich fen; andrerfeitö um den augen: 
fälligen Beweis zu liefern, daß eben diefe mit dem revo⸗ 
Intionären, alle Bande loͤſenden, alles Feſte locker machenden 
Treiben unferer Zeit nichtö gemein babe. Gegen diefe 
Sreifinnigkeit kaͤmpfen wir nicht nur nicht, wir halten fie 
vielmehr für das einzige Mittel des Heils in unfern Tagen 
und wünfchen nichts fehnlicher, als daß ſich recht Viele 
mit diefer Gefinnung durchdringen möchten. 


Denn 


XVIII. 


Merkwürdiges Urtheil aus älterer Beit über die 
landfländifche Verfaſſung. 


(12 September 1835.) 


Die nachfolgende Anficht von dem Werthe der deutfchen 
tandftände rührt von J. 5. Mofer her, dem eifrigften 
Renner und DVertheidiger diefes Inſtituts im achtzehnten 
Yahrhundert. Wir nehmen keinen Anſtand, fie voll: 
tändig mitzutheilen, weil wir vorausſetzen, daß fie der 
woßen Mehrzahl unferer Lefer eben fo wenig bekannt 
worden feyn dürfte, als die fonflige, in Form und 
Inhalt einer frühern Zeit angehörende Wirkfamkeit jenes 
woßen Publiciften. 

„Meines Erachtens Iäffet fich nicht wohl überhaupt 
twas ficheres von dem Nuben und Schaden derer Land: 
tande beftimmen, und es kommt mir damit eben vor, 
ils wenn man fragt: welches die befte Regierungsform 
we? Nach Beichaffenheit der Regenten, der Untertha= 
ren, der Zeiten und Umftände, ift bald diefe, bald jene 
befier oder fchädlicher. So gibt ed Länder, welche Lands 





Kante haben, und ne ſevad glücklich; es ik auch wahr⸗ 
ſcheinlich, Tag zu tiefer Gluckſeligkeit manches beitrage, 
weil es Landſtaͤnde bar: Hinmiederum gibt es Länder, 
weiche Landſtaͤnde Haben und fie ſeyad ungluͤcklich; es if 
auch wahricheinlich, daß zu dieſer Ungluͤckſeligkeit man: 
ches beitrage, weil es Landſtaͤnde hat. Ferner gibt es 
Lande, welche gluͤcklich ſeynd, ch fie gleich feine Land⸗ 
ſtaͤnde haben: Hingegen gibt es auch Lande, welche un: 
gluͤcklich ſeynd; und es iſt wahrſcheinlich, daß zu dieſer 
Ungluͤckſeligkeit manches beitrage, weil fie keine Lands 
ſtaͤnde haben.“ 

„Soll ich mich aber noch naͤher herauslaſſen, was 
ein Regent und fein Haus für einen Nutzen davon ha: 
ben, wenn er Landftände hat; jo ifi der Regent entweder 
gut oder boͤs.“ 

„Iſt er gut; fo ift es meiſtens eine Gologrube ver 
ihn, wann er Landflände hat. Wir werden nemlid) in 
der Materie von der Landeshogeit vernehmen, dab aud) 
ein Reichsftand , der feine Landflände har, durchaus fel: 
nem Land nicht nur fo vil auflegen oder an dasfelbige 
fordern doͤrffe ald er will, fondern es bei dem bewenden 
laffen müffe, was von Alters hergebracht, oder Reiche: 
und in gewiffen Gallen Erays-Schlußsmäßig iſt, oder doch 
offenbar und unmiderfprechlidy zu des Landes Beſten ge: 
reichet,, feine eigene Sameralmittel aber nicht dazu hin: 
reichen. Hat num aber ein Herr Landflände, und flehet 
gut mit ihnen; fo hat er eö auch gut, und auf unzählige 
Weife zu genießen. Man bewilliget aud Liebe und Er: 
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kenntlichkeit gegen die gelinde Regierung freiwillig, oder 
doch auf Zufprechen mehr, als jemalen mit bloßer Ger _ 
walt oder durch den Weg Rechtens zu erhalten gewefen 
wäre; man übernimmt Zonnens Goldes: und Millios 
nenweis Ianbesherrliche Schulden, welche auf anderer 
Negenten, die Feine Landftände haben, Rentcammern 
liegen bleiben, und fie ruiniren u. ſ. w.“ 

„Weiter ift ein Unterfchied, was ein Regent und 
fein Haus für ein Gluͤck und fir gut halte, und was das 
Land dafür anfehe? Jene koͤnnen 3. €. für was großes 
halten, wann fie ihre Macht und Lande zu vermehren Ges 
legenheit haben; diefe aber fehen es für nichts gutes an, 
weil die alte Erblande und deren Einwohnere ihr Leben, 
Gefundheit und Vermoͤgen aufopfferen mäffen, damit der 
Regent noch mehr Lande befomme, ald er zuvor hatte: 
Und wann er fie num erhält, müffen feine alten Untertha⸗ 
‚nen doch eben fo vil Steuer geben, und feynd auch fonft 
eben fo, wo nicht noch mehr geplagt, als zu vor. Meil 
nun bei diefer Befchaffenheit Landftände billig allemal 
Schwürigfeiten machen, zu dergleichen Vorhaben behülff- 
lich oder beiräthig zu feyn; fo haͤlt es ein folcher Regent 
für ein Ungluͤck, daß er Landſtaͤnde hat, welche ihme in 
feinen Abfichten und deren Ausführung hinderlich feynd, 
dag er mithin darinnen nicht fo frei handeln Fan, als 
andere, welche Feine Landftände haben: Hingegen ift das 
Land froh, daß ed Landftände hat, damit nicht der Re⸗ 
gent nur auf feinen Kopff allein Sachen unternehmen 
Tonne, welche den Ruin von Sand und Leute, ja wohl 





auch bes Herrn und feined eigenen Hauſes felbiien, nad) 
ſich ziehen Tonnten.‘‘ 

„Iſt aber der Regent boͤs; fo iſt eö zwar für feine 
eigene Perſon dffters fein Gluͤck, daß er Landftände hat: 
Denn diefe thun nidyt allemal, was er will, und wann er 
ed zu arg macht, ſuchen fie höherer oder anderer Orten 
Hälfte gegen ihn, erhalten fie auch wohl auf eine foldye 
Weife, die ihme zu großer Demüthigung gereichet, und 
feinen ganzen Plan verrüdt: Aber fein Haus und feine 
Nachhlommen an der Regierung haben es defto reichlicher 
zu genießen; denn wann er hätte fortfahren Fonnen und 
dörffen, wie er gewollt hätte, würden feine Nachkommen 
sicht nur ein leeres, von allem entblöfetes Neſt, ſondern 
auch fo vile Schulden, ald auch etliche gute Regenten 
nach einander nicht würden haben abtilgen koͤnnen, ans 
getroffen haben; oder er hätte gar Land und Leute, oder 
doch Gefälle verſetzet, oder gar veräußert.”“ 

„Ein Land aber, fo mit Landftländen verfehen if, 
hat ebenfalls vielfältigen Nußen davon: dann 

1. „die Landftände follen (koͤnnen auch Öffters) ver: 
huͤten, daß der Regent ſich feiner heut zu Tage fo hoc) 
getriebenen Landeshoheit nicht mißbrauche, mithin der 
urfprüngliche Zweck einer Landesobrigfeit erhalten werde, 
daß jeder Unterthan unter ihrem Schuß ficher wohnen, 
fidy ehrlich nähren, das feinige in Ruhe geniepen, und, 
wann er in Streitigfeiten verwidelt wird, unpartheyiſches 
Hecht erhalten möge.” Ä 

2, „Ereignen ſich, wie auch unter den beften Regie: 
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tungen gefchiehet, jezuweilen, aus Schuld oder Nach⸗ 
fehen des Regentens oder feiner Raͤthe und Bedienten, 
einige allgemeine oder befondere Landesbefchwerden; fo 
feynd die Landftände befugt und darum da, felbige dem 
Landesherrn vorzutragen, darüber mit ihme fo lang zu 
handeln, biß eine billige Auskunfft getroffen wird, oder, 
wann alles nichts verfangen will, fuchen fie endlich Hülffe 
bei einem höheren Richter: Welches alles nicht fo leicht 
hergehet, wann in einem Lande Feine Landftände vorhan⸗ 
den ſeynd.“ 

3. ‚Wann ein Land jezumweilen genöthiget wird, dem 
Landesherrn unter die Arme zu greiffen; fofeynd die Land: 
fände billig hinwiederum dafür beforgt, daß das Land 
auch etwas für fein Geld befommen möge; und ift auf 
diefe Weiſe manches Land zu etwas gelanget, deffen die 
Unterthanen anderer Länder entbehren muͤſſen, und nicht 
dazu gelangen koͤnnen, wann fie ed auch noch viel theurer 
bezahlen wollten.” ' 

4. ‚Auf gleihe Weife können die einmal erhaltene 
Landesfreiheiten vil leichter im würflichen Gang und 
Vebung erhalten werden, wo Landftände ſeynd, als wo 
feine feynd: Dann jene fommen doch zufammen, machen 
ein ordentlich formirtes Collegium aus, feynd mit denen 
zu Ertheilung eines guten Raths benöthigten Perfonen und 
einer zu ihrer Unterſtuͤtzung und Ausführung derer Rettungs⸗ 
mittel ebenfalls ohnumgänglich nöthigen Caſſa verfehen 
u. ſ. w., welches alles hingegen weit nicht ſowohl angehet, 
wann vile einzelne Unterchanen, zumalen in einem gro: 
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Ben Land, unter einen Hut follen gebracht werden; da 
es öffters heißt: Dum pugnant singuli vincuntur uni- 
versi.' 


„Ueberhaupt endlich ift und folle ordentlicher Weife 
der Landflände und des Landes Nutzen und Schaden von 
einander unzertrennlich fenn: Wo ed nun würflidy fo ift; 
da darff man es denen Landſtaͤnden nicht erft im ihren 
Etaat, End, JInſtruction oder Vollmacht feßen: Sie fol: 
len fich außerften Fleißes beftreben, des Landes Beſte zu 
befördern, und deſſen Schaden abzuwenden; denn ihr 
eigenes Intereſſe treiber fie ohnehin dazu an, und dieſes 
Triebrad ift bei denen meiften Menfchen von ohngleich 
größerer Wirkung, ald was man ihnen fonft nur immer 
vorhalten kann.“ 


„Hinwiederum ift nieht zu laͤugnen, daß nicht felten 
auch guten Regenten durch ihre Landftände die Hände fo 
gebunden werden, daß fie manches unterlaffen mülffen, 
was nicht nur ihnen, fondern auch dem ganzen Land felbft, 
zum offenbaren und von allen billig= und verftändigen Ge: 
muͤthern nicht mißfennend = oder widerfprechenden Nutzen 
gereichte; und diefes, weil es den Landftänden entweder 
an ber nöthigen Einficht, oder an dem guten Willen 
fehlet.“ 


„Zuweilen hat man es mit Leuten zu thun, welche 
nicht einmal die allernoͤthigſte und erſte Begriffe von dem 
Policeyweſen und was einem Lande wohl oder wehe thut, 
haben, und dahero auf Schluͤſſe verfallen, die unglaub⸗ 
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ih wären, wenn fie fich nicht wuͤrklich zugetragen 
hätten. ꝛc.“ | | 
„Andere fehen nur auf dad, was ihnen insbefondere 
etwas einträgt, und womit fie Doch dabei nicht vile Mühe 
haben. Noch andere feynd entweder von vorigen Zeiten 
her gewißiget, da manche neu eingeführte Dinge Anfangs: 
einen guten Schein, aber hintennach fehr üble Folgen 
hatten; oder fie feynd Überhaupt mit einem Vorurtheil 
gegen alled Neue eingenommen, und wollen dahero lieber 
das alte Boͤſe behalten und dad neue Gute entbehren, als 
etwas neues auffommen laffen: Es gehet ihnen wie denen 
Unterthanen eines gewiſſen Fürftlichen Amtes, welchen 
vor etlichen Sahren von einer freiwilligen allgemeinen 
Wittwen- und Waifen: auch Feuercaſſa Nachricht erthei⸗ 
[et wurde; worauf fie fich fehr nachdrücklich für des Ne- 
genten Iandesväterliche Sorgfalt bedankten, auch die vor: 
habende Anftalten, als überaus nuͤtzlich und ſchoͤn ein- 
gerichtet, auf das befte herausſtrichen, dabei jedoch an⸗ 
hängeten: Weil es aber etwas neues feye, hätten fie ſich 
einmüthig entfchloffen, daran Feinen Theil zu nehmen.’ 
„Defters ligt aud) eine unzeitige und fogenannte Hein: 
‚Städtifche Spahrfamkeit zu Grund: Man will nicht 1000 
Sl. wagen, wann man auch, nach aller vernänfftigen Webers 
zeugung, und nad) denen vorliegenden Exempeln fo vieler 
andern Ränder, in furzer Zeit 10,000, ja 50,000 damit 
gewinnen fönnte: Man will lieber nicht erndten, als eini⸗ 
gen Saamen bloß auf Hoffnung in die Erde ftreuen u. ſ. w.“ 
„Der Freiherr von Schroeder fchreibt: „Ich hatte 








diefed Concept (einer Banque) erftlich dem Kayſerlichen 
Hof offerirt: — — Als ſich aber Niemand damit ver: 
mifchen wollte, fondern ein jeder es von fich gefchoben, 
vermeinte ich ed am rechten Zipfel zu erwifchen, und pro: 
ponirte folches den Landfländen in — — unter dem Na: 
men eines Landfchafftswechleld: Denn der Credit folcher 
Stände, als auch der bekannten Sorge über ihr und des 
Sandes Intereſſe, verurfachten, noch etwas gutes zu hof: 
fen. Aber es wurde von etlichen derfelben darum im: 
practicabel judicirt, dieweilen dann die unterfchiedlichen 
Furisdictionen ihre Gewalt entzogen würde, wenn nem: 
lich diefelbe nicht folen Macht haben, Hand an die Güter 
‚in diefem Wechfel zu legen: Alfo wurde da auch nichts 
effectuirt.“ 

„Und an einem andern Orte habe ich in Abſicht auf 
die Handlung und Policey geſchrieben: Wann ein Regent 
und deſſen Miniſterium noch ſo gut geſinnet ſeynd, ſie 
werden aber in einem Land, wo die Landſtaͤnde große 
Freiheiten haben, von dieſen nicht unterſtuͤtzet, oder dieſe 
widerſtehen ihnen gar; wird freilich dadurch viel Gutes 
gehindert; Wann aber Landſtaͤnde mit ihren Vorftellungen 
und guten Vorfchlägen bei dem Regenten oder deffen Mi: 
nifterio Feinen Eingang finden, hilfft der Landftände guter 
Wille gar nichts.” 

„Iſt aber ein Regent felbft böfe, oder feine Raͤthe 
feynd wenigftens fo befchaffen; fo bat man abermalen 
Erempel, daß, wann die Landflände oder deren Aus: 
fhäffe und Rathgebere, nicht ganz Leute geweſen feynd, 
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und es ihnen weder an Verftand noch Willen gefehlet hat; 
felbige entweder durch Lockungen oder Drohungen dahin 
haben gebracht werden koͤnnen, daß fie in Sachen bewil: 
liget haben, welche den Land höchfi=fchädlich geweſen 
feynd, und welche der Herr weder im Stande Rechtens 
noch fonft würde durchgetrieben haben, wann es nicht 
auf diefe Weife unter dem Namen, daß das Land ja 
darein bewilliget habe, gefihehen wäre.’ 

„Die Koften, fo durch eine Landfchafftliche Verfaffung 
dem Lande zumwachfen, und von denen Landfchafftsfeinden 
fehr hoch berechnet werden, wären in Anfehung des Lan- 
des wohl der geringfte Schade, fowohl weil folches Geld 
alles im Lande bleibt, und nur aus einer Hand in bie 
andere gehet, ald auch weil dergleihen Summen gegen 
denen übrigen Ausgaben derer Landescaffen faft in Feinen 
Betracht kommen.“ 

„Wie hingegen von Landftänden,, fowohl aus Furcht, 
als privat⸗Intereſſe, Sachen, fo dem Lande ſchaͤdlich feynd, 
begangen, als auch, und noch vil mehr, aus Mangel 
der Einficht, Eigennuz, oder Gemächlichkeit, vile gute, 
ja offters die allerbefte Dinge unterlaffen, nicht befördert, 
oder wohl gar gehindert werden, habe ich bereits in et- 
was angemerket.“ 

„Weiter entftehet aus der verfchiedenen Verfaffung 
derer Landfchafften auch ein großer Unterfchied in Anfes 
hung des von Landſtaͤnden zu gewarten habenden Nutzens 
oder Schadens.“ 


‚Wo eine Ritterfchaft mir unter den Landftänden 
Jarcke, vermiſchte Schriften. III. 21 
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ift, gereicht eö meiftens einem Lande zu einem wilfachen 
Vortheil: dann 1) befinden ſich doch allemal unter felbi: 
gen aud) Leute, welche ftaatöverfländige Männer feynd, 
mithin in guten und böfen Zeiten nad) deren Umſtaͤnden, 
fie feynd auch befchaffen wie fie wollen, einen gründlichen 
Rath ertheilen, felbft in wichtigen und delicaten Angele: 
genheiten gebraucht werden fünnen, an anderen Höfen 
Anfehn oder gute Freunde haben, und dadurch ihrem 
Vaterlande erfprießliche Dienfte leiften fönnen u. f. w. 
2) Wann ihre Unterthanen oder Güter ruiniret werden, 
feynd fie mit ruiniert; fie nehmen fic) daher des Wohls 
und Wehes des Landes mehrers an, als ſolche Perfonen, 
die weder fonderlihen Nußen noch Schaden davon haben, 
ed mag in dem Land gut oder fchlecht ſtehen, wie fich in 
andern Claſſen von Landftänden, zumalen in gewiffen 
Ländern, dergleichen Leute befinden.‘ 

„Und ob es zwar nichr ohne iſt, wenn unter einer 
ſolchen Ritterfchaft ſich Mitgliedere befinden, welche den 
Mantel nach dem Hof⸗Wind hängen, oder gar in angefe: 
henen würflichen Dienften des Landesherrn ſtehen, und 
dabei böfe feynd, auch ſich Fein Gewiffen Daraus machen, 
ihre privat-Fortun auf die Ruinen des Landes zu bauen, 
daß dergleichen Ländern vilmehr beffer wäre, wenn fie 
gar Feine Ritterfchaft hätten; fo feynd doch die Fälle, wo 
diefe Anmerkung Platz greiffet, nicht fo haͤuffig, als die, 
wo fie wegfäller.‘‘ 

„Wo hingegen feine Ritterfchaft ift, und die Land: 
flände nur aus ſolchen Perfonen befiehen, welche entwe: 
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der gar Feine oder doch nur foldye Studien haben, fo in 
Landesangelegenheiten nicht zu gebrauchen feynd, und 
welche von dem Policey:, Handlungs-, Manufactur: 
und Sammeralmefen Feine gründliche Einficht haben; da 
wird es auch gemeiniglich um diefe Grundfäulen eines 
wohlbeftellten Staats fchlecht ausfehen, und wann es 
auch gleich ein an fich gefegnetes Land ift, Doch demfelben 
an der Glückfeligfeit, darin es fich befinden koͤnnte, noch 
gar viles abgehen; es wäre dann, daß das Minifterium 
des Landesherrns vorzüglich gut befegnet wäre, und die 
Landftände felbiges ſchalten und walten lieſſen, wie es 
will, folglich der bei denen Landftänden fi) ergebende 
Mangel auf diefe Weife erfeßet würde.” 

„Endlich fo follen manche Landftände von dem Lan- 
desheren auch in denen wichtigften Staatsangelegenbei: 
ten mit zu Rath gezogen werden: Und da äußern ſich 
dann offters die allergegründetefte Bedenklichkeiten ; maflen 
1) Solche Sachen eine weitläufftige, gründliche und ge: 
naue Kenntniß derer Staatöhändel und ber Staatöflug: 
heit, wie auch eine Kenntniß von dem ganzen Zufam: 
menhang aller großen dermaligen Staatsangelegenheiten 
in ZTeutfchland, oder auch in ganz Europa, erfordern; 
und doch ift offt zuweilen in einem ganzen Landfchafftlichen 
Corpore auch nicht ein einiges Mitglied , welches eine 
auch nur einigermaffen hinreichende Einficht in dergleichen 
Sachen hätte, und ihre Nathgebere eben fo wenig.” 

2) „Manche Staatsfachen erfordern eine Verſchwie⸗ 
genheit: Wiſſen nun die Landftände nicht alle Umflände; 
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ftande haben, und fie feynd glüdlich; es ift auch wahr: 
ſcheinlich, daß zu diefer Gluͤckſeligkeit manches beitrage, 
weil es Landftände hat: Hinwiederum gibt ed Länder, 
welche Landftände haben und fie ſeynd unglädlich; es ifl 
auch wahrfcheinlich, daß zu diefer Ungluͤckſeligkeit man: 
ches beitrage, weil es Landftände hat. Ferner gibt es 
Lande, welche gluͤcklich ſeynd, ob fie gleich Feine Land: 
ftände haben: Hingegen gibt es auch Rande, welche un: 
gluͤcklich ſeynd; und es ift wahrfcheinlich, daß zu diefer 
Unglädfeligkeit manches beitrage, weil fie Feine Lands 
ftände haben.” 

„Soll ich mich aber noch naher herauslaffen, was 
ein Regent und fein Haus für einen Nutzen davon ba: 
ben, wenn er Landftände hat; fo ift der Regent eutweder 
gut oder boͤs.“ 

„Iſt er gut; ſo iſt es meiſtens eine Goldgrube vor 
ihn, wann er Landſtaͤnde hat. Wir werden nemlich in 
der Materie von der Landeshoheit vernehmen, daß auch 
ein Reichsſtand, der keine Landſtaͤnde hat, durchaus ſei⸗ 
nem Land nicht nur ſo vil auflegen oder an dasſelbige 
| fordern dörffe ald er will, fondern es bei dem bewenden 
laffen müffe, was von Alters hergebracht, oder Reiche: 
und in gewiffen Sällen Crays⸗Schluß⸗maͤßig ift, oder doc) 
offenbar und unwiderfprechlich zu des Landes Beſten ge: 
reichet, feine eigene Gameralmittel aber nicht dazu hin: 
reichen. Hat nun aber ein Herr Landftände, und flehet 
gut mit ihnen; fo hat er eö auch gut, und auf unzählige 
Weiſe zu genießen. Man bewilliget aus Liebe und. Er: 
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fiht, und 3) Erfahrung in denen Sachen, fo 
fie behandlen, oder darin fie rathen follen; 4) 
[eben fie mehr auf den gemeinen alß ihren 
privat-Nuzen; feynd fie 5) überhaupt ehr—⸗ 
lih, und 6) fleißig in ihrem Amt; 7) nicht 
zu bizig, aber 8) auch nicht zur Unzeit nad) 
giebig; 9) in Gefahren unerfhroden umd 
ſtandhafft; 10) ſeynd fie nicht Stlaven eines 
vatriotifhen Eigenfinns und Unverftands; 
11) feynd fie eines guten Raths fähig und 
werth; 12) laffen fie fih nicht durch bloffe 
Borurtheile leiten u. ſ. w. wohl einem Land, 
das folche Leute har!’ 

„Seynd ed hingegen Männer, welde 1) 
feinen großenMutterwiz haben; 2) von denen 
Sachen, die ihnen anvertrauet werden, we: 
der Kenntniß nod) 3) Erfahrung befizen, noch 
zu erlangen begehren; 4) mehr um ihren und 
der Jhrigen eigenen Vortheil, als das Befte 
des Vaterlandes befümmert ſeynd; 5) über: 
haupt Feines ehrlichen Gemuͤths; 6) gemaͤch— 
ih; 7) zu hizig, oder 8) zu lenffam; aud) 9) 
nicht fähig feynd, um des Baterlandes wil: 
len fih und dieJhrige zu facrificiren; feynd 
fie 10) dumm-patriotiſch; mögen 11) die ih— 
nen zu des Landes Beftem gefchehende Vor: 
(hläge weder hören noch prüfen, halten 12) 
alles, was neu fcheinet, alfogleich für Ke 





zerei, bangen auch fonft lediglich an ben al 
ten bergebradhten Meinungen, oder an den 
Anfehben und Ausiprücdhen gemiffer ihnen 
nach dem Munde redend- uud rathender, ei 
nes folhen Vertrauens unwürdiger, Perfo: 
nen u.f.w. wehe dem Laude, deifen Schidfal 
fi unter folder Leute Hände befinder!“ 

„Ferner fommt, wo nicht in allen, doch in vielen 
Ländern, bey denen Landftänden fehr viles, oder das 
meifte, oder auch wohl in der That alles, auf den Enge: 
ren Ausſchuß an; und in dergleichen engeren Ausfchäflen 
ſeynd abermalen gemeiniglich einige Perſonen, welche 
das Uebergewicht darınn haben: Nachdem nun diefe ver: 
ſtaͤndig, geſchickt, ehrlich, fleißig, unintereßirt u. f. w. 
fennd oder nicht, nachdeme hat es aud) das ganze Land 
zu genieffen oder zu entgelten.‘’ 

„Indeſſen glaube idy dennoch, *) daß es ungleid 
mehrere Zälle gebe, darinn die Landflände von einigem 
oder merklihem, oder auch fehr groffem Nuzen gewe: 
fen fennd, als foldhe, da ed dem Herru, und noch vil 
mehr dem Land, zu einigem, oder merklichem oder aud) 
groffem, Schaden gereichet habe, daß Landftände zugegen 
ſeynd.“ 

Das eben mitgetheilte Urtheil ſchallt in unſere Zeit 
heruͤber wie eine Stimme aus einer andern Welt. Nicht 
daß Moſer die landſtaͤndiſche Verfaſſung gering geſchaͤtzt 
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hatte, — er hat Ihren Beftehen größere Opfer gebracht, 
als unfere DOppofitionsmänner den heutigen Conftitutio: 
nen je zu bringen geneigt feyn möchten, — aber er ges 
hört einer Schule an, welcher der Goͤtzendienſt mit Sor- 
men, wie er heute getrieben wird, noch völlig fremd 
war. Heute wird kraft einer weit verbreiteten, in alle 
Berhältniffe eingedrungenen Abgdtterei mit dem gefchrie: 
benen Worte (nicht bloß von dem großen Haufen un: 
ferer Zagespolitifer) das Gluͤck eines Landes nach den 
Inſtitutionen und Gefeßen berechnet, wie fie auf dem 
Papiere ſtehen. Daß das Wohl des Landes abfolut von 
diefer oder jener Clauſel des Wahlgeſetzes abhängig fey, 
ift Ariom der conftitutionellen Rechtgläubigfeit, es bes 
zweifeln hieße den Zeitgeift ins Angeficht beleidigen. So 
wird an den Geſetzen, an den Eonftitutionen, an den 
conftitutionellen Formen experimentirt und gefünftelt, und 
wenn dann hinterher die wohlberechnetften Paragraphen 
— der Stolz und die Freude der Koncipienten der Ver: 
faffungsurfunden — ihre Wirkung nicht thun, wenn 
unter der Herrfchaft der Eonftitutionen die Mißbraͤuche 
wachſen, der Druck des Volks zunimmt, Unzufrieden« 
heit, Murren und Mißtrauen ihren Gipfel erreichen, — 
fo aͤußert fich die Verwunderung der mwohlmeinenden 
Staatömänner der neuern Schule auf eine wahrhaft naive 
Meife, und Heil und Hülfe werden gefucht in einer Re: 
vifton der Eonftitutionsurfunde. | 
Auf einem ganz andern Gebiete ſteht Mofer in feinem 
oben mitgetheilten Urtheil über den Werth der ftändifchen 
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Verfaſſung. Nicht von den Formen oder von 
den Paragraphen etwaniger VBerfaffungsur: 
kunden, in denen jene Zeit obnedieß nicht 
das Heil der Welt erblidte, macht er daß 
Wohl des Landes abhängig Die Summe 
feines Urtheils ift einfach die: die landftän: 
diſche Verfaffung ift in ihrer Wirfung beil 
fam und wohlthatig für das Land, wenn die 
Landftände weife, uneigennäßig, wohlunter: 
richtet, redlich, und fonft in jedweder Bezie 
bung ihrem hohen Berufe zu entfpredhen wil— 
lens und fähig find; — fie gereihtzum Nach— 
tkeil und Unfegen für das Land, wenn die 
Landftände art jener ruͤhmlichen Eigenfdhaf: 
ten die entgegengefehten befigen. Mit Einem 
Worte: bei der landftändifchen Verfaffung wie bei jeder 
andern, hängt die Wirkung und der Einfluß, im Guten 
wie im Böfen, von der Gewiffenhaftigfeit und der Ein: 
fich) derer ab, welche regieren, verwalten, rathen; und: 
nicht die Buchftaben der papiernen Geſetze find es, welche 
entfcheiden, fondern die Menfchen, in deren Hände die 
Anwendung diefer Gefeßesbuchftaben gelegt ift. 


Wie wunderlich, verwirrt und verfchroben muß bie 
öffentliche Meinung eines Zeitalters feyn, dem eine folche 
Anfchauungswelfe fremd geworden ift — eined Zeitalters, 
welches Anfichten wie die eben ausgefprochenen vielleicht 
nur mit Mißtrauen oder Zweifel anzuhören vermag! 
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Als Folgerungen aus den aufgeftellten Principien er: 
fheinen die nachftehenden : 

Wenn der Werth der Iandftandifchen Verfaffung von 
dem perfdnlichen Werthe der Landftände abhängt, fo ift 
es einleuchtend, daB auch in diefer Beziehung Alles auf 
den im gefammten Volke herrfchenden Grad von Einficht, 
ächter politifcher Bildung und Redlichkeit ankommt. 

Die banale Phrafe: „die Wähler würden gewiß felbft 
die Beften und Tauglichften zu ihren Vertretern wählen, “‘ 
widerlegt begreiflicherweije diefe Anficht nicht, denn die 
Mahl der Wähler hängt troß aller Wahlgefee eben wie: 
der nur von dem Grade ihrer eignen Einficht und Red: 
lichfeit ab. Daß fie mit den von ihnen Gewählten jeden- 
fall8 zufrieden feyn würden, ift eben fo oberflächlich als 
falfch,, denn die Gewählten find höchftens durch der Wil: 
len der (nicht felten rein zufälligen) Majorität gewählt, 
für die Minorität (welche wie 3. B. in Frankreich, die 
immenfe Mehrheit des Volkes in fich begreifen Fann!) 
find fie eben fowohl ein providentielles Ereigniß, wie jeder 
geborne Regent. Außerdem ift es eine offenbar lächer: 
liche Vorausfeßung, daß die rein materielle Majorität, 
als folhe, nothwendig immer diejenigen herausfin- 
den müffe, weldye die heilfamfte Wirkſamkeit fuͤr das 
Land entfalten werden. 

Die Aufgabe jedes Wahlgeſetzes wie jeder Verfaſ⸗ 
fungsurfunde müßte alfo feyn, diejenigen Claſſen des 
Volkes vorzugsweife zur Landftandfchaft zu berufen, in 
denen fich Einficht, wahre politifche Bildung und guter 
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Mille vereinigt finden. — Dieß ift in Zeiten, wo falfche 
und verwirrte Lehren, große Irrthuͤmer, firtliche Ver: 
derbtheit, Egoismus, Korruption aller Art, und wie 
das weitere Gefolge der falfchen Eultur heißt, durch alle 
Claſſen der Geſellſchaft gehen, eine unldsbare Aufgabe. 

Daraus folgt unwiderfprechlich: wo ein Volk an die⸗ 
fen Gebrechen leidet, und diefe Krankheiten in Saft und 
Blut eindrangen, da ift es eine eitle Hoffnung, dem 
Uebel durch eine landftändifche Verfaſſung wehren zu 
wollen. Die Fandftände werden, — welche Art der Be: 
rufung man auch ausflügeln möge, — dennoch nie beffer 
feyn, als die Geſellſchaft, die fie vertreten, und das Heil: 
mittel wird in jedem Falle zum Gifte werden. 

Sn ſolchen Fällen kann dem Uebel nur durch gründ: 
liche Wiflenfchaft und fitrlich religidfe Veredlung des Vol: 
kes abgeholfen werden. Gibt es ein Beifpiel in der Ge: 
fhichte, daß die Entwicelung der Aftercultur aus fich 
heraus rückläufig geworden wäre? oder läßt fich die. Hoff: 
nung fefthalten, daß das heutige Europa, troß aller be: 
drohlichen Symptome, die fir das Gegentheil zu fpre: 
chen fcheinen, jenen Höhepunkt noch nicht erreicht habe, 
auf welchem das Niederfteigen zur Barbarei beginnt, mit 
der die Cultur der Völker anhebt, und in deren Grabe: 
nacht die Hypercultur zuräcführt? 


XIX. 


Staatsrechtliche Exörterungen über Steuern und 
Steuerverfaſſung. 
(20 Mai 1837.) 


I. 


Die Freunde der rechtlichen Freiheit koͤnnen ohne Zweifel 
mit den Anhängern des falfchenkiberalisinus in dem Sage 
übereinftimmen: daß die Freiheit eines Volks größtentheils 
von der Steuerverfaffung desfelben abhänge, — und daß 
derjenige, den zu befteuern ein Anderer das völlig unum: 
ſchraͤnkte Recht hat, diefem gegenüber unfrei fey. Man Fann 
fogar, geftüßt auf die Gefchichte, mitgutem Fug behaupten, 
daß ungemeffene, rein willkürlich auferlegte Steuern, wie 
ungemeffene Dienfte, ein Kennzeichen der allerftrengften 
Reibeigenfchaft feyen — einer Leibeigenfchaft, die felbft mit 
dem Begriffe des Eigenthums nicht mehr füglic) zufammen: 
geht, da die unbefchränfte Steuerpflicht das leßtere in 
jedem Augenblide aufheben, die Steuer rechtlicherweife 
auch) das Vermögen des Belteuerten ganz verfchlingen 
kann, wenn es lediglich vom Willen des Steuerherrn ab: 
hängt, wann und wie viel er fordern und nehmen will. 
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ift, gereicht es meiftens einem Lande zu einem wilfachen 
Vortheil: dann 1) befinden fich Doch allemal unter felbi- 
gen auch Leute, welche ftaatsverfländige Männer feynd, 
mithin in guten und böfen Zeiten nad) deren Umftänden, 
fie feynd auch befchaffen wie fie wollen, einen gründlichen 
Rath ertheilen, felbft in wichtigen und delicaten Angele: 
genheiten gebraucht werden Fünnen, an anderen Höfen 
Anfehn oder gute Freunde haben, und dadurch ihrem 
Vaterlande erfprießliche Dienfte leiften können u. f. w. 
2) Wann ihre Unterthanen oder Güter ruiniret werden, 
feynd fie mit ruinirt; fie nehmen fich daher des Wohls 
und Wehes des Landes mehrers an, als folche Perfonen, 
die weder fonderlichen Nutzen noch Schaden davon haben, 
ed mag in dem Land gut oder fchlecht ftehen , wie fich in 
andern Glaflen von Landftänden, zumalen in gewiffen 
Ländern, dergleichen Leute befinden.‘ 

„Und ob es zwar nicht ohne ift, wenn unter einer 
ſolchen Ritterfhaft fih Mitgliedere befinden, welche den 
Mantel nach dem Hof⸗Wind hängen, oder gar in angefe: 
benen wirklichen Dienften des Landesherrn ſtehen, und 
dabei böfe feynd, auch fich Fein Gewiffen daraus machen, 
ihre privat:Forrun auf die Ruinen des Landes zu bauen, 
daß dergleichen Ländern vilmehr beffer wäre, wenn fie 
gar Feine Ritterfchaft hätten; fo feynd doc) die Fälle, wo 
diefe Anmerkung Platz greiffet, nicht fo haͤuffig, als die, 
wo fie wegfaͤllet.“ 

‚Wo hingegen feine Rirterfchaft ift, und die Land: 
flände nur aus ſolchen Perfonen befiehen, welche entwe: 
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der gar Feine oder doch nur foldye Studien haben, fo in 
Landesangelegenheiten nicht zu gebrauchen feynd, und 
welche von dem Policey-, Handlungs:, Manufactur: 
und Cammeralweſen Feine gründliche Einficht haben; da 
wird es auch gemeiniglich um diefe Grundfäulen eines 
wohlbeftellten Staats fchlecht ausfehen, und wann e6 
auch gleich ein an fich gefegnetes Land ift, Doch demfelben 
an der Glückfeligfeit, darin es fich befinden koͤnnte, noch 
gar viles abgehen; ed wäre dann, daß das Minifterium 
des Landesherrns vorzüglich gut befegnet wäre, und die 
Landſtaͤnde felbiges fchalten und walten lieffen, wie es 
will, folglich der bei denen Landftänden ſich ergebende 
Mangel auf diefe Weife erfeßet würde.‘ 

„Endlich fo follen manche Landftände von dem Lan- 
desheren auch in denen wichtigften Staatsangelegenhei: 
ten mit zu Rath) gezogen werden: Und da äußern fi 
dann offters die allergegründetefte Bedenklichkeiten ; maffen 
1) Solche Sadyen eine weitläufftige, gründliche und ge: 
naue Kenntniß derer Staatöhändel und der Staatsklug⸗ 
heit, wie aud) eine Kenntniß von dem ganzen Zufam: 
menhang aller großen dermaligen Staatsangelegenheiten 
in Teutfchland, oder auch in ganz Europa, erfordern; 
und doch ift offt zuweilen in einem ganzen Landfchafftlichen 
Corpore auch nicht ein einiges Mitglied , welches eine 
auch nur einigermaffen hinreichende Einficht in dergleichen 
Sachen hätte, und ihre Rathgebere eben fo wenig.” 

2) „Manche Staatöfachen erfordern eine Verſchwie⸗ 
genheit: Wiſſen nun die Landftände nicht alle Umftände; 
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fo können fie nicht gründlich davon urtheilen: Und foll 
man fie ihnen fagen; fo fommt die Sache vor der Zeit 
in allzuvile Mäuler, und kann auch nur dadurd) allein 
gänzlich verdorben werden.” 

3) „Kommt ed in Staatsſachen gar offt auf ein be: 
quemes Tempo und eine fehnelle Entfchlieffung an: Soll 
aber erft mit denen (alsdan wohl gar nicht verfammelten) 
Landſtaͤnden communicirt und gehandelt werden; Fan 
gar leicht fo vile Zeit darüber verftreichen, daß die Ge: 
legenheit,, zu feinem Zweck zu gelangen, entwifchet, und 
nimmermehr wieder berbeygebracht werden Fan.” 

„Indeſſen lehrt doch die Erfahrung, daß es auch 
von foldyen wichtigen Staatsfachen offt heiffet: Vox Po- 
puli, vox Dei; und wie die gefunde Bauern: Philofophie 
in Praxi offt vil brauchbarer ift, als die fpißfündigfte 
Cartefianifche, Thomafifche, Wolfifche, fo urtheilet auch 
der gemeine Dann und ein mit Feinen fonderlichen Staat: 
leuten beſetztes Landfchafftliches Collegium auch in Staats: 
fachen, wie es der Erfolg beweifer, zuweilen vil gründli- 
cher, als ein durch eine übertriebene Ambition, andere Affer: 
ten, oder das Intereffe angetrieben verleitet = und verblen: 
deter Negent, famt feinem ganzen Staats-Miniſterio.“ 

„Endlich fo hat freilich die perfünliche Befchaffenheit 
derer Landftände und ihrer Confulenten, Syndicorum 
u. f. w. einen fehr großen Einfluß auf den Nußen oder 
Schaden eines Landes, fo mit Landftänden verfehen iſt.“ 

„Haben fie namlich 1) hHinlängliche, natuͤr— 
lihe Gemüthögaben und Kräfften, 2 Ein 
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fiht, und 3) Erfahrung in denen Saden, fo 
fie behbandlen, oder darin fie rathen follen; 4 
ſehen fie mehr auf den gemeinen als ihren 
privatsMugen; feynd fie 5) überhaupt ehr: 
ih, und 6) fleißig in ihrem Amt; 7) nicht 
zu bizig, aber 8) auch nicht zur Unzeit nad: 
giebig; 9) in Gefahren unerfhroden umd 
ſtandhafft; 10) ſeynd fie nicht Sklaven eines 
patriotifhen Eigenfinnd und Unverftands; 
11) feynd fie eines guten Raths fühig und 
werth; 12) laffen fie fih nicht durch bloffe 
Borurtheile leiten u. f. w. wohl einem Land, 
das folhe Leute hat!’ 

„Seynd e8 hingegen Männer, welde 1) 
feinen großenMutterwiz haben; 2) von denen 
Sachen, die ihnen anvertrauet werden, we: 
der Kenntniß noch 3) Erfahrung befizen, noch 
zu erlangen begehren; 4) mehr um ihren und 
der Shrigen eigenen Vortheil, als das Befte 
des Daterlandes befümmert fennd; 5) über: 
haupt Feines ehrlihen Gemüths; 6) gemaͤch— 
lich; 7) zu hizig, oder 8) zu lenkſam; aud) 9) 
nicht fähig feynd, um des Vaterlandes wil- 
len fich und dieShrige zu facrificiren; feynd 
fie 10) bumm=patriotifch; mögen 11) die ih: 
nen zu ded Landes Beftem gefchehende Bor: 
(hläge weder hören noch prüfen, halten 12) 
alles, was neu fcheinet, alfogleich für Kes 
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zerei, bangen auch fonft lediglich an den al: 
ten hergebrachten Meinungen, oder an den 
Anfeben und Ausſpruͤchen gewiffer ihnen 
nach dem Munde redend- und rathender, ei: 
nes folhen Vertrauens unwürdiger, Perſo— 
nen u. ſ. w. wehe dem Lande, deffen Schidfal 
fih unter folcher Leute Hande befinder!‘ 

„Ferner kommt, wo nit in allen, doch in vielen 
Ländern, bey denen Landftänden fehr viles, oder das 
meifte, oder auch wohl in der That alles, auf den Enge: 
ren Ausſchuß an; und in dergleichen engeren Ausſchuͤſſen 
feynd abermalen gemeiniglic) einige Perſonen, welche 
dad Uebergewicht darinn haben: Nachdem nun dieſe ver: 
ftandig, gefchickt, ehrlich, fleißig, unintereßirt u. ſ. w. 
feynd oder nicht, nachdeme hat es auch das ganze Land 
zu genieffen oder zu entgelten.“ 

„Indeſſen glaube ich dennoch, *) daß es ungleich) 
mehrere Fälle gebe, darinn die Landflände von einigem 
oder merklichem, oder auch fehr groffem Nuzen geme: 
fen feynd, als folche, da es dem Herrn, und noch vil 
mehr dem Land, zu einigem, oder merklichem oder aud) 
groffem, Schaden gereichet habe, daß Landftände zugegen 
ſeynd.“ | 

Das eben mitgetheilte Urtheil ſchallt in unfere Zeit 
herüber wie eine Stimme aus einer andern Welt. Nicht 
daß Mofer die landftändifche Verfaffung gering gefchäßt 


* Sefchrirben im Jahre 1769. 
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hatte, — er hat ihrem Beftehen größere Opfer gebracht, 
ald unfere Oppofitionsmänner den heutigen Conftitutio: 
nen je zu bringen geneigt ſeyn möchten, — aber er ge: 
hört einer Schule an, welcher der GöBendienft mit For: 
men, wie er heute getrieben wird, noch völlig fremd 
war. Heute wird fraft einer weit verbreiteten, in alle 
Verhältniffe eingedrungenen Abgdtterei mit dem gefchrie: 
benen Worte (nicht bloß von dem großen Haufen un: 
ferer Zagespolitifer) das Gluͤck eines Landes nach den 
Inſtitutionen und Geſetzen berechnet, wie fie auf dem 
Papiere ftehen. Daß das Wohl des Landes abfolut von 
diefer oder jener Clauſel des Wahlgeſetzes abhängig fey, 
ift Ariom der conftitutionellen Nechtgläubigfeit, es bes 
zweifeln hieße den Zeitgeift ind Angeficht beleidigen. So 
wird an den Geſetzen, an den Eonftitutionen, an den 
conftitutionellen Formen erperimentirt und gekünftelt, und 
wenn dann hinterher die wohlberechnetften Paragraphen 
— der Stolz und die Freude der Concipienten der Ver⸗ 
fafungsurfunden — ihre Wirkung nicht thun, wenn 
unter der Herrfchaft der Eonftitutionen die Mißbräuche 
wachſen, der Druc des Volks zunimmt, Unzufriedene 
heit, Murren und Mißtrauen ihren Gipfel erreichen, — 
ſo äußert fi) die Verwunderung der wohlmeinenden 
Staatömänner der neuern Schule auf eine wahrhaft naive 
Weiſe, und Heil und Hülfe werden gefucht in einer Re⸗ 
oiſion der Conſtitutionsurkunde. 

Auf einem ganz andern Gebiete ſteht Moſer in ſeinem 
oben mitgetheilten Urtheil uͤber den Werth der ſtaͤndiſchen 
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Verfaffung. Nicht von den Formen oder von 
den Paragraphen etwaniger VBerfaffungsur 
kunden, in denen jene Zeit ohnedieß nidt 
das Heil der Welt erblidte, madt er das 
Wohl des Landes abhängig Die Summe 
feines Urtheils ift einfach die: die landftän: 
difhe Verfaſſung ift in ihrer Wirkung heil 
fam und wohlthätig für das Land, wenn die 
Landflände weife, uneigennüßig, wohlunter: 
richtet, redlich, und fonft in jedweder Bezie: 
bung ihrem hohen Berufe zu entfprechen wil— 
lens und fähig find; — fie gereiht zum Nach⸗ 
tbeil und Unfegen für das Land, wenn die 
Landſtaͤnde ſtatt jener rähmlichen Eigenfchaf: 
ten die entgegengefesten befigen. Mit Einem 
Morte: bei der Iandftändifchen Verfaflung wie bei jeder 
andern, hängt die Wirkung und der Einfluß, im Guten 
wie im Böfen, von der Gewiffenhaftigfeit und der Ein: 
fich derer ab, welche regieren, verwalten, vathen; und: 
nicht die Buchftaben der papiernen Geſetze find es, welche 
entfcheiden, fondern die Menfchen, in deren Hände bie 
Anwendung diefer Gefeßesbuchftaben gelegt ift. 


Wie wunderlich, verwirrt und verfchroben muß die 
öffentliche Meinung eines Zeitalters feyn, dem eine folche 
Anfchauungswelfe fremd geworden ift — eines Zeitalters, 
welches Anfichten wie die eben ausgefprochenen vielleicht 
nur mit Mißtrauen oder Zweifel anzuhören vermag! 





Als Folgerungen ans den aufgeftellten Principien er: 
(deinen die nachftehenden: 

Wenn der Werth der Iandftändifchen Verfaffung von 
dem perfönlichen Werthe der Landftände abhängt, fo ift 
es einleuchtend, daß auch in dDiefer Beziehung Alles auf 
den im gefammten Volke herrfchenden Grad von Einficht, 
achter politifcher Bildung und Redlichkeit anfommt. 

Die banale Phrafe: „die Wähler würden gewiß felbft 
die Beften und Tauglichften zu ihren Vertretern wählen, ‘‘ 
widerlegt begreiflicherweije diefe Anficht nicht, denn die 
Wahl der Wähler hängt troß aller Wahlgeſetze eben wie: 
der nur von dem Grade ihrer eignen Einficht und Ned: 
lichkeit ab. Daß fie mit den von ihnen Gewählten jeden- 
falls zufrieden feyn würden, ift eben fo oberflächlidy ale 
falfch , denn die Gewählten find höchftens durch den Wil: 
len der (nicht felten rein zufälligen) Majorität gewählt, 
für die Minorität (welche wie 3. B. in Frankreich, die 
immenfe Mehrheit des Volkes in fi) begreifen Fann!) 
find fie eben fowohl ein providentielles Ereigniß, wie jeder 
geborme Regent. Außerdem ift es eine offenbar laͤcher⸗ 
liche Vorausſetzung, daß die rein materielle Majorität, 
als folhe, nothwendig immer diejenigen herausfin⸗ 
den muͤſſe, weldye die heilfamfte Wirkſameit fuͤr das 
Land entfalten werden. 

Die Aufgabe jedes Wahlgeſetzes wie jeder Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde muͤßte alſo ſeyn, diejenigen Claſſen des 
Volkes vorzugsweiſe zur Landſtandſchaft zu berufen, in 
denen ſich Einſicht, wahre politiſche Bildung und guter 
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Mille vereinigt finden. — Dieß ift in Zeiten, wo falfche 
und vermwirrte Lehren, große Irrthuͤmer, fittliche Ver: 
derbeheit, Egoismus, Korruption aller Art, und wie 
das weitere Gefolge der falfchen Eultur heißt, durch alle 
Claſſen der Geſellſchaft gehen, eine unlösbare Aufgabe. 

Daraus folgt unwiderfprechlich: wo ein Volf an dies 
fen Gebrechen leider, und diefe Krankheiten in Saft und 
Blut eindrangen, da ift e8 eine eitle Hoffnung, dem 
Uebel durch eine landftändifche Verfaffung wehren zu 
wollen. Die Fandftände werden, — welche Art der Be: 
rufung man auch ausflügeln möge, — dennoch nie beffer 
feyn, als die Gefellfchaft, die fie vertreten, und das Heil: 
mittel wird in jedem Falle zum Gifte werden. 

In ſolchen Fällen kann dem Uebel nur durch gründ: 
liche Wiſſenſchaft und firtlich religidfe Veredlung des Vol: 
tes abgeholfen werden. Gibt es ein Beifpiel in der Ge: 
fohichte, daß die Entwicelung der Aftercultur aus fich 
heraus rückläufig geworden wäre? oder läßt fich die Hoff: 
nung fefthalten, daß das heutige Europa, troß aller be: 
drohlichen Symptome, die für das Gegentheil zu fpre: 
chen fcheinen, jenen Höhepunkt noch nicht erreicht habe, 
auf weldyem das Niederfteigen zur Barbarei beginnt, mit 
der die Cultur der Völker anhebt, und in deren Grabes: 
nacht die Hypercultur zuräcführt ? 


XIX. 


Staatsrechtliche Erörterungen über Steuern und 
Stenerverfaſſung. 
(20 Mai 1837.) 


J. 


Die Freunde der rechtlichen Freiheit koͤnnen ohne Zweifel 
mit den Anhaͤngern des falſchen Liberalismus in dem Satze 
uͤbereinſtimmen: daß die Freiheit eines Volks groͤßtentheils 
von der Steuerverfaſſung desſelben abhaͤnge, — und daß 
derjenige, den zu beſteuern ein Anderer das voͤllig unum⸗ 
ſchraͤnkte Recht hat, dieſem gegenuͤber unfrei ſey. Man kann 
ſogar, geſtuͤtzt auf die Geſchichte, mit gutem Fug behaupten, 
daß ungemeſſene, rein willkuͤrlich auferlegte Steuern, wie 
ungemeſſene Dienſte, ein Kennzeichen der allerſtrengſten 
Leibeigenſchaft ſeyen — einer Leibeigenſchaft, die ſelbſt mit 
dem Begriffe des Eigenthums nicht mehr fuͤglich zuſammen⸗ 
geht, da die unbeſchraͤnkte Steuerpflicht das letztere in 
jedem Augenblicke aufheben, die Steuer rechtlicherweiſe 
auch das Vermoͤgen des Beſteuerten ganz verſchlingen 
kann, wenn es lediglich vom Willen des Steuerherrn ab: 
hängt, wann und wie viel er fordern und nehmen will. 
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Jedwede Discuffion über die ftaatsrechtliche Seite der 
Stener muß unferd Erachtens damit anheben, diefe eben 
aufgeftelten Grundfäße zuzugeben, weil fie, ohne dem 
rechtlofeften Abſolutismus das Mort zu fprechen, nicht ges 
läugnet werden koͤnnen. Diefen vertheidigen zu wollen 
Fann aber denen, welche die Anficht theilen, die wir von 
jeher verfochten haben, aus dem einfachen Grunde nicht ein: 
fallen, weil der Abfolutismus dem Rechte der Unterthanen 
gegenüber an ſich unrecht iſt. Zudem wäre eine Lehre diefer 
Art in Feiner Weife geeignet, die Ruhe und das Gluͤck der 
europäifchen Völker zu gründen, oder den Frieden der 
Gemüther herbei führen zu helfen, den jeder Wohlgefinnte 
der Welt überhaupt, und unjerm Vaterlande insbefondere 
gönnen wird. Nicht dadurch wird der Wahrheit der 
Sieg bereitet, — den zuleßt doch Jeder wünfchen muß, — 
daß der Einfeitigfeit, dem Mißverftändniffe, der Ueber: 
treibung eine andere Webertreibung, ein anderer Irrthum 
gegenübergeftellt wird; der Friede der Geifter, die Ver⸗ 
ftändigung, Fann nur auf dem Grund und Boden der 
Wahrheit erfolgen, und die Grundbedingung einer folchen 
innern Einigung, die das legte Ziel jedes Streites feyn 
muß, ift die räcfichtölofe Einräumung deffen, was der 
Gegner Wahres behauptet. ft doch ohnedieß jeder Irr⸗ 
thum nur dadurch ſtark, daß er mehr oder weniger wahre 
Beſtandtheile enthält. So muß denn alfo denen, die in 
den JIrrthuͤmern des modernen Liberalismus befangen 
find, — und wie viele find dDieß im guten Glauben! — 
unbedenflich eingeräumt werden, daß willfürliche Beſteue⸗ 


333 





rung ein mit Freiheit und Necht der Unterthanen unver: 
trägliches Webel fey, daß wir die Abneigung aller Völker 
des Übendlandes gegen einen folchen Zuftand für hiftorifch 
begründet und in ſich gerechtfertigt halten, und daß auch 
wir eine vechtlidy geordnete Verfaffung in Beziehung auf 
das Steuerwefen, ein Maaß ded Rechtes für die Regie— 
rung, und der Pflicht für die Unterthanen, als ein Recht 
der leßtern, und als eine nothivendige Grundlage des ge: 
feligen Zuftandes von Europa anerkennen, Mit denen 
alfo, die dieß wollen, und die nicht etwa die, das Steuer: 
wefen betreffende Srage ald Hebel zum Umfturze der -mon: 
archifchen Verfaffung zu benutzen fuchen, ift eine Verſtaͤn⸗ 
digung allerdings möglich und hoffentlich erreichbar. 


II. 


Bei der Begründung des Rechtes der Steuererhebung 
und der Pflicht zur Steuerzahlung find zwei Syſteme von 
Grundfäßen wefentlich von einander zu unterfcheiden: das 
der monarchifchen und das der republicanifchen Verfaffung. 
Beide find einander in mehrfacher Hinficht geradezu ent: 
gegengefeßt, und nur aus der Verwirrung und Ver: 
mifchung beider ift jenes Schwanfen zwifchen rechtlofer 
Willfür der Gewalt und anarchifcher Auflehnung hervor: 
gegangen, welches die monarchifchen Verfafjungen Euro: 
pa's in den Abgrund zu flürzen droht. 

Sn der Republik ift die Herrfhaft und Gewalt 
Eigenthum einer Corporation, einer Gefellfhaft. Diefe 
Gemeinde laßt in ihrem Namen die Regierung durch 
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Obrigkeiten ausüben, welche ihre Gewalt von der Geſell⸗ 
fhaft empfangen und in ihrem Auftrage thätig find. 
Wenn das Befte der Gefelfchaft Ausgaben fordert, die 
auf anderm Wege oder durch regelmäßige Einkünfte 
(3.3. aus liegenden Gründen, die der Corporation ge: 
hören, oder aus Abgaben, die fie für geleiftete Gegen: 
dienfte erhebt, wie Bruͤcken- und MWegezölle, Gerichts: 
fporteln u. f. w.) nicht aufzubringen find, fo fordert die 
Natur der Gefellfchaft, daß die Mitglieder derfelben, fc: 
fern fie anders wahrhafte Glieder der herrfchenden Cor: 
poration find und bleiben wollen, ihr eigenes Vermögen 
zum DBeften der leßtern angreifen, — eine Steuer, einen 
Beitrag zu den gemeinfchaftlihen Beduͤrfniſſen zahlen. 
Diefen Grund hat die Befteuerung nicht bloß in den un: 
abhängigen, fondern aud) in den abhängigen Republifen 
oder fogenannten Privatgefellfchaften. Straßenbeleud; 
tung und Pflafter, Unterhaltung der Brunnen, Nacht: 
wache u. dgl. find gemeinfchaftliche Bedürfniffe der Mit: 
glieder einer Stadtgemeinde, ganz in derfelben Weife wie 
Beleuchtung und Miethe des Saales, Befoldung der 
Aufwaͤrter, Abonnementspreis der Journale u. dgl. ge: 
meinfchaftlihe Ausgaben und Bedurfniffe jedes Clubs, 
jeder Lefegefellfhaft find. Wenn diefes Bedärfniß in 
einem einzelnen Falle wirklich vorhanden und auf ver: 
faffungsmäßige Weife nachgewiefen ift, fo verfteht es 
fih von felbft, daß derjenige, der an den Vortheilen 
jener Einrichtungen Theil nehmen will, auch die Laften 
derſelben trage; die Koften der Anlage oder der Unter: 
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haltung werden alfo naturgemäß berechnet, und auf die 
Mitglieder der Gefellfchaft nach dem in der Verfaflung 
derfelben angenommenen Fuße oder Maaßftabe vertheilt. 
Hier Fann nur die eine Frage entftehen, auf welche Weife 
ein ſolches Bedürfniß nachzumeifen fey. Darauf aber 
gibt die beftehende Verfaffung Antwort, der jedweder, 
der in die Gefellichaft oder herrfchende Corporation ald 
vollberechtigted actived Mitglied eintritt, ſich ausdruͤcklich 
oder ftillfehweigend unterwirft. Das natürlichfte, zu⸗ 
naͤchſtliegende Mittel zur Befeltigung eines Zwiefpaltes 
der Meinungen ift Entfcheidung durch die Mehrheit, da 
es billig ift, daß, wenn die Sefellfchaft fortbeftehen ſoll, 
die Minderheit fi) der größern Zahl, und nicht diefe fich 
jener unterwerfe. Syn der That kommt auch jede wahre 
Geſellſchaft, wenn diejes Auskunftsmittel nicht ſchon in 
ihrer urfprünglichen Verfaffung liegt, darauf früher oder 
fpäter im Laufe der Zeit durch das Bedürfniß und die 
Natur der Dinge ſelbſt. Im Nothfalle hätte ja die 
Mehrheit in der Regel die phufifche Uebermacdhr, und die 
Gewalt: vie widerfprechenden Einzelnen, die fich ihr aus 
Eigenfinn oder Zankſucht nicht unterwerfen wollen, mit 
Gewalt aus ihrer Mitte zu entfernen. 

Die Geſellſchaft erfcheint alfo ihrer Natur nach, wo 
fie verfaffungemäßig handelt, als ein Ganzes, und im 
Kreife diefer republicanifchen Begriffe und Grundfäge hat 
es mithin feine vollfommene Wahrheit, wenn man fagt: 
fie verwilligt genau genommen Niemanden eine Abgabe, 
fondern beftreitet damit ihre Collectivbeduͤrfniſſe, wie der 
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Einzelne mit feinem Privatvermögen feine Privataus: 
gaben. Dabei waltet nur der Unterfchied zwifchen dem 
Einzelnen und der Gefellfehaft ob, daß die Ausgaben des 
Erftern von dem individuellen Belieben desfelben ab: 
hängen, und wider feinen Willen nicht denkbar find, 
während, wie wir eben gefehen haben, in der Republik 
oder Gefellfchaft der Einzelne auch ohme oder wider feine 
individuelle Ueberzeugung und Willensbeftimmung, durd) 
den Befchluß der Mehrheit zu einer Ausgabe gemdthigt 
werden kann. Ferner liegt es in ber natürlichen Con: 
fequenz jedweder republicanifchen Verfaffung , daß jedes 
Mitglied der herrfchenden Corporation, dem eine Steuer 
zugemuthet wird, mit feiner Stimme über die Nothwen⸗ 
digfeit und den Nuben der betreffenden Ausgabe gehört 
werde, Endlich ift bei diefer Art der Verfaflung eines 
Volkes der Umftand niemals zu überfehen, daß viele 
Individuen desfelben nicht Mitglieder der berrfchenden 
Corporation, fondern Unterthanen der leßtern find, der 
oben bezeichnete Grund der Verbindlichkeit zur Bezahlung 
der Steuern für die leßtern alfo nicht flattfinden Fann. Syn 
diefer Hinficht findet dasfelbe, unten zu erdrternde, Ver: 
haltniß ftatt, welches zwifchen einem Monarchen und fei: 
nen Unterthanen obwaltet, — während Rechte und Pflich: 
ten der Gefellfchaft nur fir die wahren und eigentlichen 
Glieder derfelben gelten. 


IH. 
Das eben gefchilderte Syftemleidet auf eine Monarchie 
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feine Anmendung. Diefe ift Feine Corporation und Feine 
Gefellfchaft, obwohl es unter denen, die ihr unterworfen 
find, Corporationen und Gefelfchaften geben Fann. Es 
ift ein grober Srrthum und Mißgriff, wenn, wie e8 ge: 
ſchieht, die Verbindlichkeit zur Bezahlung der Steuern 
der Unterthanen eines Monarchen aus jenen, nur für Die 
republicanifche Verfaffung anwendbaren Grundfägen her: 
geleiter werden fol. Durch eine folche Begründung der 
Pfliht zur Bezahlung der Steuern — wie bequem fie 
auch zur Herbeifchaffung der leßtern feheinen möge, — 
wird die wahre Natur der Monarchie fchlechthin geläugner 
und aufgehoben. Der Monarch erkennt nämlich durch 
diefe Argumentation den gefährlichen, und feine Unab: 
haͤngigkeit und Freiheit geradezu vernichtenden Grundfag 
an, daß feine Unterthanen in ihrer Gefammtheit ein Ge: 
meinwefen bilden, und daß er lediglich der Diener und 
Verwalter desfelben fey. Er erkennt demnad) ftillfchwei: 
gend die Volfsfouveränetät und alle ihre Gonfequenzen 
an, und entthront fich gewiffermaßen felbft, fobald er 
diefes Grunddogma der falfchen Staatslehre zugibt. Die 
einfachfte und zunächft liegende Folgerung aus demfelben 
ift nämlid), in Bezug auf die Steuern, daß dann die 
Unterthbanen den Staatöhaushalt nicht als feine, fon- 
dern ald ihre Sache betrachten, mithin, wie fie die Groͤße 
der Einnahme beftimmen, auch jedwede Ausgabe ihrer 
Genehmigung und Feftfeßung zu unterwerfen fich für voll: 
fommen berechtigt halten, was einfach zu dem Princip 


führt, daß alle Domänen und nußbaren Rechte nicht mehr 
Sarde, vermifchte Schriften. III. 22 





Eigenthum des regierenden Hauſes, fondern Staat®: 
gut, d. h. Eigentbum der Gefammtheit feyen. Cine 
zweite Folgerung ift ferner das abfolute Stimmrecht aller 
Steuerzahlenden, denn wenn diefe einmal eine republi- 
canifche Geſammtheit find, fo ift nicht abzufehen, warum 
einige derfelben von diefer Berechtigung, aus Gründen 
der praftifchen Zweckmaͤßigkeit, inconfequenterweife aus⸗ 
geichloffen feyn follten; — endlich verfteht es fich von 
felbft, daß, wenn die Volfsfouveränetät in einer Hin 
fiht, d. h. in Bezug auf die Steuern, ald Grundfaß an: 
genommen wird, die Confequenzen derfelben auch in jeder 
andern Beziehung umnwiderftehlich hervorbrechen, und 
früher oder fpäter zur Herrfchaft gelangen. Daher alfo 
fonveräne Gewalt der Gefeßgebung des Volkes, oder fei: 
ner vermeintlichen Vertreter, das Recht desfelben über 
Krieg und Frieden zu entfcheiden, ja die Gewalt der 
lestern, im Nothfalle auch einen andern Staatschef zu 
ernennen; dieß find eben fo nothwendige Folgerungen des 
irrigen Grundprincips, als die Auflehnung gegen jene 
reinwillkuͤrliche Einrichtung der Repräfentativverfaffung: 
daß nur folche Perfonen, die ein gewifles Steuerquantum 
bezahlen, zur Wahl der DVolförepräfentanten berechtigt 
feyn follen. Die Monarchie iſt mit Einem Worte dem 
Princip nad) durch jene Fiction in eine pſeudophiloſophiſche 
Republik, der Fürft in einen Präfidenten eines Freiſtaats 
verwandelt. Je mehr ſich die wahre Natur der Dinge 
gegen die vollftändige Verwirklichung diefes falſchen, ge: 
ſchichts- und naturwidrigen Grundfaßes firäubr, deſto 
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greller ift der MWiderfpruch zwifchen der Theorie und der 
wirklichen Praris, defto größer aber aud) die Unzufrieden- 
beit, die Spannung, die Unruhe, welche den Beftand 
des Staates jeden Augenbli in Frage ftellt. Dieß ift 
ein nothwendiges Symptom des fogenannten Repräfen: 
tatioflaates, und unvermeidliche Wirkung des unnatür- 
lihen, luͤgenhaften Widerfpruches zwifchen der Erfchei: 
nung und der dee deöfelben. Andrerſeits wird, was 
wohl zu merfen ift, durdy eben jene Fiction nichts mehr 
gefährdet, ald gerade die Freiheit des Unterthanen. Einer- 
feird gilt das Princip, was innerhalb der republicani: 
{hen Verfaflung feinen guten Grund und Zufammen: 
hang hat: daß die Einnahme, alfo die Größe der Steuer, 
fih nach dem Beduͤrfniß zu richten habe; — die Steuer: 
pflicht der Unterthanen ift alfo aus einer bedingten und 
rechtlich feftgeftellten in eine abfolute und maaßloſe ver: 
wandelt; andrerfeitd wird die Größe derielben der Sache 
nach doch immer nur durch eine Fleine, willfürlich aus: 
gefonderte Minderzahl herrfchender Perfonen beftimmt, 
und dieß zwar aus dem einfachen Grunde, weil ed un⸗ 
möglich ift, ein ganzes Volk zu verfammeln, wie die 
Bürgerfchaft einer Stadt, oder die Mitglieder einer 
Actiengeſellſchaft. So ift alfo die wahre Frucht jenes 
Hineintragens republicanifcher Ideen in das Syſtem der 
Monarchie, nach oben hin die Untergrabung und Zer- 
flörung der leßtern, nad) unten die Vermehrung der Laften 
der Unterthanen, ja die Verwandlung beftimmter Pflichten 


und Leiftungen in unbedingte, willkuͤrlich beftimmte, 
22 * 
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während gleichzeitig die Fiction, daß Jeder felbft oder 
durch feine Repräfentanten den Staatöhaushalt zu regeln 
das Recht habe, fich in der lebendigen Anwendung alö 
lächerliche Täufchung erweist. 


IV. 


Ganz anders ftellen fich, der Natur der monarchifchen 
Verfaſſung nach, die Verhältnifle einer wahren, fürft: 
lichen Herrfchaft, wo die Regierung des Fuͤrſten auf 
eigener, überlegener, unabhängiger Macht und Freiheit 
beruft. Am reinften audgeprägt zeigt fih der Charakter 
diefer Verfaffung in den Monardyien der chriftlich = ger: 
manifchen Welt, an denen die Theorie des monarchifchen, 
aber auf dem Rechte und der Freiheit des Herrn wie der 
Unterthanen beruhenden Weſens am deutlichften entwidelt - 
werben kann; wie billig werden daher auch diefe in ber 
nachfolgenden Darftellung zu Grunde gelegt. 

Der Schlußftein diefes Syftems ift die unentbehrliche 
und unbedingt nothwendige Vorausfeßung, daß der Fürft 
ans feinem und feines Haufes unabhängigen Vermögen 
lebe und feinen fürftlichen Aufwand beſtreite. Jenes be: 
fteht entweder in liegenden Gründen (Domänen), oder in 
nußbaren Rechten aller Art, ald da find: Zölle für die 
Benußung der dem Landeöherrn gehdrenden Wege und 
Bruͤcken, Gerichtefporteln oder Vergütungen für bie 
gerichtliche Hälfe, die er feinen Unterthanen geleitet, 
Zinfen und Abgaben von Grundftücfen, die er unter diefem 
Vorbehalt Andern verliehen bat, gewiſſe Eigenthumd 
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rechte, die ihm an dem Grunde und Boden anderer 
Eigenthümer zuftehen, wie Jagd: und Fifchereigerechtig- 
keit, Bergregal u. dgl., einträgliche Unternehmungen, 
die er außsfchließlich oder in freier Eoncurrenz mit Andern 
betreiben läßt, 3. B. Poften, Salzhandel, Pulver: 
mühlen, Kanonengießereien u. dgl. Diefe eigenen 
Einkünfte, über deren Verwendung er Niemandem Rechen: 
haft geben muß, gewähren eben dem Fürften eine Un: 
abhängigkeit und Freiheit, Eraft welcher er beftehen kann, 
ohne die Hälfe Anderer für fi) in Anfpruch nehmen zu 
muͤſſen, und Niemand braucht, während Andere feiner. 
nicht entbehren koͤnnen. Daß jene eigenen, aus dem 
Eigenthum und felbftftändigen Rechte des Fürften fließen- 
den Einfünfte Feine Steuern find, leuchtet von ſelbſt 
ein; die leßtern werden von den Unterthanen bezahlt, 
ohne daß fie dafür eine unmittelbare Gegen: 
leiftung empfangen; jene Einkünfte dagegen find 
eben fo wenig eine Beifteuer oder Abgabe, als die 
Zinfen, die jeder Privatmann aus feinen liegenden 
Gründen und Capitalien, oder der Erloͤs, den der 
Kaufmann aus dem Verfauf feiner Waaren zieht. Mies 
mand Fann das, wofuͤr er etwas Anderes ald Gegen: 
feiftung befommt, als eine Steuer anfehen, und ebenfo 
abfurd und gefährlich ift die gefchichtswidrige Annahme : 
die moralifche Perſon des „Staates“ (die Gefammtheit 
aller Einzelnen) habe dem Fuͤrſten gewiffe Güter (die 
Domänen) ‚übertragen, damit er daraus gewiffe 
„Staatsbedürfniffe‘‘ beftreite. 


342 





Allein fo mächtig und unabhängig der Fürft auch 
feyn mag, — häufig reichen dennoch feine eigenen 
Kräfte zur Dedung mandyer Ausgaben, die ihm felbft 
oder dem Lande zum Nutzen gereichen, mithin zur Be: 
friedigung eigener oder fremder Bedürfniffe, nicht Bin. 
Hier iſt die Frage, mie er in dieſer Beziehung zu 
feinen Unterthanen ftehe, und ob er von dieſen eine 
Beifteuer oder Hülfe fordern, und unter welchen For—⸗ 
men, Bedingungen und VBoraudfeßungen er fie ver: 
langen koͤnne? 

- Saft in allen Monarchien, zumal wenn fie durd 
Krieg und Eroberung entflanden find, vder fich erwei— 
tert haben, finden in diefer Hinficht urfpränglich zwei 
Grundverhältniffe ftatt, die auf einer tharfächlichen Ver: 
fchiedenheit der Unterthanen beruhen. Die leßtern näm: 
lich find entweder folche, die von Anfang an zu dem 
Stamme und Volle des Fürften gehören, oder fi 
demfelben durch Dienftverträge freiwillig unterworfen 
haben, — oder fie find durch Krieg und Eroberung 
unter feine Herrfchaft geräthen. Im letztern Zalle kann 
der uͤberwundene Feind mit Leib und Leben, mit Hab’ 
und Gut in die Hand des Siegers gefallen feyn, und 
diefer ift dann nach dem harten Rechte des Krieges 
unftreitig der Herr ded Beftegten geworden. Er ift 
rechtlich befugt, denfelben zum Erfaße des Schadens 
anzuhalten, den er früher felbft erlitten hat, ihm ven 
Krieg bezahlen zu laffen, und außerdem ihn in eine 
Lage zu verfeßen, welche die Gefahr ber Auflehnung 
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und des Abfalls auch für die Zukunft ausfchließt. An 
fi) hat alfo diefes Recht des Siegers nur die Schrans 
fen, die ihm Klugheit und Menfchlichkeit fegen, vor: 
ausgeſetzt, daß nicht etwa die Ergebung ded Gegners, 
ftatt auf Gnade und Ungnade, unter gewiſſen Bedin- 
gungen erfolgt ifl. Die Gefchichte zeigt und in dieſer 
Beziehung Verhältniffe der allerverfchiedenften Art und 
Abftufung, von der Abtretung einer Provinz, wobei 
derfelben ihre bisherige Verfaſſung gewährleiftet wird, 
bis zur völligen Ausrottung des überwundenen Feindes 
durd) Feuer und Schwert, oder dem Verkauf desfelben 
in die Sklaverei. In der Mitte liegt der Zuftand, 
den wir 3. 3. bei der Eroberung der Provinzen des 
rdmifchen Reiches durch die germanifchen Voͤlker Ten- 
nen lernen: den überwundenen Römern wurde meiftens 
die Hälfte oder ein Drittheil ihres Grundeigenthums ge: 
nommen, und für den Reſt wurden fie tributpflichtig. 
Hier gilt die Steuer als ein Loͤſegeld für Leib, Leben und 
das dem Unterjochten gelaffene Eigenthum. Andere Ver: 
hältniffe derfelben Art finden fich in den eroberten flavis 
fchen Provinzen nad Often hin. Die unterjochten Feinde 
wurden Leibeigene. Diefen wurde Haus und Hof, Vieh 
und Adergeräth von ihren Herren gegeben; bie Steuern, 
die fie dann an den leßtern bezahlten, waren ein Zins für 
das ihnen verliehene Nutzungsrecht, und der Herr nimmt, 
wenn er diefelben einfordert, gewiffermaßen nur einen 
Theil der Früchte feines Eigenthums zurüd. Wo der: 
gleichen Verhältnifie einmal beftehen, Fann endlich auch 
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der Fall vorkommen, daß urfprünglicy Freie durch Ver: 
brechen oder durch freie Ergebung, aus Noth oder Be: 
duͤrfniß des Schuges, in einen jener Unfreiheit gleichen 
oder ähnlichen Zuftand gerathen. Erft im Laufe ver Zeit, 
und unter dem mildernden Einfluffe der Religion, wird 
dann gewöhnlich der ungemeffene Dienft und Zins in einen 
gemeffenen, die unbedingte Unfreiheit in eine bedingte 
verwandelt. Wo dieß gefchieht, wird die Unfreiheit eine 
relative Freiheit, oder auch voͤllig aufgehoben. 

Allein ganz anders ift das Verhältniß des Fuͤrſten 
zu jenen Unterthanen, die niemals überwunden und unter: 
jocht worden find, fondern immer feine Getreuen, feine 
Diener und Freunde waren. Diefe find urfprünglic) frei, 
und eines der wefentlichften Kennzeichen dieſer Freiheit 
befteht darin, daß fie fchlechrhin zu Feiner Steuer ges 
halten find, — es fey denn, daß fie diefelbe auf ges 
fchehenes Anfuchen des Fürften verwilligt hätten. Die: 
fer muß demnach, wenn er ihrer Hülfe, ihrer Unter: 
ftägung bedarf, fie darum anfprechen, ihnen fein Bes 
duͤrfniß erdffnen, feine Zuflucht zu ihrem guten Willen 
nehmen. Syn diefer Weife ift namentlich die Freiheit 
bei allen germanifcben Nationen verftanden worden. An: 
dererfeitö berubte die wirkliche Verwilligung der Steuern 
von Seiten diefer freien Unterthanen auf ihrer Liebe 
zu ihrem angeflammten Fuürften, auf der Dankbarkeit 
gegen ihn und feine Vorfahren, auf der Macht des- 
felben, defien Gnade auch fie wiederum in vielen Fäl: 
Ien bedurften, wo er ſtreng rechtlich nicht zu einer Hülfe 
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und Leiftung verpflichtet war, — endlich in vielen Faͤl⸗ 
len auf der evidenten North des Fürften und des Lans 
des, oder auf dem eigenen Bebürfniß des letztern, wenn 
die geforderte Steuer nicht bloß dem Herrn, fondern 
auch den Unterthanen zu gute fommen fol. Mit Einem 
Worte: der gute Wille der Unterthanen, ihre Liebe, 
ihre treue Anhänglichkeir, die den Kürften in Heiner 
North und Verlegenheit im Stiche laffen werde, ift eben 
ſowohl eine nothwendige, ſtillſchweigende Vorausfeßung 
des ganzen ſo eben geſchilderten Syſtems, — als der 
eigene, ſelbſtſtaͤndige Reichthum des Fuͤrſten, deſſen Er⸗ 
trag fuͤr die ordentlichen und gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſe 
ausreicht. 

Beide Vorausſetzungen erklaͤren erſt dieſes Syſtem, 
und machen die praktiſche Moͤglichkeit feiner Verwirk⸗ 
lichung begreiflih. Ohne fein eigenes, großes, unab: 
hängiges Vermögen wäre der Fürft über Furz oder 
lang von feinen Ständen abhängig geworden, und hoͤch⸗ 
ſtens noch dem Namen nad) unabhängiger Herr (Sous 
verain) geblieben; ohne den guten Willen und die Steuer 
der Unterthanen wäre er, troß feiner Macht und feines 
Reichthums, in vielen Fällen außer Stande gewefen, 
fi) und das Land gegen drohende Gefahren zu ſchuͤ⸗ 
Ben. Seine eigenen Einkünfte aus Domänen und Re: 
galien machten eine allgemeine Budgetövermweigerung von 
Seiten der Stände ſchlechthin undenkbar, da diefe, was 
fie nicht zu verwilligen hatten, auch nicht verweigern 
fonnten, Domänen und Regalien aber Eigenthum des 
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FSürften waren, und fhlechterdings nicht auf „Contri⸗ 
butionen“ der „Buͤrger“ beruhten. Umgekehrt ſchuͤtzte 
das Steuerverwilligungs recht die Stände gegen will 
kuaͤrliche Schatzung. Weil aber diefes Recht wiederum 
ftilfchweigend die moralifhe Pfliht: dad Wohl 
des Fürften wie das des Landes zu bedenken, voraus: 
feßte, fo war dasfelbe, wenn anders Fürft und 
Stände im guten Vernehmen mit einander 
lebten, durchaus nichts Abftractes, Feindfeliges, Aus: 
fchließliches, es war nicht etwas von der Liebe Serrenn: 
tes, ihr fchroff gegenüber Stehendes, fondern innig mit 
ihr verwebt und durch und durch von ihr durchdrungen. 
Jene Verwilligung war mit Einem Worte, — fobald die 
oben bemerkte Vorausfeßung vorhanden war, — mehr 
Sache der Form ald des ftreng juriftifchen Rechts. Die 
Geele des Ganzen blieb alfo immer jenes gute, auf jahr: 
hunderte langer Gewohnheit, Treue und Dankbarkeit be: 
ruhende Vernehmen, ganz fo wie dieß in der Ehe, in der 
Familie, zwifchen Freunden, und in jeglichem menfd) 
lichen DVerhältniffe bei weitem mehr die Hauptfache ift, 
als der ftarre, ftrenge Buchftabe des Vertrags oder ber 
pofitiven Rechtsnorm. Freilich beweist die Gefchichte, 
daß eben diefes gute Vernehmen zwifchen dem Fuͤrſten 
und feinen Ständen nicht immer herrfchte, und daß dieſe 
dann durch Schwierigkeiten, die fie machten, durch Be: 
dingungen, die fie anihre Hulfe knuͤpften, allerdings auch 
die Macht ihres Herrn zu fehmälern, aus feiner Vers 
legenheit Nuten zu ziehen, ihren eigenen Einfluß zu vers 
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größern firebten. Allein abgefehen davon, daß diefe 
Zälle factifch immer nur als feltene Ausnahmen von der 
Regel betrachtet werden Finnen, fo darf dabei nicht au: 
Ber Acht gelaffen werden, daß einer ſolchen falfchen und 
getrübten Stellung der Stände zum Fürften in jenen Zei: 
ten immer nur thatfächliche, wahre oder vermeintliche 
Befchwerden gegen diefen beftimmten Fürften zum Grunde 
lagen, nicht aber wie heutzutage ein Syftem von falfchen, 
das Princip aller fürftlichen Autorität untergrabenden 
Grundfäßen und theoretifchen Anſichten. Endlich ging 
der üble Wille der Stände, wenn er je vorhanden war, 
eben weil ihm jene theoretifche Grundlage, jene falfche 
politifche Religion der neuern Zeit fehlte, niemals fo weit, 
daß die Diener und Unterthanen ihre Hand nad) dem Ei: 
genthume des fürftlichen Haufes ausgeſtreckt, oder deflen 
Domänen und nußbare Rechte für f. g. Staatögut er: 
Härt hätten. Forderte alfo der Fürft Feine Steuern, fo 
Fonnten bei deren Verwilligung auch Feine nachtheiligen 
Bedingungen gemacht werden, und dad Widerftreben ge- 
gen den Fürften mußte von felbft erlöfchen, wenn es Feine 
Nahrung fand. Umgekehrt verfolgte aber auch vor dem 
Hereinbrechen der falfhen Staatslehre die fürftliche 
Macht in der Regel nicht die Tendenz, die Untertha- 
nen einer vwillfürlichen Befteuerung zu unterwerfen, — 
eine eiferfüchtige Angftliche Bewahrung des Rechtes der 
Steuerverwilligung war alfo ben Ständen von der andern 
Seite keineswegs fo nahe gelegt wie fodter, und der 
Sal war nicht bloß denkbar, fondern trat auch nicht 


348 





felten ein, daß die Fürften in dringenden eiligen Noth: 
fällen, ohne die Bewilligung der Stände, die Steuer aus⸗ 
ſchrieben, weil fie eben wegen jener Nothwendigkeit an 
deren Genehmigung nicht zweifelten, und mithin durch 
die Umftände gerechtfertigt, um der Dringlichkeit der 
Sache willen, ſich über die Form wegfegen zu dürfen 
glaubten. Lag einem folchen einzelnen Schritte fein 
Syſtem, Feine der Freiheit der Unterthanen gefährliche 
Abficht zum Grunde, fo war auch Fein Grund vorhanden, 
warum fi) die Stände (zumal wenn fie die Anficht über 
die Nothwendigkeit der Steuer theilen mußten) fich da⸗ 
gegen ängftlich und mißtrauifch hätten verwahren follen. 
Erft die falſche Staatdlehre hat diefes Mißtrauen ges 
weckt, Eraft deffen dann freilich jeder Theil ſich an den 
firengen pofitiven Buchftaben hält, dadurch aber das 
Miteinanderleben erfchwert, ja auf die Dauer unerträg- 
lich macht. Denn eben diefelbe irrige Theorie, — der 
Europa alled Unheil verdanft, — hat gleichzeitig den 
Fuͤr ſten die falfche Lehre von einem, ihnen zuftehenden 
abfoluten PBefteuerungsreht im Namen der „Staats⸗ 
zwecke“ und des gemeinen Beften, den Volkern aber 
die eben fo verderbliche Anftcht an die Hand gegeben, daß 
der Staat ein republicanifches Gemeinwefen, der Fürft 
bloß der oberfte Diener und Verwalter desſelben fey. Das 
mit ift dann freilich die alte Bafis des Vertrauens und 
der Liebe zerftdrt, und das Streben jedes von beiden 
Theilen hervorgerufen worden, fich von dem andern nach 
beften Kräften unabhängig zu machen. 
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V. 

Dem Beduͤrfniſſe des Fuͤrſten: im Falle der Noth 
feine Unterthanen um Huͤlfe, Unterſtuͤtzung und Beiſteuer 
anzuſprechen, kam die natuͤrliche ſtaͤndiſche Gliederung 
des Volkes entgegen, welche ihm die Handhabe zur 
Communication und zur Verhandlung mit dem letztern 
darbot. Es bleibt naͤmlich immer die Frage: wie und 
in welcher Form ſollen — die Nothwendigkeit einer Ein⸗ 
holung der Steuerverwilligung vorausgeſetzt — diejeni⸗ 
gen, welche die Steuer bezahlen werden, um ihre Ein: 
willigung gefragt werden? Cine Verſammlung aller 
fteuerzahlenden Individuen ift bei den Mitgliedern einer 
berrfchenden moralifchen Perfon, oder eines Gemeinwe: 
ſens, einer Republik, allerdings möglich; die Bürger: 
{haft als herrfchende Corporation wurde, fo in Athen 
und Sparta, wie in den deutfchen Reichsftädten zuſam⸗ 
menberufen, um über ihre Intereſſen aller Art zu rath⸗ 
ſchlagen und die Beiträge des Einzelnen zum gemeinen 
Beften zu verwilligen. Dieß ift bei einem monarchifch: 
regierten Wolfe fchlechthin unmöglich, theild weil ein 
ganzed Volk nicht, wie in jenen Eleinen Städten die 
Bürger, auf dem Marfte verfammelt werden Fann, theils 
aber auch und hauptſaͤchlich deßhalb, weil fich in einem 
Volke felbft natürliche Verhältniffe von Herrfhaft und 
Dienftbarfeit in engern Kreifen bilden, und es ungereimt 
wäre, alle nur vom Monarchen abhängigen Herren mit 
ihren Dienern aller Art in eine Claſſe zufammenzumwerfen, 
diefe wefentlich ungleichen Elemente ald eine homogene 
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Maſſe zu behandeln, und dann innerhalb diefes großen 
unorganifchen Haufens rein nach der Kopfzahl flimmen 
zu laffen. Eine foldye Einrichtung wäre zunaͤchſt wegen 
der Sleichftellung der Herren und Diener eine wahre 
Erniedrigung der erftern, zugleicy aber auch ein eviden: 
ted Unrecht gegen diefelben, — weil diefe Gleichheit der 
Stimme, bei der Ungleichheit des Antheild an der zu be: 
zahlenden Steuer, der Sache nad) die größte Ungleichheit 
wäre. Daß die niedrigen Clafien weder Einſicht noch 
Bildung, weder innere noch aͤußere Unabhaͤngigkeit in 
genuͤgendem Maaße haben wuͤrden, um eine wahrhaft 
ſelbſtſtaͤndige Simme abgeben zu koͤnnen, leuchtet von 
ſelbſt ein. Ihre Meinung, und mithin ihr Votum wuͤrde 
im guͤnſtigſten Falle von ihren natuͤrlichen Herren, von 
denen fie auch im gewoͤhnlichen Leben abhängig find 
(wie 5. B. die Zabrikarbeiter von ihrem Fabrikherrn), 
außerdem aber von denen beſtimmt werden, die auf bie 
Reidenfchaften oder den Cigennuß des großen Haufens 
zu wirfen verftänden. Eine Eünftliche demagogifche und 
revolutionäre, oder eine natürliche Ariftofratie der Opti: 
maten, der VBornehmern, wäre bei.einer ſolchen Zufam: 
menberufung aller Contribuabeln (abgefehen von - der 
Unmöglichkeit folcher Verfammlungen und allen fonftigen 
Nachtheilen) dennoch immer fdhlechthin unvermeidlich. 
Dieß ift fo einleuchtend und nothwendig, daß man felbft 
in größern Nepublifen, wo doch der Theorie nach jedes 
Mitglied der fouveränen Körperfchaft weit eher auf ein 
gleiches Votum für jeden Kopf Anfpruch hatte, durd) 
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fünftliche Einrichtungen jenen Nachtheilen vorzubeugen, 
und einen ungleichen Antheil an der Entfcheidung, je 
nach der politifchen Bedeutung oder dem Reichthum der 
Stimmenden, herzuftellen gefucht hat *). 

In den chriftlich sgermanifchen Monarchien aber be= 
durfte es folcher Fünftlihden Erfindungen nicht, — dieß 
Bolf war ein, bereit3 durch die Natur gegliederter 
Organismus. Wie der Monarch der oberfte Herr und 
unabhängige Gebieter war, von dem Alle abhängen, 
fo waren auch feine Unterthanen Feine ifolirten Atome, 
fondern die Natur felbft, die den Staat hervorgebracht, 
hatte innerhalb deöfelben viele kleinere Staaten, abhängige 
Monarchien und Republiken gefchaffen. Jene beftan- 


*) Bei den Roͤmern waren nad der, von Servius Tullius 
herrührenden Einrichtung alle Bürger nah ihrem Vermoͤ⸗ 
gen in fünf Glaffen eingetheilt. Die erfte derfelben, in 
welche die reichften Bürger eingereiht waren, enthielt, ob: 
wohl fie die am mindeften zahlreiche war, 80, jede der 
folgenden 20, die fünfte 30 Genturien oder Stimmen. 
Unabhängig vom Vermögenscenfus waren die 18 Nitter: 
centurien,, deren Mitglieder nach ihrer edlen Abftammung 
ausgewählt waren. Daraus ergab fih, daß die so Gen- 
turien der erften Glaffe, wenn fie mit den 18 Nittercen- 
turien einig waren, eine fo überwiegende Majorität tiber 
die übrigen, numeriich bei weitem zahlreichern Genturien 
bilditen, daß deren Abſtimmung dann nicht einmal nöthig 
war. Die eigentlihe Beſteuerung erfolgte übrigend bei 
den Römern in der Weiſe, daß jeder Bürger fich ſelbſt 
auf feinen Eid vor den Genforen fchaßte, und daß dann 
der Senat durch feine Decrete vorfchrieb, wie viel von 
jedem Taufend des angegebenen Vermögens ald Steuer 
gegeben werden ſollte. 
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den aus den, dem Fuͤrſten unmittelbar unterworfenen 
Grundherren geiftlihen und weltlichen Staudes, deren 
Hecht im Wefentlichen auf demfelben Fundament beruhte, 
wie das des ſouveraͤnen Herrn ſelbſt; die ſe waren geiſt⸗ 
liche oder weltliche, ebenfalls vom Landesherrn abhän: 
gige Gorporationen. Die Eriftenz diefer Organifation 
war, wie bemerkt, Feine menfchliche Erfindung, noch 
weniger eine zum Behufe der Steuerverwilligung ge: 
machte, fondern ein Product der Natur; wohl aber 
benußten die fürftlichen Regierungen vorkommenden Falls 
diefe naturgemäße Organifation zur leichtern Erreichung 
ihrer Zwecke, fie wendeten fich mit ihrem Gefuche um 
Hilfe und Steuern an die Vornehmften und Mächtig: 
fien im Lande, an die der Krone unmittelbar unterwor: 
fenen Herren und Gefellfchaften. Wenn diefe wieder 
Hinterfaffen, Vafallen, Horige oder Unterthanen irgend 
einer Art hatten, fo war ed ihre Sache, diefe ihrer: 
feitö zum Miteragen der Steuer, die fie dem Fürften 
verwilligt hatten, in Anfpruch zu nehmen, und ob dieß 
durch ihren, der Herren, einfeitigen Willen, oder nur 
fraft einer neuen Verwilligung der mittelbaren Unter: 
thanen gefchehen Fonnte, war Sache ded befondern, 
zwifchen beiden Theilen beftehenden rechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffes. Gemöhnlich hatten Bauern und Outsuntertha: 
nen Fein foldyes, befonderes Verwilligungsrecht ; die deut: 
ſchen Reichsſtaͤnde dagegen mußten urfprünglich bie 
Steuern, die fie dem Kaifer verwilligt, aus ihren eige: 
nen Gameraleinfünften bezahlen, bis fie ſpaͤterhin durch 


853 





befondere Faiferliche Verordnungen dad Recht erhielten, 
ihre Untertbanen ebenfalls zum Mittragen der Reichs: 
laſten heranzuziehen, ohne daß die Einholung der Terri⸗ 
torialftände dazu nothwendig gewefen wäre. Demnach 
beruhte alfo die Verpflichtung zum Bezahlen der Steuern 
für diefe leßtern darauf, daß ihre natürlichen Schuß: 
herren die Nothwendigfeit derfelben zum allgemeinen Bes 
fen anerfannt, und diefe nicht nur für fich, fondern auch 
für die Ihrigen, d. h. für diejenigen anerkannt hatten, 
deren Vertreter fie aud) in allen übrigen Lebensbeziehungen 
waren. Jeder Grundherr,, der dem fouveränen Fürften 
alfo eine Steuer verwilligte, vertrat dabei urfpränglich 
nicht etwa eine ideelle Volksgeſammtheit oder den foge- 
nannten Staat, fondern zunaͤchſt fich felbft und außer- 
dem diejenigen, die von ihm abhingen und feiner Gewalt 
unterworfen waren. Diefe waren infofern aber auch ge: 
gen willkuͤrliche Schatzungen des fouveränen Herrn ges 
ſchuͤtzt, als diefer fie nur dann befteuern Fonnte, wenn 
auch ihre Herren die Steuer zahlten, diefe aber. hat: 
ten das Steuerverwilligungsrecht *). Die Gefellfchaften 
(ſtaͤdtiſche Kommunen), Klöfter u. dgl. endlich wurden 
durch diejenigen vertreten, die aud) im gewöhnlichen 
eben an der Spiße ihrer Verwaltung ftanden, 3. B. 
die Städte durd) ihre Bürgermeifter oder Syndici, Stif⸗ 
ter und Klöfter durch ihre Prälaten und Aebte. 


*) Diefes leßtere Verhaͤltniß erlitt jedoch, wie unten näher 
bemerkt werben wird, durch die Eremtiomen des Adele und 
der Präalaten eine wichtige Modification, 

Jarcke, vermifchte Schriften. III. 23 
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Auf diefe Weiſe Rand alfo dem Färften, wenn er 
feine Unterthanen um Verwilligung einer Steuer ange: 
hen wollte, keineswegs mehr die Gefammtheit aller in 
feinem Lande lebenden Individuen gegenüber, fondern 
er hatte zunächft nur mit dem, bei weitem engern Kreife 
derer zu verhandeln, die an der Spige ihrer befondern 
von ihnen abhängigen Lebensverhaͤltniſſe fanden, und 
die man in dieſem, freilich von dem heutigen völlig ver: 
fhiedenen Sinne, jedoch mit bei weitem größern Rechte, 
Mertreter des Volkes nennen kann, — da fie dieß 
durch die Natur der Dinge, nicht durch eine Wahl der 
Individuen waren. Uber eben diefe zur Verwilligung 
der Steuer berechtigten Perfonen waren wiederum kein 
bloßer unorganifcher Haufe von Individuen, fie fonderten 
fi vielmehr ihren eigenthämlichen Verhaͤltniſſen und 
Lebenöbeziehungen nach in befondere Stände , deren Mit: 
glieder eben wegen der Sleichartigkeit ihrer Intereſſen 
und Rechte allmaͤhlich foͤrmliche Corporationen bildeten. 
War dieß einmal gefchehen , fo brauchte der Regent wicht 
mehr mit den einzelnen Mitgliedern, fondern nur noch 
mit den fidabifchen Gorporationen zu verhandeln, und 
dieß konnte ana paflendften durch Deputationen gefchehen, 
die diefe aus ihrer Mitte ſchickten. Dergleichen Abgeord: 
nete vertraten dann nicht eine größere oder kleinere See: 
lenanzahl, etwa von Bewohnern eines Diſtricts, die 
weiter nichts mit einander gemein, fondern ganz be 
fimmte Gorporationen, deren Mitglieder dem Wefen 
nach gleiche Intereffen hatten, Aus dem Standpunfte 
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diefer letztern unterfuchten fie dann, ob die geforderte 
Steuer nothiwendig und erfchwinglich fey, und bewilligten 
diefelbe, falls diefe Borausfesung vorhanden war. Denn 
nur Darauf, nicht auf einen individuellen Eigenſinn, der 
weder berechtigt noch vertretbar ift, konnte es bei Vers 
willigung der Steuer anfommen. Endlich lag es einfach 
in der Natur des Gorporationsverhältniffes, daß nun 
nicht mehr die reine Berechtigung des Individuums in 
der Weife galt, daB Feder nur für fich entfcheiden konnte, 
fondern daß die Mehrheit der Stimmen innerhalb jedes 
befondern Standes entfchied, und die Minorität fich der 
mehreren Zahl fügen mußte. | 

Dabei Fonnte es freilich vorkommen, daß die Stände 
für diefe Berwilligung fich andere Vortheile ausbedingten, _ 
was eben Sache der Verhandlung zwifchen ihnen und den 
Sürften war. Allein nad) dem oben bezeichneten Grunds 
charafter des beiderfeitigen Verhältniffes waren diefe Bes 
dingungen niemals folcye, welche die Bafis der fürftlichen 
Macht bedrohten. Wenn etwa die Stände den Nachweis 
der Verwendung der verwilligten Steuer forderten, oder 
deren Verwaltung fich felbft vorbehielten, fo war dieß 
begreiflicherweife, eben weil nur von einer einzelnen 
Steuer zur Beftreitung eined einzelnen Beduͤrfniſſes die 
Rede war, Fein Anfpruch auf Regulirung eines allgemei- 
nen Budgets, wie ihn etwa die MVolkövertreter in den 
modernen NRepräfentativ: Staaten machen. Die Anma⸗ 
Bung: dem Zürften vorfchreiben zu wollen, welche Aue: 
gaben er aus feinem eigenen Vermögen beftreiten. dürfe, 

25 * 


gerade am meiflen auf den Zujammenhang mit dem for 
tigen Syftem anfommt, innerhalb deſſen es gelten fol, 
fo leuchtet ein, daß ein umd derfelbe Satz hier feinen 
guten Grund und feine vernünftige Bedeutung haben 
Eönne, der Dort zum offenbaren Unfinn und Frevel wird. 
Duo cum faciunt idem, non est idem, ift eine alte, 
ohne Zweifel jedem Billigdenlenden einleuchtende Rechts: 
regel. 

Das fländifche Syſtem der Befleuerung febt, wie 
oben nachgewiefen ift, immer den großen nnabhängigen 
Grundbeſitz uud die fonfligen eigenen Einkünfte des fuͤrſt⸗ 
lihen Hauſes voraus. 


Das Repraͤſentativ⸗Syſtem entzieht demfelben beides, 
und erklärt es für Staatögut. - 


Das fländifche Syſtem ſieht den Haushalt in der 
Monarchie ald Sache des Zürften an; die repräfentati: 
ven Gonftitutionen gehen von dem oberften Grundfage 
aus: er fen Sache eines ideellen Gemeinmwefens, des 
„Staats.“ 


Das ſtaͤndiſche Syſtem ſieht die Staͤnde nicht fuͤr 
berechtigt an, ſich in die Finanzverwaltung des Fuͤrſten, 
infofern fie die eigenen Einkünfte desſelben betrifft, zu 
mifchen,; Verwilligung, Controle, Nachweis der Ber: 
wendung zu dem verabredeten Zwede, beziehen fich bier 
nur auf die von ihnen verwilligten Subfidien und 
Huͤlfsgelder. Das Repräfentativ-Sypftem wirft bei: 
des in ein Staatöbudget zufammen, welches ſowohl in 
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geben berfelben durch freien Willen und Entfchluß nicht 
mehr zu denfen if. Wenn die Jetztlebenden die Vermeh⸗ 
rung der Öffentlichen Laften bedauern, und die financielle 
Parallele zwifchen der Gegenwart und dem dltern Zus 
flande, vor noch nicht einem Jahrhundert, entfchieden 
zum Nachtheile der erftern ausfällt, fo muß dabei auch 
in Anfchlag gebracht werden, daß jedweder für diefen 
Mehrbetrag von Steuern Bedürfniffe befriedigen kann, 
welche unfere Voreltern Faum dem Namen nach Fannten ; 
— bequeme Landftraßen, leichte Communicationsmittel, 
reichlich bezahlte, luxurids ausgeftattete, höhere und nie: 
dere Unterrichtöanftalten, unläugbar vermehrte dffentliche 
Sicherheit durch Polizeieinrichtungen und ftehende be⸗ 
waffnete Macht, dieß Alles find Vortheile, die nur ent: 
behrlich fcheinen koͤnnen, fo lange man fie hat und ge: 
niet, deren Verluft aber den Meiften, die fich über die 
Vermehrung der Steuern beflagen, ſchlechthin unerträg- 
lich feyn würde, obwohl andrerfeits nicht in Abrede ge: 
felit werden mag, daß fie zum bei weitem größten Theile 
nur den fogenannten gebildeten Glaffen zu gute kommen. 
Daß eine einfachere Methode oder Handhabung diefer 
Einrichtungen, Verminderung der Schreiberei und da: 
durch bewirkte Verringerung des Beamtenperfonals, Auf: 
bebung der überflüffigen, zeitraubenden und EFoftfpieligen 
Sentralifation, ohne jene Vortheile aufzugeben, große 
Erfparungen herbeiführen koͤnnte, fol hier nicht geläug: 
net werden; immer aber würde die Nothwendigkeit der 
Befteuerung beftehen bleiben, und nur das heutzutage 
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nothivendige Quantum der Abgaben Fünnte vielleicht, mehr 
allmählich als plößlich, vermindert werden. 

Neben diefen materiellen Urfachen find aber auch an: 
dere, dem Gebiete der Theorie und Gefinnung angehb- 
rende, faft in allen Landern Europa's in Wirkfamfeit 
getreten. | 


vo. 


Die Grundwurzel diefer geiftigen Uebel liegt in dem 
fhon dfter angedenteten, fo überaus gefährlichen und 
verwerflichen Saße: daß der Staat eine Corporation, 
mithin das oben gefchilderte republicanifche Steuerfyftem 
auch auf die Monarchie anwendbar fey. Die Entfle 
hungsgeſchichte diefer, durch alle europäifchen Staats⸗ 
verfaffungen der neuern Zeit durchgehenden, felbft bei 
den beftgefinnten theoretifchen und praftifchen Staats⸗ 
männern fich wiederfindenden Anficht zu fehildern, wäre 
eine der intereffanteften und nüßlichften Yufgaben. Dem 
Zweck dieſer Erdrterungen gemäß möge hier nur bie 
Andeutung genügen, daß diefelbe eins der Uebel ift, 
welche die Welt dem roͤmiſchen Rechte verdankt. Dort 
war die Monarchie aus der Republik entſtanden. Als 
die zuͤgelloſe Demokratie ihre natuͤrlichen Fruͤchte getra⸗ 
gen, und die thatſaͤchliche Gewalt ſich in den Haͤnden 
weniger Kriegsanfuͤhrer concentrirt hatte, von denen zu⸗ 
letzt Einer als factiſcher Einzelherrſcher uͤbrig blieb, 
wurde das Beduͤrfniß gefuͤhlt, der Uſurpation einen legi⸗ 
timen Anſtrich zu leihen. Octavianus Auguſtus verei⸗ 
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nigte daher in feiner Perfon eine Reihe republicanifcher 
Aemter, welche ihm den vollen Genuß abfoluter Herrfchaft 
fiherten, — der Theorie nach blieb jedoch im 
Hintergrunde die Republik ſtehen; und der 
Princeps (Senatus) handelte ſtets als erfter 
Diener und Beamter des Gemeinweſens. Das 
ganze römische Staatswefen der Kaiferzeit bis zu Diocle⸗ 
tian, der den Purpur anlegte, und mit dem Diadem die 
perfifche Hoffitte annahm, war nichts als eine. confequent 
durchgeführte Lüge: abfolutiftifche Herrfchaft eines Mili: 
täranführers in der Praris, Nepublif der Theorie und 
dem Sprachgebrauche nah; Majeſtaͤt des römifchen Vol« 
kes als Grundfaß, Webertragung derfelben auf dad Haupt 
des Caͤſars in der Anwendung. Diefe lügenhafte Dops 
pelheit hat fich mit dem Sprachgebrauche des römifchen 
Rechts auch über unfre chriftlich-germanifchen, nicht durch 
Ufurpation über eine Republik entſtandenen, fondern von 
Haufe aus legitimen monarchiſchen Verfaſſungen ver: 
pflanzt; als eigentlicher Souverän wurde ein Staat, 
eine ideelle Republik ſtatuirt; fichtbarer Stellvertreter, 
unabhaͤngiger Gefchäftsführer desfelben war, derfelben 
Lehre zufolge, der Monarch. An diefe republicanifche, 
der Gefchichte, dem urkundlichen Rechte und der Altern 
befiern Praxis widerfprechende Grundidee fchloffen fich 
dann auch die nahe liegenden praftifchen Folgerungen in 
Beziehung auf das Steuerweien, ald unvermeidlich noth: 
wendige Confequenz. Dahin gehören: das unbedingte 
Befleuerumgsdrecht des „Staats“ zum Bellen des Ges 





meinweſens; unbedingte Pflicht der „Staatsbuͤrger,“ die 
Bedürfniffe desſelben „Staates“ zu decken, mithin der ik 
Grundfag: daß die nothwendigen oder nüßlichen Aush: 
gaben zuerft, die Zeflfeßung der Einnahme „aus 
den Beiträgen der Bürger‘’ nachher zu ermitteln fey. So 
gehörte Hab’ und Gut der Einzelnen dem „Staate,“ und 
um deu herben und defpotifhen Grundfag zu befchbnigen, |: 
blieb dann nichts Anderes übrig, als das fürftliche Hans: 
vermögen ebenfalld in die große Mafle des Staatsguts 
einzumwerfen, was unbedenklich fchien, wenn anders der I 
Fuͤrſt für alle Zeit der einzige Nepräfentant des ‚Staa: 
tes,“ der alleinige Träger der Gewalt veöfelben blieb. 

Ein entfchiedenerer Gegenfaß gegen das alte, in den | 
Eitten, wie in dem Rechte und in den Verträgen gegrün: 
dete, chriftlichegermanifche Syſtem der Befteuerung läßt 
fih nicht denken. — Die nothwendige Folge diefer neuen 
Auffaffung war alfo die gänzliche Zerftdrung der geiftigen 
Grundlage jener alten Verfaffung , d. h. des Vertrauens 
und der Liebe der Stände. Was früher aus gutem Wils 
len von felbft gefhah, ward nun aus Mißtrauen, und 
gleichfam zur Sicherung und Nothwehr gegen die abfolu: 
tiftifche Theorie, die man dicht hinter den Anforderun: 
gen der Sürften zu erblicken glaubte, verweigert, oder mit 
Widerwillen geleiftet. Gegenfeitige Spaunung trat au 
die Stelle der Eintracht, die früheren thatfächlichen, bloß 
vorübergehenden Streitigkeiten der Stände mit einzelnen 
Sürften wurden ein Principienkrieg mit ber fürftlichen 
Macht als folcher, der nur mit Dem Untergange des einen 
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oder andern Theiles enden Fonnte; die Stände, früher 
eine Stüße des Landesherrn, eine nothwendige Handhabe 
. zur Verhandlung mit den Unterthanen, erfchienen num 
als eine läftige Hemmkette der unumfchränften Steuer: 
gewalt des „Staates,“ fie wurden in ihren alten Befug: 
niffen erft befchränft, dann an die Seite gefchoben. Zu- 
legt folgte in vielen Ländern, vermittelt durch die natio⸗ 
nal:dEonomifchen Tendenzen der Zeit, der Verſuch einer 
allgemeinen Atomifirung und Auflöfung alles Corpora⸗ 
tiven im Volke in einzelne Individuen, verbunden mit 
dem Streben zur Verwiſchung des factifchen Unterfchies 
des der Stände, auf dem die Verſchiedenheit ihrer polis 
tifchen Rechte beruhte. Jede zwifchen der fouveränen 
Macht und den unteren Glaffen der Bevölkerung in der 
Mitte ftehende Autorität follte fallen, jede abhängige 
Herrfchaft, jede Abhängigkeit von einem Herrn, der felbft 
Unterthan war, fomit aber auch jede natürliche Vertres 
tung untergehen, jeder „Staat im Staate,‘’ wie ihn das 
ältere ftändifche Weſen nothwendig vorausſetzte, geſprengt 
werden, das iſolirte Individuum der Staatsgewalt allein 
gegenuͤberſtehen. Dieß iſt in großen Zuͤgen die Geſchichte 
des ſtaͤndiſchen Weſens, ſo weit es ſich auf die Steuern 
bezieht, in faſt allen Laͤndern des europaͤiſchen Continents 
ſeit Ludwigs XIV Zeiten, nur daß in einigen wenigen, 
kleinern deutſchen Staaten, wie eine Ruine aus einer 
untergegangenen Welt, die aͤltere Verfaſſung bis auf den 
heutigen Tag beſtehen blieb, in anderen der Zerſtoͤrungs⸗ 

proceß nicht bis zur völligen Durchbildung und Vollen⸗ 





dung gekommen, fondern in feinen mittleren Stadien ftehen 


geblieben war, als die franzöfifch-europäifche Revolution, 
und mit ihr eine andere Strömung der Zeit hereinbrad. 


VIII. 


Das eben geſchilderte, in der Praris abſolutiſtiſche, 
der Theorie nach pfeudosrepublicanifche Steuerſyſtem hat 
zwei Ausgänge, bie freilich über furz oder lang, in einen, 
den zuleßt zu erwähnenden, auslaufen. Der eine Kal 
ift nämlid) der, daß es dem Fürften gelingt, den befans 
ten Grundſatz: letat c'est moi, praktiſch feftzuhalten 


und durchzuführen, fich im Namen diefes abfoluten Staa: 


tes im alleinigen Befiß der uneingefchränften Befugniß 
zur Befteuerung feiner Unterthanen zu behaupten, bie 
Steuer dann nad) den wahren oder vermeintlichen Bes 
duͤrfniſſen auszufchreiben, und fie ohne eine Verwilligung 
der Stände einziehen zu laffen. Dieß geſchah in Frank—⸗ 
reich, ſeitdem im Jahre 1614 die Stände des Reiches zus 
legt beifammen gewefen waren, bis zum Ausbruche ber 
Revolution. 

Der zweite Fall dagegen tritt ein, wenn die Unter⸗ 
thanen, oder diejenigen, weldye fich zu deren Wortfuͤh⸗ 
tern aufgeworfen, den Vorderfaß des eben entwickelten 
Syſtems: „daß der Staat eine Gefellfchaft, die Steuer 
ein Beitrag der Mitglieder zu den Bedärfniffen des Ges 
meinwefens ſey,“ einräumen, — aus diefer Praͤmiſſe 
aber die Folgerung ziehen, daß nun auch, außer dem 
Staatshaushalte, die gefammte uͤbrige Verfaſſung auf 
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diefem republicanifchen Fuß geordner werden müfle. Die 
Gefchichte der Revolution in Frankreich und im übrigen 
Europa, fo wie das gefammte Repräfentativ:Syftem, — 
als inconfequente Mitte zwifchen Monarchie und Republik, 
ift nichts als der praftifche, mehr oder weniger durchge⸗ 
führte Verſuch zur Realifirung diefer Folgerung. Denn 
jene abfolute Befteuerungstheorie, im Namen des,Staats⸗ 
wohls‘ und der Bedärfniffe des ‚„‚Gemeinwefend‘ aus: 
geübt, laßt fich in unfern heutigen, europäifchen Staa: 
ten immer nur bis auf einen gewiffen, mittlern Grad 
durchführen. Die Traditionen der älteren Freiheit find 
nicht untergegangen. Tritt irgend eine Krifid, eine 
Finanznoth, ein dauerndes und erhebliches Mißverhälts 
niß zwifchen Ausgabe und Einnahme ein, glaubt der 
Fuͤrſt und feine Minifter mit der nackten abfoluten Ge: 
walt nicht durchdringen, neue Steuern nicht mehr mit 
Erfolg auöfchreiben zu koͤnnen, ift der Credit erfchöpft, 
fheut man die laute Unzufriedenheit, muß die Regierung 
troß jener Theorie: daß alles Eigenthum der Untertha: 
nen Staatögut fey, den guten Willen derfelben dennoch 
in Anfpruch nehmen, fo wird dieß der Punkt, wo die 
Revolution den Abfolutismus erwartet, und wo Das 
ganze fuftematifche Gebäude der abfoluten Befteuerungss 
lehre rettungslos in fich zufammenbricht. So gefchah es 
in Sranfreich im Sahre 1787, als die Notabeln, und 
nach ihnen die Generalftände zufammen gerufen werden 
mußten. Ein hundert fünf und fiebenzig Jahre lang 
harte ſich die Fönigliche Regierung außerhalb der ftändi: 





(hen Verfaffung geftellt, und das Land ohne Zuziehung 
feiner alten Wortführer und Vertreter befteuert; als ihre 
DVerlegenheit fihtbar ward , ertönte von allen Seiten das 
in der alten Verfaſſung allerdings wohlbegründete Ver: 
langen: „was wir follen bethaten, das wollen wir auch 
berathen.“ Endlich fah ſich die Regierung, noch dazu 
mißleitet durch treulofe und befchränfte Rathgeber, ge: 
nöthigt, mit denfelben Ständen wieder anzufnüpfen, bie 
fie vor beinahe zwei Sahrhunderten ald eine unnüte la 
ftige Feſſel, anfcheinend für immer weit hinter fich ge 
worfen hatte. Jetzt fand fie zwar noch die alten ſtaͤndi⸗ 
fchen Körperfchaften vor, aber in ihnen einen neuen Geil; | 
ed war inzwifchen ein Gefchlecht von Sophiften heran: 
gewachſen, dem ed in der allgemeinen Verwirrung ge 
lang, dasfelbe zu thun, was früher die Fönigliche Gewalt 
verfucht hatte. Die alte ftändifche Verfaſſung ward jeßt 
durch den Andrang derfelben falfchen Staatölehre, aber 
von unten her, geftürzt, und auf der pfeudo sphilofe: 
phifchzrepublicanifchen Baſis, im demofratifhen Einne, 
ein antik⸗neues Staatögebäude gezimmert, in dem das 
alte Königthum Feinen Plat mehr fand. Der Hauptfache 
nad) ift dieß der Typus der meiften Verfaflungen, in 
welchen, fen ed auf dem Wege der Empörung oder des 
angeblich freien Entfchluffes der Herrfcher, ein Repraͤ⸗ 
ſentativ⸗Syſtem in die Stelle des alten ftändifcyen Weſens 
getreten if. Zuerſt Unterdridung der alten Stände, 
dann Befteuerung ohne Herbeiziehung verfelben, im Na: 

men des abfoluten „Staats ,‘’ fpäter wird die Nothwen⸗ 
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digfeit ber Nückkehr zu der alten Bafis empfunden, aber, 
weil diefe factifch oder in der Geftnnung nicht mehr vor: 
handen ift, greift man, geleitet durch die falfchen Doc⸗ 
trinen der Zeit und durch die verderblichen Beifpiele An⸗ 
derer, nach der Repräfentativ: Conftitution, weldye Un: 
kunde oder übler Wille für die Äächte alte Verfaſſung 
nimmt. Diefe Grundzüge der Gefchichte jener Revolus 
tion der Steuerverfaffung wiederholen fi) faft in allen 
Staaten, welchen es befchieden war, diefen Proceß durd): 
jumachen. Nur in einigen deutfchen Ländern, 3. B. in 
Sachfen, erfolgte jene Umwaͤlzung, ohne daß der Regie: 
rung die Unterdruͤckung ihrer alten Stände zur Laft fiele, 
und ohne Daß eine wahre oder auch nur vermeintliche Sit: 
nangverlegenheit den Untergang der alten Verfaflung hätte 
befchönigen helfen. Wo dieß der Fall ift, kann das bes 
trübende Phänomen nur aus der Macht der falfchen Lehre 
und des böfen Beiſpiels erflärt werden. 


IX. 


Das Repraͤſentativ-Syſtem hat allerdings den alt: 
germanifchen Grundfat auf= und angenommen; daß jede 
Steuer von den Unterthanen bewilligt werden müffe, ehe 
die Regierung fie ausfchreiben und erheben Fünne. Die 
Vebereinftimmung beider Syſteme in diefem Satze kann 
durchaus nicht geläugnet werden, wohl aber hat die Re: 
präfentativGonftitution alle Bedingungen und Voraus⸗ 
feßungen desfelben von Grund aus geändert, und da e8 
in Hinficht der praftifchen Wirkſamkeit jedes Princips 





gerade am meiften auf den Zufammenhang mit dem fons 
figen Syſtem anfommt, Innerhalb deſſen es gelten foll, 
fo leuchtet ein, daß ein und derfelbe Saß bier feinen 
guten Grund und feine vernünftige Bedeutung haben 
koͤnne, der dort zum offenbaren Unfinn und Srevel wird. 
Duo cum faciunt idem, non est idem, ift eine alte, 
ohne Zweifel jedem Billigdentenden einleuchtende Rechts: 
regel. 

Das ftändifche Spftem der Beſteuerung feßt, wie 
oben nachgewiefen ift, immer den großen unabhängigen 
Grundbefig und die fonfligen eigenen Einkünfte des fuͤrſt⸗ 
lichen Haufes vorauß. 


Das Repraͤſentativ⸗Syſtem entzieht demfelben beides, 
und erklärt es für Staatögut. _ 


Das ftändifche Syſtem fieht den Haushalt in der 
Monarchie ald Sache des FZürften an; die repräfentati: 
ven Gonftitutionen gehen von dem oberften Grundfaße 
aus: er fey Sache eines ibeellen Gemeinwefens, des 
„Staats.“ 


Das ſtaͤndiſche Syſtem ſieht die Staͤnde nicht fuͤr 
berechtigt an, ſich in die Finanzverwaltung des Fuͤrſten, 
inſofern fie die eigenen Einkünfte desſelben betrifft, zu 
miſchen; Verwilligung, Eontrole, Nachweis der Ber: 
wendung zu dem verabredeten Zwecke, beziehen fich hier 
nur auf die von ihnen verwillisten Subfidien und 
Hülfsgelder. Das Repraͤſentativ⸗Syſtem wirft bei 
des in ein Staatsbudget zufammen, welches ſowohl in 


| 
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feinem Credit als Debet der Genehmigung oder Verwer- 
fung der Volksvertreter anheim gegeben wird. 

Die Verweigerung einer Steuer in einer ftändifchen 
Berfaffung Fonnte alfo nur dad Wegfallen diefer beftimm: 
ten Steuer nach fidy ziehen; die Steuerverweigerung im 
Repräfentativ:Staate bedroht den gefammten financiel: 
len Organismus des Staatd mit einem plöglichen Still: 
ſtande. 

Die Staͤnde gingen der Natur der Sache nach von 
der Anſicht aus, daß es eine Pflicht der Daukbarkeit und 
der Liebe ſey, ihrem Herrn in ſeiner Noth und Ver⸗ 
legenheit zu Huͤlfe zu kommen; die Volksvertreter hal: 
ten ſich fuͤr befugt, dem „erſten Diener desStaats“ 
eine Anweiſung und Regel zu geben, wie viel er zu den 
„gemeinſchaftlichen Beduͤrfniſſen“ verausgaben koͤnne, 
noͤthigenfalls auch, im Falle der Widerſpaͤnſtigkeit, ihm 
alle und jede Geldhuͤlfe zu verſagen, und ihn dadurch zur 
Abdication zu zwingen. — Dort alſo iſt der Fuͤrſt ein 
reicher und unabhaͤngiger Herr, hier ein, durch eine 
„Civilliſte“ beſoldeter Beamter, der Fein Eigenthum bat, 
noch haben darf. 

Die Stände verwilligen ihre Hülfe aus ihren eigenen 
Mitteln, und find jedenfalls natürliche Vertreter beftimm: 
ter Corporationen und Intereſſen *). Die Volksvertreter 


*) Sreilih fand in den meiften Ländern die Anomalie ftatt, 
daß Nitterfchaft und Prälaten manche Steuer, die fie ver: 
wiligten, nicht ſelbſt zahlten, fondern daß diefe ihren 
Hinterfaffen allein zur Laft fiel. AHein abgefehen davon, 
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dagegen find nichts als eine Quote einer Maffe von Indi⸗ 
piduen, mit denen fie in Feinem natürlichen Zuſammen⸗ 
hange ftehen, das bloße Nefultat eines Additions- und 
Divifionserempels, Feine Vertreter von gemeinfchaftlichen 
Intereſſen, fondern von individuellen Meinungen über das 
Wohl des Staats und die Nothwendigkeit feiner Bedärf- 
niffe. Nach jenem Syſteme kann alfo wahrhaft mit dem 
Molke verhandelt werden, hier immer nur mit einer un: 
endlich Tleinen Sraction des großen Chaos von Indivi⸗ 
duen, welche durch den Zufall der Wahl, wie aus einem 
Loostopfe, aus einer eben fo willkürlich beftimmten Mafle 


daß dieß Feines Falls ein nothwendiges Ingrediens ber 
ftändifhen Verfaſſung ift, fo fanden die verwilligenden 
Stände zu den zahlenden Unterthanen in einer fo nahen 
und innigen Beziehung, daß fie felbft das augenfcheinlichfte 
Intereſſe hatten, ihre Unterthanen, in deren Mitte fie eb: 
ten, deren Vaͤter und Schußherren fie waren, nicht durch 
das Uebermaaß der Stemern erdrüden zu laſſen. Man 
kann nicht behaupten, daß dasfelbe patriarchaliſche Verhaͤlt⸗ 
nig im NRepräfentativ: Staate zwiſchen dem Fabrifheren 
ftattfinde, der Deputirter werden kann, und dem Arbeiter, 
der es nicht werden, folglich auch die Steuer, die er zahlen 
fol, nicht felbft verwilligen Eann. Jener hat taufend Mit: 
tel, fih für die Steuer, die auf feinen Antheil fällt, an 
dem von ihm abhangigen Vroletarier, 3. B. durch Herab: 
feßung des Arbeitsiohnes, zu erholen, oder auch für fein 
Votum von der Dankbarkeit der Minifter Vortheile ang: 
zubedingen, die feine Steuerquote bei weitem aufwiegen. 
Die Gleichheit der Pflicht der Stemerzahlung beruht auch 
im Mepräfentativ: Staate bei weitem mehr auf der bloßen 
Mepräfentation, d. b. auf dem Scheine, als auf der ei: 
gentlichen Wirklichkeit. 
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‚von Waͤhlern hervorgehen, die ihrerfeitö, nach einer rein 
willfürlih angenommenen Steuerquote, als eine Eleine 
Minoritaͤt aus der Volksmaſſe abgefondert find, mit der 
fie fchlechehin in feinem nochwendigen Zufammenhange 
ſtehen, und deren Sintereffen fie in Feiner Weife vertre- 
ten. *) 

Das Refultat diefes Syftems ift alfo in financieller 
Hinficht Fein anderes: ald daß der Zürft, des Eigen⸗ 
thums wie der freien Verfügung über. die ihm verwilligten 
Steuern beraubt, aufhört der Herr zu feyn; daß dagegen 
andrerfeitd das Volt, feiner immenfen, nicht vertretenen 
Majoritaͤt nach, der rein willfürlichen Befteuerung einer 
Kleinen Fraction von Individuen unterworfen wird, deren 
Gewalt nur dadurch bedingt ift, daß unter ihnen der 
Zufall der momentanen Mehrheit entfcheidet. Verrin⸗ 
gerung der Laſten iſt, bis jetzt wenigſtens, nirgends das 
Reſultat dieſer Umwaͤlzung geweſen. Vielmehr ſind den⸗ 
ſelben in allen Laͤndern die ſehr betraͤchtlichen Diaͤten der 
Volksvertreter, verbunden mit den Koſten der Nieder⸗ 
ſchreibung und Publication ihrer Reden und Beſchluͤſſe 
(für Schnellfchreiber, Druck der Landtagsblätter u. ſ. w.) 
jugewachfen. 


X. 


Daß diefes Syftem nach der einen Seite hin in die 
reine (pfeudo:philofophifche) Republik umzufchlagen droht, 


*) In Frankreich gibt es bekanntlich unter 533 Millionen 
Menſchen noch nicht 200,000 Wähler, 
Sarde, vermifchte Schriften, 1, 24 


if eine Thatſache, Die von aufrichtigen Liberalen ſelbſt nicht |ı 
in Abrede geftellt zu werden pflegt; die confequentere 
(mie Guſtav Pfizer) bauen darauf fogar fehr beſtimmte 
SHoffaungen. Auf der andern dreht demfelben über kur I; 
oder lang ein Kampf der wahren Majoritaͤt, d. h. der nicht 
vertretenen, unteren Claſſen gegen die neuen, wählbare 
und wählenden Privilegirten, d. b. gegen die fogenanı: 
ten gebildeten Stände. 

Das Schickſal der lebten, wie dad von Kur 
überhaupt , fcheint vorzügli und ausſchließlich von 
der Erhaltung der fürftlien Macht abzuhangen. |; 
Die Hauptaufgabe iſt demnach, dem Deſpotisſsmus ber 
Repräfentativ:Eonflitutionen gegenuͤber, die Freiheit der 
Zurften zu retten; diefes aber ift ein Kampf, der vor: 
nehmlich auf dem Gebiete des Steuerweſens entfchieden 
werden muß. 

Die Trage, deren Beantwortung bier mehr ange: 
Deuter ald ausgeführt werden fol, betrifft zunaͤchſt dad 
Syſtem und die Grundfäge, auf welche die Vertheidi⸗ 
ger der Monarchie ſich zu fielen haben. 

Die Iheorie von dem unbefchränften Befteuerunge: 
rechte der Zürften, ausgeübt im Namen bed „‚dffent: 
lichen Wohls,“ oder der „Staatszwecke,“ ift nicht bloß 
dem ältern Reichszuſtande gegenüber felbft ein Unrecht, 
fondern auch infofern geradezu revolutiondr, als es dem 
Nepräfentativfpftem über kurz oder lang die Wege bes 
reitet. Die Verfechter des letztern nehmen jene Lehre 
dankbar auf und an, nur behaupten fie, daß gewählte 
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Vertreter weit beffer im Stande feyen, das ‚Gemein: 
wohl’ der „Corporation des Staates“ zu berathen, 
als der Fuͤrſt und feine Diener. Mer ſich auf die 
fchiefe Ebene der falſchen Grundfäße ftellt, muß, wie 
fehr er fich auch firäube und anzuklammern verfuchen 
möge, in gegebener Frift rettungslos unten anlangen. 

Auf der andern Seite ift, wie oben dargethan wurde, 
die unbedingte Ruͤckkehr zum alten Syſteme factiſch 
und moraliſch unmöglih. Das Verlangen nach unbe: 
dingter Freiheit der Steuerverwilligung würde fogar, 
unter fo gänzlich veränderten Umftänden, unfehlbar zum 
alleinigen Nugen der Revolution ausfchlagen. 

So bietet fich alfo die Löfung der Schwierigkeit von 
ſelbſt, den Bedarf des Staates in feinem jeßigen Stande 
und Weſen zu ermitteln, danach die nothwendigen 
Steuern zu berechnen, diefen Etat zur norhiwendigen 
Bafis zu nehmen, mithin die Pflicht der Unterthanen, 
wie dad Necht der Regierung wieder auf ein beftimmtes 
Maaß zurückzuführen, das darüber Hinausgehende aber 
der freien VBerwilligung derfelben zu überlafien. In der 
Sprache des conftitutionelen Syſtems ausgedrüdt, heißt 
dieß alfo nichts Anderes, als: ein feſtes Budget, deflen 
activer Gefammtbetrag ohne Einwilligung des Fürften 
nicht verringert, ohne Einwilligung der Stände nicht 
erhöht werben kann. 


XI. 


So lautet der oberſte Grundſatz, in welchem, nach 
2. * 





unferer innigften Weberzeugung , allein und ausfchließlid 
der Weg bezeichnet ift, der zwifchen den beiden Abgründen, 
des Abjolutismus und der Revolution bindurchführt. 

Der zunäch(t liegende Vortheil dieſes Syſtems lieg | 
einfady in der Sicherung der Unterthanen gegen willfür | 
liche Befteuerung. Die oberfte Regierung des Lande 
würde wieder auf ein Beſtimmtes angewiefen, mit dem 
fie ausfommen müßte, und aus welchem fie, wenn die 
Umftände es erlauben, Erfparungen für Nothfaͤlle und 
ungünftige Zeitverhältniffe machen koͤnnte. 

Zugleich wäre aber auch jener bedrohlicdye Nachtheil 
des Repräfentativfnftems auf dieſem Wege befeitigr, daf 
in beftimmten $riften und wiederkehrenden Perioden der 
gefammre Staatehaushalr in Frage geftellt, und dad 
Budget, weldyes zum großen Theil auf feften Ausgaben 
beruht, die einfeitig nicht geändert werden koͤnnen, von 
der unbedingten Willkür der Etände abhängig gemacht 
wirde. Wie alfo die Unterthanen ihrerfeits wieder zur 
Negierung in ein feftes rechtliches Verhaͤltniß Eämen, 
folglidy an relativer Freiheit gewaͤnnen, fo würde auch 
andrerfeirs die Regierung von der Willfiir der Stände 
frei, und gewänne wieder ihre alte Unabhängigkeit inner: 
halb ihrer rechtlichen Gränzen. ie brauchte demnach 
die Etände nur dann zu verfammeln, oder ihren guten 
Millen in Unfpruch zu nehmen, wenn fieihrer Einwilligung 
zu neuen’ Gejeßen oder neuen Steuern bedürfte. Da: 
mit fiele auch), der Natur der Sache nad), die Bewilligung 
des Ausgabe» Etate von Seiten der Stände weg, ba es 
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Sache der, auf eine beftimmte Einnahme angewieſenen 
Regierung ift, wie fie die zum Wohle des Landes 
notbiwendigen und nüßlichen Ausgaben aus biefer be: 
fireiten will. Anträge auf Verminderung der gemeinen 
Laften, wenn fpäterhin die Beddrfniffe fich verringern, 
blieben dabei den Ständen eben fo wohl unbenommen, 
wie aud) einzelne Zweige der Verwaltung oder die Sorge 
für die Deckung gewiſſer Bebärfniffe des Landes, ohne 
Schmälerung der Rechte und der Macht des Fürften, 
ihnen gänzlich überlaffen werden fönnten. Machten fie 
bei folcyer Gelegenheit Erfparungen, fo würde dieß uns 
mittelbar dem Lande zu qute fommen, ohne daß bazu 
felbft eine Einwilligung der Regierung nöthig wäre. 
Sollte endlich gar diefe Feftftellung und Regelung der. 
Ausgaben nad der feitftehenden Einnahme zur Ber: 
minderung der läjtigen, überfläffigen und Eoftfpieligen 
Vielregiererei führen, fo wäre diefe gelegentliche Folge 
eine der größten Wohlthaten jener Einrichtung, welche 
allein ſchon diefelbe als hoͤchſt wuͤnſchenswerth empfehlen 
muͤßte. | 

Waͤre endli der Berrag der vom Lande aufzubrin- 
genden Summen feltgefet, fo ftände dann aud) der Re⸗ 
partition derfelben durch die Stände Fein Hinderniß ent: 
gegen. Sie Fünnten diefe rein nach ihren Intereſſen und 
ihrem Gutfinden orönen; die Regierung aber koͤnnte zu 
jenem alterprobten Grundfage unferer Altvordern zuruͤck⸗ 
tehren: leben und leben laflen! Sie brauchte nicht mehr 
„den höchfimöglichen Ertrag der Steuer’ im Auge zu. 
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haben, und müßte es freubig und dankbar anerkennen, 
wenn bie Stände Mittel und Wege fänden,, die vertrags: 
mäßig feſtgeſetzten Summen auf die am wenigſten belaͤſti⸗ 
gende und flörende Weife herbeizufdyaffen. Gewohnheit 
und Uebung thäten dad Uebrige, und es wäre auf dieſem 
Wege der fländifchen, für Fuͤrſt und Volk gleich heil: 
famen Wirkſamkeit der wohlthätigfie und freiefte Spiel: 
raum erbffnet, da ohne Zweifel diejenigen, die eine Laſt 
tragen umd eine Eteuer bezahlen follen, am beften wiſſen 
werben, wie fie dieß auf die, für fie am wenigften druͤckende 
Weiſe bewerkftelligen Ednnen. Daum wäre es auch das 
eigene evidente Intereſſe der Unterthanen, in den fländis 
fhen Berfammlungen nicht mehr bloß politifche Meinun⸗ 
gen, oder atomiftifche Haufen von Judividnen, fondern 
wie früher , concrete Intereſſen und Rechte der verſchiede⸗ 
nen Stände vertreten zu fehen. 


xu. 


Allein die Hinderniffe der Einführung diefes Syſtems 
find doppelter Art. 

Diejenigen Regierungen, welche ſich heute uoch in 
dem mehr fcheinbaren ald wirklichen Beſitz des unbe: 
dingten Nechtes der Befteuerung befinden, koͤnnen der 
Beforgniß Raum geben, auf dem eben bezeichneten Wege 
einen wichtigen Theil der Macht einzubüßen. „Reichte 
auch für gewöhnliche Zeiten und Verhaͤltniſſe der obem be 
zeichnete Vorfhlag aus,” — fo koͤnnte man und von 
diefer Seite ber einwenden, — „wer fleht uns dafuͤr, 
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daß nicht in einem der Länder, in welchem die Revolus 
tion fchon eine breite Bafis gewonnen hat, heute oder 
morgen, ein neues, abfolutiftifch-republicanifch-bonaparti: 
ſches Regiment erwächst,, weldyes wiederum im Namen 
des „‚abfoluten Staats““ und der Bedürfniffe desſelben 
feinen Unterthanen das lekte Mark auspreßt, um fich 
wie ein verheerender Lavaftrom aufs neue über Europa 
zu ergießen? Und würden einem folchen Anfall gegen: 
über nicht alle andern Staaten auch ihrerfeitö gezwungen 
ſeyn, die äußerften Kräfte und die legten Anftrengungen 
ihrer Unterthanen, ohne alle Rüdficht auf ein gegebenes 
vertragsmäßiged Maaß und Herfommen aufzubieten ? 
Eoldyem Gebote der Nothwendigkeit träte dann die hier 
in Borfchlag gebrachte Vereinbarung als unäberfteigliches 
Hinderniß entgegen. Es iſt vielleicht eine harte, aber 
unvermeidliche Nothwendigkeit, die Regierungen, welche 
noch im Befiße jenes Majeftätsrechtes der unbefchränften 
Befteuerung find, muͤſſen fich die Ausuͤbung desfelben um 
jener Fälle willen vorbehalten, deren Nichteinrreten Fein 
Sterblicher verbuͤrgen kann. Sie dürfen diefe Theorie 
nicht aufgeben, wenn fie gleich die Anwendung ber: 
felben im Leben fo fehr zu mildern berufen find, als 
irgend die Umftände es geftatten.”‘ 

Wir wollen dem eigenen Nachdenken unjerer Lefer nicht 
vorgreifen, und biefen die nahe liegende Entgegnung auf 
die eben angeführten Argumente überlaffen. Dagegen ift 
eö lehrreich, hiermit den Widerfpruch zu vergleichen, den 
unfer obiger Vorfchlag in den Ländern finden dürfte, wo 
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bereitö auf dem früher gefchilderten Wege die Repräfens 
tativconflitution in die Stelle des abfoluten Beſteuerungs⸗ 
rechtes getreten if. „Die fürftlide Gewalt,‘ — wer: 
den felbft jene gemäßigtern Vertheidiger des neuern 
Staatöthums fagen, deren Wuͤnſche, Hoffnungen und 
Abfichten noch nicht auf die Republik gerichter find, — 
„bat ihr fruͤheres, begraͤnztes, bedingtes Recht im 
Laufe der Zeit zu einem unbedingten,, fchrantenlofen zu 
machen gewußt. Dieß ift, wenn auch in der Auwendung 
gemildert, vollendete Knechtſchaft, und wo eöden Ständen, 
gleichviel, ob fie in alter oder neuer Form auftreten, ge 
Iungen ift, fi) wieder in den Beſitz ihres uralten Rechtes 
der GSteuerbewilligung zu fegen, ba gebieten Ehre, 
Selbfterhaltung und Klugheit in gleihem Maaße, fi 
jenes unfchäßbare Vorrecht unter feinem Vorwande ent: 
ziehen oder ſchmaͤlern zu laffen, und der Rüdkehr des 
abfoluten Regiments , oder der unumfchränften Steuer: 
gewalt mit Bebarrlichkeit und Conſequenz entgegen zu 
treten. Allerdings ift hierbei vielleicht im Princip die 
Macht der Zürften bedroht, aber in der Anwendung follen 
ja aus jenem auch nicht alle Folgerungen gezogen werden, 
und fchlimmften Falls beftehlt die alte Regel der Lebens: 
weisheit, aus zwei Uebeln das Heinfte zu wählen. Beſſer 
alfo immer noch das Budget der repräfentativen Con: 
ftitution mit allen fich hier anfchließenden SFnconvenienzen, 
als das abfolute Necht der Befteuerung ohne alle Be: 
willigung der Befteuerten, zu welchem jener Worfchlag 
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eines feitftehenden Budgets leicht wieder den Uebergang 
bilden könnte.” 

So würden alfo beide Theile ſich die Hand reichen, 
um die Verwirklichung des obigen Vorfchlages von vorn 
herein unmöglich zu machen. — Diefe Schwierigkeit feiner 
Realifation erkennt daher auch Niemand mehr an als wir 
felbft, — aber fie liegt nicht in dem Vorfchlage,, fondern 
in dem Willen, den Neigungen, den DBorurtheilen und 
böfen Gewohnheiten der Menfchen. Diefen Vernunft zu 
predigen hat freilich felten gefruchtet, und deßhalb werden 
die Dinge diefer Welt ihren alten Kreislauf ruhig fort⸗ 
geben. Das Verſchmaͤhen des Maaßes und der Regel 
auf der einen Seite wird die Maaß: und Nechrlofigkeit . 
auf der andern, dieſe aber wieder ihr eigenes Gericht 
hervorrufen, und fo fort in ewwiger Wechfelwirfung. Denn 
die Zeit iſt das durch die Weltgeſchichte fortlaufeude, 
offene Gericht Gottes, in welchem Feder ein volles und 
gerütteltes Maaß der Vergeltung feiner eigenen Thaten 
empfängt. Darum ift auch die Revolution die Zuchtruthe 
des Abſolutismus, und die eiferne Gewaltherrfchaft das 
legte Zucht: und Bändigungsmittel des revolutionären 
Geiftes. 


ix. 
Die Freiheit in der Adminiſtration. 
(11 Auguft 1852.) 


&s gibt für die Regierungen in unferer Zeit drei Wege 
gegen die Revolution zu flreiten. Dad Neprimiren des 
gegenwärtigen Uebels durch geeignete, kraͤftige und ents 
fchiedene, negative Maaßregeln aller Art, wie die Uubill 
der Zeit fie nothwendig macht; dann die Verbreitung und 
Aufrechthaltung richtiger und wahrer Doctrinen, vers 
bunden mit der Sorge, fie vornehmlich in das Gemuͤth 
der Jugend zu pflanzen; endlich die Anlegung von 
dauernden Schußmwehren gegen die Gewalt der Zerftbrung, 
die Erfchaffung oder Wiederbelebung folcher Inſtitutionen, 
welche dad Recht und die Wohlfahrt der Voͤlker weithin: 
aus für tie Zukunft fihern. — Keines diefer Mittel 
darf verfäumt werden, und nur in der vereinigten Bes 
nußung derfelben liegt- das Heil filr unfere Zeit. 

Der leiste diefer Wege ift jedenfalls am fchwierigften 
zu wandeln. Snftitutionen für Jahrhunderte zu fchaffen 
ift allerdings nur die Sache von Sahrhunderten; wenn 
aber der Sturm der Zeit das Gebäude der volfschümlichen, 
aus ber Gefchichte hervorgewachfenen-Berfaffung zerftdrt 
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bat, dann liegt denen, die das Geſchick der Volker zu 
beftimmen und zu ordnen haben, die Eutfcheidung über 
die wichtige Frage ob: ob und was von dem zerflörten 
Haufe noch zu retten, ob nicht der Zerfidrungsproceß zu 
hemmen, ob nicht die Ruine zu einem neuen wirthlichen 
Gebäude auszubauen fey? — Denn irgend einen Weg 
wandelt die Gefeßgebung, infofern fie nicht eine völlig 
gedanfenlofe, von momentgnen Impulſen regierte ift, 
immer; irgend ein Ziel, ein heilfames oder verderbliches, 
fuchen die Anordnungen der Negierungen immer zu ers 
reichen, und wir haben fchon früher nachgeriefen, daß 
die Phrafe: „man müfle alle Einrichtungen und Nor: 
men des Rechts auf dem Hiftorifchen Wege, ohne menſch⸗ 
lies Dazuthun, entfiehen laſſen,“ oft auch als ein 
Vehikel zur Hemmung aller heilfamen, der Revolution 
entgegenwirfenden Thaͤtigkelt der Gefeßgebung miß⸗ 
braucht wird. 

Das Ziel, welches die Regierungen in unferer Zeit im 
Kampfe gegen die Revolution bei der Ordnung der ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniffe und Verleihung von Sinftitutionen 
mit dem meiften Vortheil verfolgen würten, kann nicht 
fürzer uud wahrer bezeichnet werden, als durd) den Satz, 
den wir fchon oft ausgefprochen haben; die Revolu— 
tion kann nur durch) die Freiheit überwunden 
werden. Die Revolution ift der Delpotiömus unter 
dem Schein, dem Namen und ben vorgeblichen Formen 
der Sreiheit. Durch diefe betrügt fie die Völker und 
erwirbt ſich das, mas fie als die furchtbarfte und zerftd- 


xx. 
Pie Steiheit in der Adminiftration. 
(11 Auguft 1852.) 


&s gibt für die Regierungen in unferer Zeit drei Wege 
gegen die Revolution zu ftreiten. Dad Reprimiren des 
gegenwärtigen Uebels durch geeignete, Eräftige und ents 
fchiedene, negative Maaßregeln aller Art, wie die Uubill 
der Zeit fie nothwendig macht; dann die Verbreitung und 
Aufrechthaltung richtiger und wahrer Doctrinen, vers 
bunden mit der Sorge, fie vornehmlich in das Gemuͤth 
der Jugend zu pflanzen; endlich die Anlegung von 
dauernden Schubwehren gegen die Gewalt der Zerftdrung, 
die Srfchaffung oder Wiederbelebung folcher Inſtitutionen, 
welche dad Recht und die Wohlfahrt der Volker weithin: 
aus für tie Zukunft fihern. — Keines dieſer Mittel 
darf verfäumt werden, und nur in der vereinigten Bes 
nußung berfelben liegt. das Heil für unfere Zeit. 

Der lebte diefer Wege ift jedenfalls am fchwierigften 
zu wandeln. Snftitutionen für Jahrhunderte zu fchaffen 
ift allerdings nur die Sache von Jahrhunderten; wenn 
aber der Sturm der Zeit dad Gebäude der volksthuͤmlichen, 
aus ber Gefchichte hervorgewachfenen -Verfaffung zerftört 
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Umwälzung ift noch nicht die Genefung felbft, und ohne 
diefe wird eö der Revolution immer wieder aufs neue ge: 
lingen, die europaifhe Menfchheit in ihren Strudel zu 
ſtuͤrzen. Wuͤrde dagegen eine Macht aufftehen, die die 
obrigfeitliche Autorität und Gewalt fichern, zugleich 
aber den Völkern das geben Fünnte, was die Revolution 
verfpricht, aber ihrer Natur nach nimmer zu gewähren 
im Stande ift, reelle Freiheit und materielle Wohlfahrt, 
— fo würde fie, gerade in dieſem Momente, nach einer 
verfehlten und durch ihr Gelingen mißlungenen, jedenfalls 
in tiefe Verachtung gerathenen Revolution, auch die 
Meinung für fih gewinnen, und mit diefer im Bunde 
das Ungeheuer, welches feit vierzig Jahren unfern Welt: 
theil verwäfter, für immer unſchaͤdlich machen koͤnnen. 
In der That ift diefe eben bezeichnete Aufgabe von 
nicht geringem Umfange. Die Revolution hat in den 
meiften Ländern Europa's alle Elemente und Voraus⸗ 
fegungen der Freiheit zu fehr durch einander geworfen und 
zerſtoͤrt, als daß es leicht wäre, fie zu ordnen und wies 
der herzuſtellen. — Wir wollen nur einen einzelnen Theil 
berausheben: die Freiheit in der Verwaltung; 
denn auf diefem Gebiete äußert fich diefelbe eben fo wohl 


bat; nicht die Kammern, die von dem Minifterium bedeu- 
tungslos gemacht worden, und durch fkandaldie Debatten 
ermuͤdet find; nicht der König, der vielleicht reicher, aber 
nicht glädlicher it, als der Herzog von Orleans; endlich 
auch nicht Frankreich, das im Innern durch die Factionen 
zerriffen und von außen beleidigt oder hintergangen iſt.“ 





und praftifch meiftentheils noch wirffamer, als in der 
Gefesgebung. 

In älterer Zeit, d. 5. unter der ungeftdrten Herrfchaft 
der Grundſaͤtze und Lehren des chriſtlich⸗germaniſchen 
Staatsrechts, — hatte die Regierung und Verwaltung 
bed Regenten, oder das, was wir heutzutage voll: 
ziehende Gewalt nennen, feine eben fo beſtimmt ge: 
zogene Gränze, als die Gewalt deöfelben, Gefere zu 
geben. — Zunädft verwaltete der Fuͤrſt bloß feine eige: 
nen Angelegenheiten, alfo insbefondere den Grundbeftk, 
der den feften Kern und Stüßpunft feiner Macht bildete; 
als freier Inhaber und Herr diefes feines Beſitzes Eonnte 
er Krieg und Frieden fchließen, fich ein Heer halten und 
es befehligen, mit den auswärtigen Mächten verhandeln, 
feine Beamten und Diener zur Ausübung feiner Rechte 
ernennen. — Seinen Unterthanen gegenüber war er für 
ihre Leiftungen und Abgaben, ihren Gehorfam und ihre 
Treue verpflichtet: recht zu handeln, d. h. ihr 
Recht zu achten und heilig zu halten, ihnen Recht zu 
fhaffen, und fie, inſoweit fie es nöthig hatten umd 
feldft wünfchten, zu ſchuͤtzen. — Diefe Aufgabe war 
mit menfchlichen Kräften und redlichem Willen zu erreichen. 
Dagegen war die Anforderung des neuern Staatörechts: 
die Menfchen von Staatöwegen glüdlih zu machen 
und deßhalb ohne Ausnahme Alles in den Kreis der 
Megierung und ihrer Bepormundung und Verwaltung zu 
zieben, dem chriftlich = germanifchen Staatsrechte ents 
fHieden fremd. Verwaltete der Regent fein Intereſſe, 





fo verwaltete dagegen jede andere phufifche oder moralifche 
Perfon das Ihrige; man Tann fagen, jedes Intereſſe 
verwaltete fich durch Vermittlung und Mitwirkung der 
dabei Berheiligten felbft, und der Regent nahm nur in> 
fofern Kenntniß davon, als feine richterliche Gewalt bei 
entftehenden Streitigkeiten in Anfpruch genommen wurde, 
oder Perfonen, die wirklich nicht im Stande waren, für 
ſich felbft zu forgen, und bei denen ein wahres Beduͤrfniß 
des Schutzes obwaltete, einen folchen für ſich nach Her⸗ 
fommen und Gewohnheit von ihrer Obrigkeit begehrten. 
— Die Folge davon war: freie Bewegung jeder Indivi⸗ 
dualität in ihrem Kreife , freie felbftftändige Negung des 
Lebens in jeder Sphäre desſelben. 

Die entgegengefeßte Lehre, daß der „Staat“ einen 
gewiffen Zuftand allgemeiner Glückfeligkeit herbeizuführen 
berufen und dieſen „Staatszweck“ auf Koften des Rechte 
zu verfolgen habe, mußte zu den mannichfachften Uebel: 
ftänden führen. — Die zunächft liegende Wirkung diefer 
Lehre war, wie oben bemerkt, die für die menfchliche 
Obrigkeit herbeigeführte Norchwendigkeit, Alles wirklich 
lenken, verwalten, bewirtbfchaften zu müffen, denn nur 
unter diefer Vorausſetzung Fonnte fie hoffen, die ihr ges 
ftellte Aufgabe der allgemeinen Begluͤckung erreichen zu 
koͤnnen, nur unter diefer Vorausfeßung Eonnte fie fich für 
die leßtere verantwortlich erfennen. — Mit diefer North: 
wendigkeit war das Cindrängen der Staatögewalt in jeden 
Lebensfreis, das Viel: und Alledregieren und da: 
mit wieder dad Erſticken deö freien, felbftftändigen Lebens 


384 





in jeder Sphäre, insbefondere die Vernichtung jeder freien 
Selbftvermaltung von felbft gegeben. Alles follte 
und mußte von dem großen Alles verzebrenden Staats⸗ 
förper, — den ein Meifter der liberal: abfoluriftifchen 
Staatölehre felbft fehr paſſend Leviathan nannte, — 
ausgehen und in diefen zuruͤckkehren. — Darum kein 
felbftftändiges, freies Leben, Feine Selbftregierung und 
Verwaltung der Kirche mehr, fondern Vernichtung ihrer 
Freiheit, entweder direct durch Ausübung der Kirchen: 
gewalt von Seite der weltlichen Macht, oder indirect 
und verftecterweife durch angebliches Aufficht&= oder 
Schußrecht oder Steuerung von f. g. Mißbraͤuchen; darım 
feine Freiheit der Corporationen mehr, fondern ftrenge 
Bevormundung in ihren Innern Angelegenheiten, 3er: 
flörung ihrer Autonomie, Controle der Verwaltung ihres 
Vermdgend von Staatöwegen, verbunden mit taufend 
Hemmungen und Beichränfungen im Genuffe und Be 
fiße desfelben; — darum endlich der Verfuch: den Ein: 
zelnen in der Verwaltung feines Samilien- und Haus⸗ 
wefens durch Gefege zu regeln und durch Behörden zu 
controliren, feinen Haushalt durch nationaloͤkonomiſche 
Geſetze zu lenken, in feine Kinderzucht einzugreifen, feine 
Gewalt über Gefinde und Dienftleure in jeder Weife zu 
hemmen. 

Wie fehr bei diefem Streben der Staatögewalt die 
Heiligkeit des Rechts und die mit ihr in gewiffem Sinne 
identifche Privatfreiheir leiden mußte, leuchtet von ſelbſt 
ein. — Aber felbft durch gänzliche Vernichtung derfelben 





väre der erftrebte Zweck nicht erreicht, die Begluͤckung 
Aller nicht erfauft worden. — Ueberhaupt liegt ed außer 
er Macht der menfchlühen Obrigkeit, Menfhen zu 
vegläden; fie kann höchftens durch das Recht, welches 
ie bandhabt, durch den Schuß, den fie gewährt, der 
privatfreiheit des Individuums einen Spielraum vers 
chaffen, innerhalb deffen diefes für feine materielle Wohl: 
ahrt forgt; das Gluͤck, infofern davon überhaupt auf 
Srden die Rede feyn kann, kommt lediglich von oben 
md ift ein Segen Gottes. — Durch Regierungsmaaß⸗ 
egeln aber Alle gluͤcklich zu machen, ift vollends eine der - 
Ibfurdeften Vorftellungen, die gedacht werden können, — 
a die menfchlichen Verhältniffe in der Wirklichkeit fo 
igenthuͤmlich befchaffen find, daß eine Maaßregel, die 
em Unfchein nach das irdifche Gluͤck des Einen befördert, 
a8 des Andern hemmt, untergräbt und zerſtoͤrt. — 
Smdlich verftehen auch diejenigen, welche felbft ein ge⸗ 
viſſes Intereſſe theilen, fi auf das, was daß letztere 
jefdrdert, weit beffer ald alle Staatsbeamten, die ihren 
Bortheil durch Bevormundung herbeiführen follen, *) und 
verlangen meiftentheild nur die Erlaubniß, fich frei be: 
vegen und ihre Kräfte gebrauchen zu dürfen. 

Außer der Zerftörung der Privatfreiheit nnd der Un: 
möglichkeit der Erreichung des vorgeſteckten Zweckes führt 


*) Die Kaufleute antworteten dem Minifter Eolbert auf 
feine Frage: was er für fie thun könne? „Laissez - nous 
faire, Monseigneur ’!“‘ 


Jarcke, vermifchte Schriften, II. 25 





aber die Zendenz, Alles zu regieren und zu verwalten, 
offenbar zur Verminderung der fürftlihen Macht. 
— Sie fcheint diefelbe freilich, weil fie die Autorität der 
Regierung in Alles mengt, ins Unendliche zu erweitern; 
aber gerade in diefer Unendlichkeit der Macht des „Staa⸗ 
tes“ liegt die drohende Gefahr fir das alte, concrete, 
gute Recht der Landesherrfchaft. Mengt fie fich in Alles, 
fo mengt fi) nun auch Jeder in das, was früher bie 
eigene Angelegenheit der Landesherrfchaft, und lediglich 
ihr SSnterefie war, von dem fie Niemanden Nechenfchaft 
„zu geben hatte; follen Alle auf Koften Aller beglädt 
werden, wie kann fi) dann der Regent davon auss 
fließen, fein Recht, feine Macht und feine Freißeit in 
den Brei des allgemeinen Wohles einzuwerfen,, und dann 
feinen Autheil au dem allgemeinen Glüde wieder heraus⸗ 
zuſchoͤpfen? — Diefe Theorie hat den Kürftenhäufern ſchen 
in vielen Ländern die fidhere Bafis ihrer Macht, ihren 
Grundbeſitz, gefofter, man ift jeßt daran, ihnen bie 
zweite Hälfte derfelben, ihre obrigfeitliche, richtende, 
ftrafende, fchüßende Gewalt zu nehmen, oder fie, was 
dasſelbe ift, bei Ausubung derfelben, ‚zum Wohle 
Aller‘ gewiffen republicanifchen Corporationen zu unters 
werfen, von denen man behauptet, daß fie das Wolf re: 
präfentiren und deßhalb das „Wohl Aller‘ vorzugsweiſe 
follen beurtheilen können. 
Endlih iſt es nicht der geringfte Nachtheil des 
Strebens: jedes Intereſſe von Staatöwegen verwalten zu 
wollen, daß diefer Zweck nur durch eine überaus com« 





wäre der erftrebte Zweck nicht erreicht, die Begluͤckung 
Aller nicht erfauft worden. — Ueberhaupt liegt ed außer 
der Macht der menfchlühen Obrigkeit, Menſchen zu 
beglüden; fie kann höchftens durch das Recht, welches 
fie handhabt, durd den Schuß, den fie gewährt, der 
Privatfreiheit des Individuums einen Spielraum vers 
ſchaffen, innerhalb deffen diefes für feine materielle Wohl: 
fahrt forgt; das Gluͤck, infofern davon überhaupt auf 
Erden die Rede feyn kann, kommt lediglich von oben 
und ift ein Segen Gotteds. — Durch Regierungsmaaß: 
regeln aber Alle gläclich zu machen, ift vollends eine der . 
abfurdeften Vorftelungen, die gedacht werden können, — 
da die menfchlichen Verhältniffe in der Wirklichkeit fo 
eigenthämlich befchaffen find, daß eine Maaßregel, die 
dem Unfchein nach das irdifche Gluͤck des Einen befördert, 
das des Andern hemmt, untergräbt und zerftört. — 
Endlich verftehen auch diejenigen, welche felbft ein ges 
wiſſes Intereſſe theilen, fi auf das, was das letztere 
befördert, weit beffer ald alle Staatsbeamten, die ihren 
Vortheil durch Bevormundung herbeiführen follen, *) und 
verlangen meiftentheild nur die Erlaubniß, fich frei be: 
wegen und ihre Kräfte gebrauchen zu dürfen. 

Außer der Zerftörung der Privarfreiheit nnd der Un⸗ 
möglichkeit der Erreichung des vorgefted’ten Zweckes führt 


*) Die Kaufleute antworteten dem Minifter Eolbert auf 
feine Srage: was er für fie thun koͤnne? „Laissez - nous 
faire, Monseigneur !“* 


Jarcke, vermifchte Schriften, III. 25 


x. 
Die Freiheit in der Adminiftration. 
(11 Auguft 1852.) 


Es gibt fuͤr die Regierungen in unſerer Zeit drei Wege 
gegen die Revolution zu ſtreiten. Das Reprimiren des 
gegenwaͤrtigen Uebels durch geeignete, kraͤftige und ent⸗ 
ſchiedene, negative Maaßregeln aller Art, wie die Uubill 
der Zeit fie nochwendig macht; danı die Verbreitung und 
Aufrechthaltung richtiger umd wahrer Doctrinen, vers 
bunden mit der Sorge, fie vornehmlich in das Gemuͤth 
der Jugend zu pflanzen; endlich die Anlegung von 
dauernden Schußwehren gegen die Gewalt der Zerftdrung, 
die Erfchaffung oder Wiederbelebung folcher Inſtitutionen, 
welche dad Necht und die Wohlfahrt der Volker weithin: 
aus für die Zukunft ſichern. — Keines diefer Mittel 
darf verfäumt werden, und nur in der vereinigten Bes 
nußung derfelben liegt das Heil für unfere Zeit. 

Der lette diefer Wege iſt jedenfalls am fchwierigften 
zu wandeln. Suftitutionen für Jahrhunderte zu fchaffen 
ift allerdings nur die Sache von Jahrhunderten; wenn 
aber der Sturm der Zeit dad Gebäude der volksthuͤmlichen, 
aus ber Gefchichte hervorgewachfenen -Verfaffung zerftdrt 
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hat, dann liegt denen, die das Geſchick der Volker zu 
beftimmen und zu ordnen haben, die Eutfcheidung über 
die wichtige Frage ob: ob und was von dem zerflörten 
Hauje nod) zu retten, ob nicht der Zerfldrungsproceß zu 
hemmen, ob nicht die Ruine zu einem neuen wirthlichen 
Gebäude auszubauen fey? — Denn irgend einen Weg 
wandelt die Gefeßgebung, infofern fie nicht eine völlig 
gedankfenlofe, von momentgnen Impulſen regierte ift, 
immer; irgend ein 3iel, ein heilfames oder verderbliches, 
fuchen die Anordnungen der Regierungen immer zu er; 
reichen, und wir haben fchon früher nachgewielen, daß 
die Phrafe: „man müfle alle Einrichtungen und Nor: 
men des Rechts auf dem hiftorifchen Wege, ohne menſch⸗ 
liches Dazuthun, entftehen laſſen,“ oft auch als ein 
Vehikel zur Hemmung aller heilfamen, der Revolution 
entgegenmwirkenden Thaͤtigkeit der Gefeßgebung mißs 
braucht wird. 

Das Ziel, welches die Regierungen in unferer Zeit im 
Kampfe gegen die Revolution bei der Ordnung der ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniffe und Verleihung von Inſtitutionen 
mie dem meiften Vortheil verfolgen würten, Fann nicht 
fürzer uud wahrer bezeichnet werden, als durch den Sag, 
den wir fchon oft ausgeiprochen haben: die Revolu: 
tion fann nur durch die Freiheit überwunden 
werden. Die Revolution ift der Deſpotismus unter 
dem Schein, dem Namen und den vorgeblichen Formen 
der Freiheit. Durch diefe beträgt fie die Volker und 
erwirbt ſich das, was fie als die furchtbarfte und zerftd- 
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rendfte, jeden Widerftand ihrer Gegner vernichtende oder 
lähmende Waffe zu gebrauchen weiß: Popularität. 
Freilich verliert fie diefe auch in demfelben Maaße 
und mit derfelben Schnelligkeit wieder, mit der fie ihr 
zugefallen ift, fobald ihre Folgen ind Leben getreten find 
und die Volker die Wohlthaten gefoftet haben, die ihnen 
die Revolution gebradyt. Davon ift Frankreich in diefem 
Augenblid ein redendes Beifpiel, und es gehdrt die 
ganze gedankenloſe Srivolität unfers Zeitalters dazu, um 
nicht in den Betrachtungen, welche die revolutionären 
Blätter felbft am zweiten Jahresfeſte der Yuliusrevolution 
anftellen, das Heilmittel gegen den Geift der Empörung 
zu finden. *) Uber ein folcher Ekel an der nie endenden 


*) Sp fagt der Temps, ein Journal, welches durch feine 
frehe, Ehre, Glauben und Recht mit Füßen tretende 
Polemik wefentlih zum Umſturze des Thrones in ben 
Suliustagen des Jahres 1830 beigetragen hat, bei &elegen: 
heit der Juliugfeier im Jahre 1832 Folgendes: „Was haben 
wir bei der Juliusrevolution gewonnen, und wer hat 
dabei gewonnen? Nicht das Volk, deffen Noth geftiegen, 
und das durch die Almofen der Regierung nicht immer 
vor Arbeitslofigkeit und Hunger bewahrt worden ift; nicht 
der Handel, welchem die Abſatzwege durch die Anarchie und 
die drohende Stellung des Auslands verſchloſſen find; nicht 
ber Gewerbfleiß, der wenig oder gar nichts mehr producirt; 
nicht der Sredit, der in feinem Aufſchwunge entmuthigt 
iſt; nicht die Künfte, welche betteln oder untergehen ; nicht 
bie Freiheit, die von den Parteien und der Staatsgemwalt 
in gleihem Maaße verfolgt wird; nicht die Staatsgemalt, 
die in der Willkür Kraft fuchen muß; nicht die Preſſe, die 
in zwei Jahren Aber taufend Proceffe zu beftehen gehabt 
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Umwälzung ift noch nicht die Genefung felbft , und ohne 
diefe wird es der Revolution immer wieder aufs neue ge: 
lingen, die europaifche Menfchheit in ihren Strudel zu 
flürzen. Würde dagegen eine Macht aufftehen, die die 
obrigkeitliche Autorität und Gewalt fichern, zugleich 
aber den Völkern das geben koͤnnte, was die Revolution 
verfpricht, aber ihrer Natur nach nimmer zu gewähren 
im Stande iſt, reelle Freiheit und materielle Wohlfahrt, 
— ſo würde fie, gerade in dieſem Momente, nach einer 
verfehlten und durch ihr Gelingen mißlungenen, jedenfalls 
in tiefe Verachtung gerathenen Revolution, auch die 
Meinung für fih gewinnen, und mit diefer im Bunde 
das Ungeheuer, welches feit vierzig Fahren unfern Welt: 
cheil verwuͤſtet, für immer unſchaͤdlich machen können. 
In der Thar ift diefe eben bezeichnete Aufgabe von 
nicht geringem Umfange. Die Revolution hat in den 
meiften Ländern Europa's alle Elemente und Voraus— 
fegungen der Freiheit zu fehr durch einander geworfen und 
zerſtoͤrt, als daß es leicht wäre, fie zu ordnen und wies 
der herzuſtellen. — Wir wollen nur einen einzelnen Theil 
herausheben: die Freiheit in der Verwaltung; 
denn auf diefem Gebiete äußert fich diefelbe eben fo wohl 


bat; nicht die Kammern, die von dem Minifterium bedeu: 
tungslos gemacht worden, und durch ſkandaloͤſe Debatten 
ermüdet find; nicht der König, der vielleicht reicher, aber 
nicht glüdlicher ift, als der Herzog von Orleans; endlich 
auch nicht Frankreich, das im Innern durch die Factionen 
zerriffen und von außen beleidigt oder bintergangen iſt.“ 





und praftifch meiftentheils noch wirkſamer, als in der 
Gefengebung. 

In älterer Zeit, d. h. unter der ungeftdrten Herrfchaft 
der Grundfäge und Lehren des chriſtlich⸗germaniſchen 
Staatsrehts, — hatte die Regierung und Verwaltung 
des Regenten, oder daß, was wir heutzutage voll: 
ziehbende Gewalt nennen, feine eben fo beflimmt ge: 
zogene Gränze, als die Gewalt deöfelben, Geſetze zu 
geben. — Zunaͤchſt verwaltete der Zürft bloß feine eige: 
nen Angelegenheiten, alfo indbefondere den Grundbeſitz, 
der den feften Kern und Stüßpunft feiner Macht bildete; 
als freier Inhaber und Herr diefes feines Beſitzes konnte 
er Krieg und Frieden fchließen, fich ein Heer halten und 
eö befehligen, mit den auswärtigen Mächten verhandeln, 
feine Beamten und Diener zur Ausäbung feiner Rechte 
ernennen. — Seinen Unterthanen gegenüber war er für 
ihre Leiftungen und Abgaben, ihren Gehorfam und ihre 
Treue verpflichtet: recht zu handeln, d. h. ihr 
Recht zu achten und heilig zu halten, ihnen Necht zu 
ſchaffen, und fie, infoweir fie es nöthig hatten und 
felbft wünfchten,, zu ſchuͤtzen. — Diefe Aufgabe war 
mit menfchlichen Kräften und redlichem Willen zu erreichen. 
Dagegen war die Anforderung des neuern Staatsrechts: 
die Menfchen von Staatewegen glüdlih zu machen 
und deßhalb ohne Ausnahme Alles in den Kreis der 
Regierung und ihrer Bevormundung und Verwaltung zu 
ziehen, dem chriftlich = germanifchen Staatsrechte ents 
fhieden fremd. Verwaltete der Regent fein Intereſſe, 





fo verwaltete Dagegen jede andere phyſiſche oder moralifche 
Perfon das Ihrige; man kann fagen, jedes Intereſſe 
verwaltete ſich durch Vermittlung und Mitwirkung der 
dabei Berheiligten felbft, und der Regent nahm nur ins 
fofern Kenntniß davon, al& feine richterliche Gewalt bei 
entftehenden Streitigkeiten in Anfpruch genommen wurde, 
oder Perfonen, die wirklich nicht im Stande waren, für 
fich felbft zu forgen, und bei denen ein wahres Beduͤrfniß 
des Schubes obwaltete, einen folchen für fich nach Her: 
fommen und Gewohnheit von ihrer Obrigkeit begehrten. 
— Die Folge davon war: freie Bewegung jeder Indivi⸗ 
dualität in ihrem Kreife , freie felbftftändige Negung des 
Lebens in jeder Sphäre desfelben. 

Die entgegengefeßte Lehre, daß der „Staat“ einen 
gewiffen Zuftand allgemeiner Glücfeligkeit herbeizuführen 
berufen und dieſen „Staatszweck“ auf Koften des Rechts 
zu verfolgen habe, mußte zu den mannichfachften Uebel: 
ftänden führen. — Die zunächft liegende Wirkung diefer 
Lehre war, wie oben bemerkt, die für die menfchliche 
Obrigkeit herbeigeführte Nochwendigkeit, Alles wirklich 
lenken, verwalten, bewirtbfchaften zu müffen, denn nur 
unter biefer Vorausfegung konnte fie hoffen, die ihr ges 
ftelte Aufgabe der allgemeinen Begluͤckung erreichen zu 
fönnen, nur unter diefer Vorausfegung konnte fie ſich für 
die legtere verantwortlich erfennen. — Mit diefer Noth⸗ 
wendigfeit war das Eindrängen der Staatögewalt in jeden 
Lebenskreis, das Viel: und Allesregieren und da: 
mit wieder dad Erſticken des freien, felbftftändigen Lebens 





Diefer Behauptung wird es nüßlich ſeyn, das Bei: 
fpiel von England entgegen zu ftellen. Weit entfernt, 
daß England hinter der Zeit zuräd’geblieben fey, fo ift 
es vielmehr gerade das europäifche Land, welches in 
Hinficht feiner Induſtrie die höchfte Stufe der Ausbil 
dung und in Allem, was zum Wohlfeyn des Einzelnen, 
zur Bequemlichkeit und zur Leichtigkeit des individuellen 
und gemeinfchaftlichen Lebens gehdrt, den höchften Grad 
der Entwiclung erreicht hat. — Haft Alles wird dort 
aber durch die Jutereſſenten felbit verwaltet, und wie ein 
neuerer Schriftfteller *) unvergleichlich richtig fagt: „der 
Abfheu der Regierung vor dem Regieren um 
der Societätögeift der Individuen bieten fich immer ein 
ander die Hände und realifiren die ausgedehnteften Un: 
ternehmungen.“ 

In der That iſt Englands Staatsverfaſſung und 
Verwaltung nicht bloß an und für ſich, fonderu auch in 
Hinſicht des Einfluffes, den feine Einrichtungen auf dad 
übrige Europa geübt haben, im hohen Grade merkwuͤr⸗ 
dig. England ift nämlidy wirklich, was fo häufig von 
Freunden und Feitiden der Revolution an ihm gerähmt 


*) ©, Darftellung ber innern Verwaltung Großbritanniend 
v. L. Freiherrn von Vincke, Eönigl. preuß. Oberpräfiden: 
ten, Berlin 1815. Wir entnehmen die obenſtehende Schil⸗ 
derung ber Verwaltung in England größtentheils ans dieſer 
inhaltfchweren Schrift, die, wenn fie verftanden und be: 
herzigt wäre, wie fie e8 verdient, am meilten geeignet ge: 
wefen wäre, der traurigen, in unferer Zeit fo allgemein 
vorbereiteten Ideenverwirrung vorzubeugen. — 





wird, das Land, wo fich die Freiheit, im germanifchen 
nnd wahrhaften Sinne des Worts, durch ein wunderba⸗ 
res Zufammentreffen günftiger Umftände, freilich neben 
vielen Mißbräuchen und felbft neben unläugbaren Gräueln 
erhalten hat. — Uber zu gleicher Zeit hat Englands 
Berfaffung den unfeligften Einfluß auf das übrige Europa 
ausgeuͤbt, indem fie das welthiftorifche , verhängnißvolle 
Mißverftändniß *) veranlaßte, daß die Freiheit in den 

| „drei Gewalten‘’ beſtehe. — So entfland, da es leicht 
ift, zwei Kammern nad) einem allgemeinen Modell zu zims 
‚mern, die Midgeburt des Repräfentativfpftens , welche 
jegt eine Geißel für Europa ift. Die wahre englifche 
Freiheit blieb darüber den Augen der Welt verborgen; man 
trug fi) fortwährend mit der Hoffnung, die Freiheit 
werde ſich wohl einftellen, wenn nur ein Land erft eine, 
und nod) dazu oft fo elende, Gopie des Parlaments auf 
feinen Boden verpflanzt habe, ohme zu bedenken, auf 
welchen Fundamenten die beiden Häufer in England rus 
ben, die dort nur die Spitze eined ganzen, dem Auge 
des oberflächlichen Befchauerd verſteckten Gebäudes find, 
ohne zu ahnen, daß das englifhe Parlament nicht die 
Freiheit ift, jondern daß die ohnedieß vorhandene Freiheit 
fi dort bloß zeigt. Die wahre englifche Freiheit und ' 
*) Namentlih bei Montesquien und Delolme. Der 
erftere kann füglich, bei aller Gerechtigkeit, die man feinen 
perfönlichen Apfichten widerfahren laflen mag, als der Ba: 

ter des modernen, alle monarchifhe Gewalt, wie alle 


wahre Sreiheit untergrabenden Conſtitutionalismus ange: 
fehen werden. 
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das Gefühl des Wohlſeyns, welches diefelbe ganz im 
Gegenfage mit der Scheinfreiheit des Repraͤſentativ⸗ 
ſyſtems über alle Gemüther verbreitet, *) liegt theils in 
ber Heiligkeit jedes Privatrechts, Fraft deren Jeder weiß, 
daß feine Eriftenz, feine Habe und feine gefammte Lage 
nicht der Epielball gefeßgeberifcher Laune, weder eines 
Einzelnen, noch einer deliberirenden Berfammlung fen 
koͤnne, theils und bauptfächlich in der innern Ben 
waltung, die mit bewundernswärdiger Einſicht jeder 
Entfaltung ded Lebens in jeder Sphäre volle Freiheit ges 
ftattet und den geraden Gegenſatz des Napoleoniſchen Ad: 
miniftrationd= und Beamtendefpotiömus enthält. 

Die innere Verwaltung Großbritanniens beruht auf 
dem großen Princip: die in andern Ländern der Res 
gierung zuftehende Verwaltung fo viel wie möglich Durch 
die Verwalteten ſelbſt ausüben zu laflen, und zwar ents 
weder in der Weife, Daß zuverläffige und geeignete Vers 
fonen aus der Mitte des Volkes mit einer gewiffen 
Amtsgewalt verfehen werden, oder daß, fo weit es 
irgend gefchehen kann, es Privatunternehmern überlaflen 
wird, ohne alled Darzuthun, ja fogar ohne alle Notiz 
nahme der Regierung für gewiſſe Öffentliche Beduͤrfniſſe 








*) Geber Redliche und Unbefangene beantworte fih die Frage 
felbft: ob das Mepräfentativfpftem nicht allenchalben, wo 
es hin verpflangt worden, dad Gefühl der Unficherheit jeder 
Eriftenz, allgemeines Mißtrauen nnd fieberhafte Spannung 
verbreitet und jede fchuldlofe, ruhige Heiterkeit bes Volkes 
zerftört hat? 
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m forgen, deren Befriedigung bei uns dem „Staate“ 
anheim zu fallen pflegt. 

Aus diefem Princip ergibt ſich zunächft die Solge, 
daß es in England Feine weitläufigen Minifterialbureaux 
mit Sectionen, Divifionen und Abtheilungen gibt. Der 
Staatöfecretär des Innern hat zwei Unterftaatöfecretäre 
und etwa achtzehn Negiftratoren, Schreiber u. |. w. 
zur DBeforgung der fubalternen Gefchäfte, der koͤnigl. 
geheime Rath vier Secretarien, zwei Negiftratoren und 
vier Eopiften zu feiner Dispofition. — Eben fo gibt es 
in den Provinzen weder Präfecten noch Regierungscolles 
gien, Fein organifirtes, befoldetes und uniformirtes Obers 
und Unterbeamtenperfonadl. ‚Man findet,‘ fagt die 
oben erwähntegglaffiihe Schrift, „nur einige wenige in 
Perfonen und Gefchäften häufig wechfelnde Minifter, — 
ganz unähnlicy den Miniftern anderer Staaten — ben 
großen unfdrmlichen Körper, dad Parlament, ein wuns 
derbares Gemifch von Gefeßgebungs:, Ausführungs- und 
Auffichtögewalt, der nur periodifh zufammentritt, — 
— — einige wenige Richter von Handwerk für dad ganze 
große Reich, an Anzahl kaum einem der größern Gerichts⸗ 
höfe des Landes gleich, dem die Melt den Preis der 
beften Juſtizpflege einrdumt, Soldaten in fo geringer 
Anzahl, daß fie Faum unter der Menge bemerkbar wer: 
den, und für alles Uebrige das Volk felbft und einige 
Männer aus demfelben, welche dad Negieren neben ihrem 
eigentlichen Berufsgewerbe nur als Nebenfache, ohne 
allen äußern Prunk, ohne Befoldun treiben.” — Außers 
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balb der Hauptftädte auf dem Lande wird man noch weni: 
ger von der eigentlichen Regierungsmafchine gewahr, „es 
bleibt faft gar Feine fichtbare Spur einer bffentlichen 
regierenden Gewalt, zumal für den, welchen der Zufall 
nicht etwa mit den reifenden Richtern (Assizes of Jud- 


ges) oder mit den vereinigten Friedendrichtern (quarter 


sessions of Justices) irgendwo zufammenführt.‘ Und 
dennoch ift es gerade die englifche Sprache, welche für 
ben ruhigen, fichern, freien und glädlichen Lebensgenuß 
ein Wort befigt, — comfort — während in andern Län: 
dern — namentlich feit der Herrfchaft der modernen 
pfeudoliberalen Theorien — häufig felbft der Begriff, den 
ed ausdrückt, verloren gegangen ift. *) 

Mir wollen hier zunächft Furz angebe durch welche 
aus der Mitte des Volkes genommene Beamten die Regie: 
rung die ihr zuftehenden Regierungs- und Verwaltungs⸗ 
rechte ausuͤben laͤßt. 

Es find dieß die Lordlieutenants, bie Sheriffe 
und Coroners, die Friedensrichter (Justices of 
the peace) und die GConftabled. Der Lordlieute 
nant wird für jede Graffchaft (Shire, County) aus den 
größten Grundeigenthimern vom König beftellt; er ift 
der militärifche, koͤnigl. Statthalter, der Chef der zur 
Vertheidigung der Inſel beftimmten Landmiliz, welche 


*) Sollte die mit der Neformbill begonnene Umwaͤlzung ber 
alt: englifhen Verfaffung fortichreiten, fo fteht zu erwarten, 
ob und wie fich die engliiche Freiheit und der comfort von 
Alt: England in diefer Mevolution erhalten werde, - 


t 
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er, wenn es in Kriegözeiten ndthig ift, bildet und orga= 
nifirt. Der Sheriff muß ebenfalld in der Graffchaft 
angefeffen feyn, er ift mir Ausnahme der Sheriffs von 
London und einiger andern Städte in England nicht 
befolvet, und der mit diefem Amte verbundene Aufwand 
macht es ebenfalls norhivendig, daß nur vermögende Pers 
fonen dasfelbe bekleiden kͤnnen. Man beffeidet es nur 
ein Jahr und ift dann für die nächften zwei Jahre davon 
befreit; der König ernennt zu demfelben aus zwei ihm 
vorgefchlagenen Gandidaten für jeden Poften einen, nur 
gewiffe, mit Graffchaftsrechten verfehene, Städte wäh: 
len ihren Sheriff felbft. Das Amt desſelben befteht vor: 
nehmlich in der Leitung der Parlamentswahlen, der Exe⸗ 
eution von Urtheilen, auch in peinlichen Sadyen, Execu⸗ 
tionsmandaten und fonftigen Anweiſungen (Writs) der 
Dbergerichtöhdfe, der Inſinuation ihrer Gitationen und 
Verhaftsbefehle, Beftelung der Geſchwornen für die 
periodifch zu haltenden Affifen und vierteljährigen Ge: 
richtöfigungen, Oberaufſicht über die Gefängniffe der 
Graffhaft, Vertretung der Rechte der Krone in einer 
Reihe von Fällen u. f. w. — Die Coroners, welche 
auf dem Lande von den Grundeigenthämern gewählt wers 
den und deren eö in jeder Graffhaft 3 — 4 gibt, find 
die Richter über alle unnatärlichen Todesfaͤlle, die ihnen 
fofort angezeigt werden und welche fie den nächften Affis 
fen anzeigen müffen. *) — 


*) Sie fünnen für jeden vorkommenden Sal, in dem fie ihr 





Das eingreifendfte und wichtigfte unter allen bisher 
genannten Aemtern ift jedoch dad der Friedensrid: 
ter. Sie wurden anfänglich von deu freeholders aus 
ihrer Mitte als Bewahrer des koͤnigl. Friedens gewählt, 
dann feit dem 14ten Jahrhundert vom Könige unmittel- 
bar unter jenen ernannt, immer aber mit des Königs 
Vollmacht und Patent zur Ausübung ihres Amtes ver: 
fehen. — Nach den jetzt beftehenden Gefeßen follen nur 
folhe Perfonen dazu ernannt werden, die an reinem 
Ueberfchuß von felbft genußtem und innehabendem, freiem 
Eigenthum, lebenslänglichem Beſitz oder 21 jähriger Pach⸗ 
tung, 100 Pf. Sterling oder an vorbehaltener Rente von 
folhem Eigenthum, welches bis auf drei Lebensalter 
verliehen ift, 300 Pf. Sterling jährlich genießen. Da: 
gegen ift die koͤnigl. Ernennung an Feine befondere willen: 
ſchaftliche Qualification des Einzelnen gebunden und bie 
Zahl der Friedensrichter für jede Grafſchaft ift nicht be: 
ſtimmt. — Die Natur der Sache bringt es indeffen mit 
ſich, daß die Krone in der Regel die angefehenften 
Grundeigenthämer zu Sriedendrichtern wählt, denen 
dann außer ihrem Dienfteide auch ein Vermoͤgenseid 
(oath of qualification) abgenommen wird. — Die Eon: 
trole, ob diefe Angabe richtig fen, ift auf eine finnvolle, 
im englifchen Rechte häufig vorfommende Weife dem Pu⸗ 
blicum übertragen. jeder, der die Qualification bezmeis 


.. 


Amt ausüben, gewiſſe Gebühren fordern, erheben biele 
aber felten. (v. Vincke a. a. O. ©. 15.) 





felt, Tann denjenigen, der diefen Eid geleiftet, binnen 
ſechs Monaten mit einer befondern Klage in Anfpruc) 
nehmen. Der Beklagte ift dann gehalten, fein Vermoͤ⸗ 
gen zu beweifen, auch feinem Gegner die Beweisurfuns 
den vor dem Gerichtötage zuzuftellen. Diefer fann nun 
die Koften bezahlen und die Klage zurüdnehmen. Er 
zahlt dreifache Koften, wenn er den Proceß verliert, der 
Bellagte dagegen, wenn er fachfällig wird, 100 Pfund 
Strafe. — Ald Ausnahme von der Negel ift ed anzu: 
fehen, daß der Erzbifhof von York und zmei andere 
Bifchöfe, fo wie Die Mayors und andere erfte Beamte ge: 
wiſſer Städte geborne Sriedensrichter find. 

Der Gefchäftsbezirk der Friedensrichter umfaßt haupt: 
fächlich die Polizeipflege, verbunden mit der Beftras 
fung gewiſſer minder fchwerer Verbrechen und die Aufrecht: 
haltung des dffentlichen Friedens im weiteften Umfange, 
die Gewerbepolizei, die Erhebung ber Öffentlichen Abgaben, 
die Mitwirkung fir manche militärifche Zwecke, wie 3.2. 
Einquartierung und Verpflegung marfchirender Truppen 
und die Verwaltung des Graffchaftövermdgeng, *) mit 
Einem Worte, das Meifte von dem, was in Deutfchland die 
Provincialregierungen und die localen Polizeiburenur und 


*) Ausgeſchloſſen ift dagegen von der Gefhartsführung der 
Sriedensrichter die Unterrichtspolizei, die in Englaud fo gut 
wie gar nicht vorhanden, und die Gelundheitspolizei, mit 
der es dort fchwach beftellt ift, eben fo auch Ulles, was dag 
Mein und Dein angeht, alle fchtedgrichterlihe Gewalt und 
alle verfühnende Einwirkung in Rechtsſachen. 
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die diefelben beauffichtigenden, controlirenden und leiten: 
den Minifterien des Innern zu verrichten haben. Alles 
dieſes ift in England in den Händen beinahe überall gegen: 
wärtiger, localkundiger, fchnell auf dem Fleck wirkfamer 
und nicht fportulirender Beamten, die mit ihrem unbe 
weglichen Vermögen Jedem, den fie verlegen Fönnten, 
eine Gaution darbieten, und endlich), wenn bei irgend Ei: 
nem fich eine Unfähigkeit erwiefe, ftillfehweigend removirt 
werden dürfen. Auch verhuͤtet Die Einrichtung manche 
Uebelftände, daß für jede Grafſchaft eine bedeutende An: 
zahl von Friedendrichtern befteht, daß alle Friedensrich: 
ter der Grafichaft eine Commiffion bilden, daß jeder 
derfelben fein Amt in der ganzen Grafichaft ausüben 
ann, und daß Jeder, der der Amtshülfe eines Friedens: 
richterd bedarf, die Wahl hat, wen er darum angehen 
will, ja auch berechtigt ift, von demjenigen, den er. zuerft 
angefprochen, abzugehen und einen andern zu wählen, 
endlich, daß alle Friedendrichter der Grafichaft viermal 
im Jahre Vierteldjahröverfammlungen (quarter sessions) 
halten, in welchen theild manche wichtige Gefchäfte be: 
ſorgt, theild die Appellationen gegen dad Verfahren der 
einzelnen Friedensrichter eingelegt werden. Dadurch ift 
auch vieles Läftige für die unabhängigen und unbefoldeten 
Friedensrichter felbft vermieden, die nun weder mit Ge: 
fohäften überladen, noch an einen beflimmten Aufent: 
haltsort gefeffelt find. ‚Was auch immer,” heißt es 
in der oben citirten Schrift, „gegen diefe Einrichtung 
a priori zu erinnern ſcheint: die Erfahrung bemeist, 
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daß die Gefchäfte hierbei vortrefflich beftehen; es hat 
ſich noch immer unter der Menge eine hinreichende An⸗ 
zahl thätiger Männer gefunden, denen e8 damit ein Ernft 
ift, und das eigne Intereſſe der großen Landeigenthümer, 
wie die dem Rufe eines thätigen Friedensrichters ankle⸗ 
bende große Ehre, Anfehen und Einfluß, werben daran 
(hwerlich je einen Mangel verfpüren laſſen.“ — Srei- 
ih, wenn das Amt des Friedensrichterd meiftentheils 
im Schreiben von Berichten, Liſten und dgl. beftände, 
würden fich felten unabhängige Männer zu dieſer Beſchaͤf⸗ 
tigung hergeben. Allein das gefammte officielle Schreib: 
werk beforgt ein dem Friedengrichter zugeordneter Schrei: 
ber, dem fein Gefchäft auch dadurch, daß es mechanifch 
geregelt, fehr erleichtert if. — Der Schreiber erhält - 
durchgängig die tarmäßigen Sporteln für die Amtshand⸗ 
lungen des Friedensrichters, jedoch gibt ed auch Frie: 
densrichter,, die ihn auf eigene Koften unterhalten und 
gar Feine Sporteln nehmen laffen. — Außer diefen Spor- 
teln und gewiſſen, aus den Strafgeldern gezogenen, un: 
bedeutenden Diäten für die Tage der vierteljährlichen Ver: 
fammlungen wird aber dad Amt des Friedensrichters un- 
entgeltlich wahrgenommen. *) „Die Unentgeltlichkeit 
ded Amts ift ed aber vornehmlich, welche den Friedens: 
richtern ein fo großes Anfehen und eine Autorität gibt, 


*) Nur in Weltminfter gibt ed, wegen der Menge der Ge: 
fhäfte, welche es nothwendig macht, daß ſich gewifle Per: 
fonen ansichließlich diefem Amte widmen, befoldete Frie⸗ 
densrichter. | 

Sarde, vermifchte Schriften, III. 26 
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wie fie wohl die Richter in Feinem andern Lande genießen 
mögen, wie denn auch in feinem Lande der Gehorfam geı 
gen dad Geſetz fo feſt begründer ift, dem Gefege und deß 
fen Dienern fo unmiderfprochene augenblicliche Folge ge: 
leiftet wird, ald in Großbritannien. So mie fie Jeden 
hören und Jedem helfen müffen, fo dürfen fie auch von 
Jedem unbedingten Gehorfam fordern; wer ihren Anwei- 
fungen, Vorladungen und Verhaftsbefehlen Feine pünfts 
liche Solge leiftet, den treffen die Härteften Strafen; fie 
koͤnnen die Kräfte jedes Einwohners für das allgemeine 
Befte einzeln und in größern Maffen zur Thätigfeit ru: 
fen; jeden der ihnen zundchft fteht oder den fie für den 
tauglichften halten, ein Geſchaͤft zu verrichten, damit 
beauftragen; jeden, bei dem fie die befte Wiffenfchaft 
von einer Sache vermuthen, zur Eröffnung auffordern 
und anhalten. Sie genießen den größten Schuß ber 
Gefeße in der gerechten Ausübung ihres Amtes — ihr 
Zeugniß har unbedingte Gültigkeit. Wenn fie gemiffen: 
haft aus reinen Abfichten verfahren, Feine Beftechung, 
Bosheit, Parteilichkeit, Unterdrüdung Far zu Tage liegt, 
find fie auch wegen unrechter Handlungen dem Könige nicht 
firaffällig, fondern nur den Parteien zur Eutſchaͤdigung 
verpflichtet.” — Von diefen Fonnen fie vor den Assizes 
der Graffchaft innerhalb der nächften 6 Monate belangt 
werden und genießen auch in diefem Proceffe mancherlei. 
Begünftigungen. — Solche Gunft und Ehre läßt das eng- 
lifche Recht unabhängigen Männern, die ſich auf diefem 
Poften aufopfern, gleihfam als Lohn Ihrer Dienfte gerne 
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zu flatten fonımen. — Daher gefchieht ed auch, daß der 
Dienft des Friedensrichterd von vermdgenden , unabhäns 
gigen Männern nicht ald eine unerträgliche. Laft vermie⸗ 
den, fondern als eine erfreuliche Befchäftigung des Les 
bens gefucht wird. „Noch weit wirffamer indefien, als 
die von fern herbeizurufende Controle der Obergerichte, 
oder al& die durd) Uppellation an deren reifende Depu⸗ 
tationen in den Assizes geltend zu machenden Beſchwer⸗ 
den, ift die Beobachtung, Aufficht und Kritik, welche 
das ganze Publicum über der Friedensrichter offene, nicht 
in Acten begrabene Wirffamfeit und Thätigkeit, mit un: 
befangener Freimürhigfeit ausübt, indem es alle ihre 
Handlungen einer ftrengen und gewöhnlich fehr gerechten 
Beurtheilung unterwirft und die Sache des geringften 
Mitbärgers zur Sache aller macht. Da wird es beinahe 
unmoͤglich, daß Jemand ſchlecht handle, wenn er felbft 
den Willen dazu hätte; auch ift es eine faft uners 
hörte Sache, daß ein Friedensrichter deffen 
befchuldigt und angeflagt worden wäre, und 
eben fo wenig darf er nachläffig feyn, wenn ihm die Meis 
nung feiner Mitbürger etwas werth ift, wenn er fein 
Anfehen bei diefen begründen , fih Einfluß auf fie ver: 
fhaffen will, der ihm zu einer angenehmen Eriftenz im 
bürgerlichen Xeben fehr mwünfchenswerth, anch oft fehr 
wichtig wird.‘ ' 

Außerdem daß die Regierung ihre meiften Schuß: und 
Verwaltungsrechte, wie aus dem Bisherigen erhellt, durch 
die angefehenften und einſichtsvollſten Perfonen unter den 

26 * 


404 





Verwalteten felbit ausüben läßt, denen fie die dazu er: 
forderliche Gewalt als Amt überträgt, ift aber auch Die: 
les, welches in andern Ländern ſich mehr oder weniger 
die Regierungen vorbehalten und angeftelten und befol 
deten Staatöbeamten übertragen haben, den Einwohnern 
felbft dergeftalt überlaffen, daß die Regierung davon 
ſchlechthin gar Feine Kenntnig nimmt oder wenigfteng, 
nachdem fie einmal die Eriftenz einer gewiſſen Affociation 
oder Unternehmnug gebilligt, ſich um das innere Leben 
derfelben, fo lange nicht Klage erhoben, oder ein Ber: 
brechen begangen wird, gar nicht befümmert. — So 
befümmert ſich namentlich die fönigliche Regierung nicht 
um die Localverwaltung in den Städten. Zu 
diefen wählt gewöhnlich die Maffe der angefeffenen Ein: 
wohner oder ein Ausfchuß derfelben die Perfonen für die 
innere Verwaltung der Gemeinde, welche unter den ver: 
fehledenften Benennungen vorfommen. — Diefe Behdr: 
den machen Willfüren (bylaws) für die innere Verwal⸗ 
tung, welche, wofern fie den Landesgefeßen nicht wider: 
fireiten, vor den Gerichten völlig gefeßliche Kraft haben. 
Eben diefe Befugniß haben auch alle andern 
Corporationen und Societäten, ohne daß der: 
gleigden Statuten einer obrigkeitlichen Be: 
ftätigung bedärften. „Ein weſentliches Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der nuͤtzlichen Societaͤtsverbindungen, ſetzt 
die ſchon öfter angeführte Schrift hinzu, denen Engs 
land fo viel verdankt; und gewiß ift überall die Anma⸗ 
Bung der Obrigfeit, alles dergleichen befräftigen und mei: 
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ftern zu wollen, eben fo überfläffig als abſchreckend und 
verderblich.“ — Entſteht eine neue Stadt etwa dadurch, 
daß die Entrepreneurs auf Speculation Häufer und Stras 
Ben erbauen und diefe fih nähern und anfchließen, — 
entſteht dann das Bedürfniß von gemeinfamen, alle vers 
pflichtenden,, ftädtifchen Einrichtungen, fo verabreden die 
Intereſſenten unter fi) den Plan und die Aufbringungs⸗ 
weife der dazu erforderlichen Beiträge und fuchen beim 
Parlament die Beftärigung desfelben nad. — So wird 
für Pflafter, Erleuchtung, Straßenreinigungscanäle, 
Nachtwachen, Trinkwafferleitungen, Fiacres und berglei: 
hen geforgt. — Die Commifjarien, denen die Verwal: 
tung anvertraut worden, pflanzen fic) in der Regel durd) 
eigene Wahl neuer Mitglieder fort, was den Vortheil 
bat, daß nicht, wie dieß durch Anftellung von oben herab 
fo häufig gefchieht, heterogene Elemente in ein Collegium 
zufammen geworfen werden; die Mitglieder der verwal: 
tenden Corporation, welche fich felbft ergänzen, forgen 
am beften dafür, daß fie Feine läftigen und unfähigen 
Mitarbeiter erhalten. — Die Rechnungsablage erfolgt, 
namentlich) bei Verwaltung des Kirchenvermdgend und 
Armenwefens, *) in der Weile, daß die Rechnungen zu 
Jedermanns Einficht eine Zeitlang offen ausliegen. — 
Auf dem Lande endlich liegt die Polizei und Verwaltung 


*) Die Nachtheile des englifhen Armenmefend liegen in ganz 
andern IUmftänden ale in dieſer Art der Verwaltung durch 
Gemeindevorfteher, 
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größtentheils in den Händen der Friedensrichter und Con: 
ſtables, doch hält der Lord of the Manor jährlich einen 
Court Baron, wo er, gleihfam zu einem Patrimonial: 
gerichte, feine Pächter und Tenants vereinigt, damit fie 
hier unter dem Vorfitze feines Rentmeiſters Hude = und 
Triftfachen in den Gemeinden, Anordnung von Hirten, 
Gegenftände ver Eleinern Feldpolizei, Gränzftreitigfeiten 
u. ſ. w. umter ſich abmachen, auch diefelben durch Errid; 
tung von Statuten regeln koͤnnen. 

Wir haben fchon oben bemerkt, daß die meiften gemein: 
nuͤtzigen Anftalten in England durch die Privarinduftrie 
von Soeietäten errichtet und geleitet werden. Dahin ge 
hören alle Arten von Verfiherungsanftalten, die Anlage 
von Chauffeen, Gandlen, Brüden, Entwäfferungean: 
falten, Häfen und dgl. — Nur wenn durch diefe An: 
ftalten die Rechte Dritter beinträchtigt werden koͤnnten, 
ift eine Parlamentsacte erforderlich, der eine Prüfung 
von Special: C&ommittces in beiden Parlamentöhäufern vor: 
ausgeht. Diefelbe Acte beftellt auch Commiffarien, um 
uͤber die Erfüllung der Verpflichtungen zu wachen, welde 
den Unternehmern obliegen, und die Streitigkeiten zu 
ſchlichten, die fich hierbei erheben Tünnten. Diefe Com: 
miffarien ergänzen fich felbft und dauern auf diefe Art 
fo lange fort, wie das Inſtitut, für welches fie gegeben 
find, ohne daß fich die Regierung darum kümmert; nur 
wenn die zum legalen Verfahren nach der Parlamentöacte 
beffimmte Anzahl von Gommiffarien (gewoͤhnlich drei, 
höchftens fieben) nicht mehr exiftirt, iſt eine neue Acte 
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nöthig, um diefe Anzahl wieder zu ergänzen. — Auf 
diese Arc fällt es alfo auch der Regierung nie 
ein, dffentliche Anlagen auf eigene Rechnung 
zu errichten, fondern fie ermuntert und beguͤnſtigt 
hoͤchſtens Privatperfonen, durch ihre Induſtrie dem dffente 
lichen Bedürfniffe abzuhelfen und uͤberlaͤßt ihnen dafür den 
Nutzen ihres Unternehmene. 


An diefe Schilderung des innern Lebens der englifchen 
Verwaltung Enüpfen fi, als praktiſches Nefultat des 
Bisherigen, folgende Bemerkungen. 

: Das Beifpiel Großbritanniens dient zunaͤchſt dazu, uns 
den Contraſt zwifchen einer Alles bevormundenden und cen⸗ 
tralifirenden, alles individuelle Xeben hemmenden, Bona- 
partifch = defpotifchen Adminiftration und einer wahrhaft 
freien, dem germanifchen Rechts- und Staatöleben ent: 
fprechenden, ins Elarfte Licht zu fegen. 

Hieran ſchließt fih die nahe liegende Betrachtung der | 
Vortheile für das öffentliche und Privatwohl, welche eine 
Verwaltung hat, die auf dem Grundfaße beruht: daß 
Seder über fein eignes Recht fchalte und walte. 
— Der hauptfächlichfte jener Vortheile aber ift die Moͤg⸗ 
licjfeit, auf diefem Wege ein erfreuliches, zur Zufrieden: 
heit Aller gereichendes Reſultat zu erreichen; der revolus 
tionäre, pſeudo⸗philoſophiſche Gonftitutionalismus dage: 
gen, weit entfernt zu diefer Achten Freiheit zu fuͤhren, 
erklaͤrt; daß er keine Staaten im Staate dulde, verfolgt 
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dad corporatise Leben und die natärliche Ariftofre 
tie, zu welcher die Adminiftration der Intereſſen durch 
fich felbft unabweislich führt, fanctionirt den Beamten 
defpotismus und fest die Freiheit in den Antheil, den 
die fogenannten Gebildeten an der im Centrum etablirten 
willfärlichen Zweitammergewalt, durch Wahl der Deyu: 
tirten, freie Preffe u. f. w. haben follen. — 

Jene wahre Freiheit mag man wuͤnſchen und erftre 
ben, aber je reger diefer Wunſch, defto bedeutungspolle 
wird die Frage: wie jenes Ziel in den Ländern des heu: 
tigen, europäifcyen Continents zu erreichen fey , wo feit 
Jahrhunderten fchon die Gefchichte der innern Entwids 
lung eine andere Richtung genommen? 

Zundchft kann begreiflicherweife davon nicht die Rede 
feyn, durch eine Charte, von einem beftimmten Tage ab, 
die englifche innere Verwaltung in irgend ein Land des 
Continents zu verpflanzen. — Mögen ftaatsfünftelnde 
Eophiften Land und Leute ald Gegenftand ihrer Experi: 
mental:Gefeßgebung behandeln, von einer Regierung, die 
das wahre Wohl ihrer Unterthbanen im Auge hat, Eann 
ein gewaltfames, alle natürliche Entwidlung mißken⸗ 
nendes Verfahren niemals ausgehen! 

Aber andrerfeitd wird auch die Hoffnung und der 
Glaube nie aufgegeben werden dürfen, daß es überhaupt 
moͤglich ſey, aus der faljchen Tendenz des Allesregierens 
wollens in die richtigen Bahnen umzulenken. — Vieles 
hat die irrige, von pſeudo⸗-philoſophiſchen Worftellungen 
über die Allmacht des ‚Staats‘ ausgehende Sefeßgebung 
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gefhader und verdorben, — follte ed unmöglidy feyn, 
daß eine confequente, ihr Ziel feit im Auge behaltende 
Geſetzgebung nicht vieles Zerftörte wieder erbauen , nicht 
die Gemuͤther wieder für die wahre Freiheit der Selbft: 
verwaltung empfänglich machen könnte? 

Es fey uns indeffen hier vergonnt, zum Schluffe mit 
wenigen Worten auf die Hinderniffe hinzudeuten, welche 
einem folchen Streben der Gefeßgebung, vornehmlich in ir: 
gend einem deutfchen Lande und in heutiger Zeit entgegen: 
treten würden. 

Es fehlt erftens die Sitte, welche in England jenes 
ganze, oben in feinen Umriffeu gefchilderte Gedäude trägt. 
— Sn diefer liegt aud) zugleich die Befähigung der Ein- 
zelnen für die Aemter, deren Uebernahme jene Art der 
Verwaltung nothwendig macht. — Der hierzu nothwen⸗ 
dige praftifhe Sinn und die aufopfernde Theilnahme an 
einem gemeinfchaftlichen, reellen Intereſſe dürfte leider 
durch die Revolution und ihre, alle natürlichen Lebens: 
freife zerftörenden, den Egoismus in einem furchtbaren 
Maaße fteigernden Erfolge bedeutend gefchwächt feyn. 

Zweitens ift durch eben jene Erfchätterung der 
neuern Zeit diejenige Elaffe von Landeseinwohnern, welche 
man in England ald wohlhabende, unabhängige Menfchen 
(independent substantial men) bezeichnet, auf eine 
bedrohlihe und unheilvolle Weife verringert worden. 
Ohne diefe aber kann begreiflicherweife jenes oben gefchils 
derte Syſtem der Verwaltung nicht einmal verfucht, ge: 
ſchweige denn durchgeführt werben, 
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Drittens dürfte der auf dem Continente verbreitete, 
revolutionäre, des Lichtes ermangelnde Geift, der ſich in 
der feindlichiten Oppoſition gegen die fürftliche Macht gr: 
fällt und feinen Sinn hat für die Heilighaltung fremder 
Rechte, oder für die Befchränfung auf die eigene Sphäre, 
die dargebotenen veellen Freiheiten, fo wie die Emanci⸗ 
pation von den Feffeln der centralifirten Staatsgewalt, 
fehr leicht nur als einen feften Punkt benugen, um von 
dort aus die Anforderungen der Nevolutionstheorie mit 
defto mehr Erfolg durchzuſetzen und gegen die Fönigliche 
Gewalt, flatt fie als Schügerin ihrer Freiheiten zu ver: 
ehren, den fchon begonnenen Krieg auf Tod und Leben 
defto erbitterter fortzufeßen. 

Alle diefe Hinderniffe halten wir nicht für unuͤber⸗ 
windlich, aber jedenfalls läßt ſich ihr Daſeyn nicht laͤug⸗ 
nen, und fie beweifen, wie vorfichtig felbft das Heilmittel 
angewendet werden müffe, von welchem wir überzeugt 
find, daß es allein zur Stillung der Krämpfe führen Eönne, 
die unfere Zeit durchzucken. — Einftweilen aber möge es 
genügen, in den Stürmen unfrer Tage ernft, aber mit 
Hoffnung und Vertrauen, den Bli auf den Hafen zu 
richten und den Punkt ind Ange zu faffen, wohin wir 
fteuern follen. 


XXI. 


Betrachtungen über die Urſachen der erſten franzö- 
ſiſchen Revolution. 


(22 April 1857.) 
J. 


Die große Umwaͤlzung aller rechtlichen und ſocialen Ver⸗ 
haͤltniſſe, welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
zuerſt uͤber Frankreich hereinbrach, wird haͤufig aus ganz 
verſchiedenen Urſachen hergeleitet, und man Faun jeden 
Augenblick die Bemerkung machen, daß die Jetztleben⸗ 
den, je nach ihrem ſonſtigen lobenden oder verwerfenden 
Urtheil uͤber jene Begebenheit, in ihren Anſichten von 
ganz entgegengeſetzten Standpunkten ausgehen. 

Der eine Theil ſieht die franzoͤſiſche Revolution nicht 
bloß als eine Frucht der Fehler und Mißgriffe der Regie: 
rung, was fie zum Theil allerdings ift, ſondern übers 
haupt als eine nothwendige Folge des gänzlich verdorbe⸗ 
nen, falfchen und unhaltbaren Zuflandes der ftaatöges 
feltfehaftlichen Snfliturionen, der Verwaltung und des 
geltenden Rechtes an. Diefe Einrichtungen feyen im 
Laufe der Sahrhunderte vollig unhaltbar geworden, die 
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Regierung habe zur rechten Zeit verfäumt, fie zu aͤndem 
und dem neuen Leben anzupaſſen; — die Laft der Miß: 
bräuche fey immer druͤckender und zuletzt unerträglich ge 
worden, der endliche und totale Umſturz mithin nichts 
als die Aufldfung eines Staatskoͤrpers gewefen , der da 
ftirbt, weil er nicht mehr leben fann. In der Nevolu: 
tion babe Fein Zufall, fondern eine, in materiellen 
Urfachen liegende, unabwenddbare Nothwendigkeit ges 
waltet. 

Andere gehen von einer ganz entgegengefettten Bafıd 
der Beurtheilung aus. Sie geben zwar die Unvermeid: 
lichfeit der Revolution unbedenklich zu, fchließen ebenfalls 
bei ihrer Erklärung den bloßen Zufall aus, fuchen aber 
die Urfachen keineswegs in den bisherigen Juſtitutionen, 
Rechten und Verfaffungsverhältniffen, fondern in gei- 
ſtigen Urfachen. Diefe liegen, nad) ihrer Anſicht, nur 
zum geringen Theile in der factifchen Unſittlichkeit eines 
Theiles des Volks, und zwar befonders der höheren Claſ⸗ 
fen; der mwichtigfte und wirkfamfte Hebel zum Umſturze 
der Gefellihaft war die neue Religion des achtzehnten 
Jahrhunderts, welche von den englifchen Efeptifern er: 
zeugt und geboren, von den franzdfifchen Encyklopaͤdiſten 
groß gezogen, und zu einem vollftändigen, die göttlichen 
und menfchlichen Dinge umfaffenden Syſteme ausgebildet 
wurde. Diefes verberbte die Moral des Volkes, ver: 
wirrte deffen Begriffe von Recht und Staat, untergrub 
die Fundamente aller Autorität, und verbreitete ſich wie 
ein geiftiges Fluidum durch alle Claſſen der Gefellfchaft, 
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beren Gefinnung ed in einem Grade vergifrete, daß nun 
allerdings der neue Geiſt in dem beftehenden Rechts- und 
Staatögebäude nicht mehr haufen Eonnte, fondern es von 
Grund aus zerftdren mußte. 


II. 


ALS Nepräfentant diefer leuten Anſicht kann der Vater 
aller befjern ftaatörechtlichen und politifchen Richtungen 
ver neueften Zeit, der große Neformator Karl Ludwig 
von Haller, angefehen werden. Der zuerft bezeichnete 
Weg, die franzdfifche Revolution zu erklären, ift dagegen 
nicht bloß der, welchen die Freunde derfelben einfchlagen; - 
ed gibt auch einfichtsuolie, wohlgefinnte Gegner berfels 
ben, die mehr oder weniger zu diefem Syſteme hinnei: 
gen. Wir nennen unter diefen hauptfächlich den genialen 
und fonft unparteiifchen Hiftorifer Karl Adolf Men: 
zel. Diefer bat das Verdienft, in feiner „Geſchichte 
unferer Zeit’ den ſpaͤtern Verlauf der franzöfifchen Res 
volution, auf eine in Deutfchland nicht gewöhnliche Weife, 
in feiner ganzen fcheußlichen Nacktheit gefchildert zu ha⸗ 
ben, nähert fich jedoch in der Darftellung der „vorberei⸗ 
tenden Urfachen der franzofifchen Revolution‘ der vorher 
bezeichneten Anfchauungsweife, und fcheint die materiels 
len Motive als die wefentlichfte und wichtigfte Urfache 
der fpätern Kataftıophe in den Vordergrund ftellen, der 
verderbten Gefinnung, den falfchen politifchen und reli= 
gidfen Grundfäßen nur einen untergeordneten Werth bei- 
legen, fie mehr nur als Gelegenheitsurſache behandeln zu 
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wollen. — Ganz verfehlt ift dagegen die von berfelben 
Baſis ausgehende Anfiht VWollgraffs, der in feinem 
fonft ſchaͤtzbaren Werke (Moderne Politit, Gießen 1829) 
ſich Mühe gibt, die ganze unheilvolle Begebenheit aut: 
fchließlih und allein aus der ſtarken Schuldenlaft zu ers 
Hären, die auf dem franzoͤſiſchen Staatshaushalte haf- 
tete. Es war, fagt er, nicht ſowohl pofitiver ald mehr 
negativer Gewalts⸗Mißbrauch, nämlich unbedachte enorme 
Verſchuldung (bei Ludwigs XIV Tod fon 2000 Mil: 
lionen, und beim Ausbruche der Revolution 5000 Mil: 
lionen Livres Schuld und 140 Millionen jährliches Defi⸗ 
cit), welcher die herrfchende Familie umvillfürlich zwang, 
die Revolution felbit, wenn nicht fchon durch Verſamm⸗ 
lung der Notabeln, doch durch die der Etats generaux 
zu erdffnen. An einer andern Stelle behauptet er fogar: 
der längft eriftirende Bankerott fey die breite Baſis geme: 
fen, in welcher ver Keim der Revolution wurzelte. ‚Denn 
alle übrigen Bedruͤckungen des Volks u. f. w. hätten fie 
nicht zumege gebradht, fo wenig wie die Schrif: 
ten der Philofophen, und wie Napoleon bemeikt 
bat: fo viel Moral und religidfe Anhänglichkeit unter 
dem Volke eriftirte, daß es glaubte, ohne den König und 
den Zehnten koͤnnte die Ernte nicht wie gewöhnlich reif 
werden.“ 

Menzel hat freilich einen tiefern Blick fuͤr das gei⸗ 
ſtige Element in der Geſchichte jener Zeit. Allein auch 
er findet den wahren Grund der Revolution in wahren 
oder vermeintlichen Uebelſtaͤnden, die, wenn ſie auch 
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wirklich vorhanden gewefen wären, doch nur unter der 
Vorausſetzung einer viel allgemeinern Urfache, — der 
politifchen und religidfen Neulehre nämlich, — eine To: 
desfranfheit werden Fonnten. „Eine fchroffe Abfonde: 
rung zwiſchen Adel und Bürger dauerte fort, die auf das 
neuere Staatsweſen nicht mehr in diefer Ausdehnung 
paßte, feit der Name Bürger den zahlreichften, thaͤtig⸗ 
ſten und gebildetfien Theil in fich begriff, und der Adel 
nicht mehr Herr, fondern glei dem Bürger nur Sohn 
im großen Haushalte des Staatd war; die zurücgefeß: 
ten Kinder aber waren um fo weniger geneigt, die Güle 
tigkeit jener Abfonderung anzuerkennen, je mehr die Vor: 
gezogenen den Mangel des Weſens durch das erfünftelte 
Gewicht des Scheined zu erfeßen, die Abnahme ihrer 
politifchen Standesrechte durch gefellfchaftlichen Standes: 
geift zu verheimlichen ſtrebten. So hatte ſich ein Miß- 
verhältniß zwifchen den Alleinrechten des Adels und den 
Anfprächen des Mittelſtandes, ein Widerfpruch ziwifchen 
Schein und Wirklichkeit erzeugt, der das Leben mannich- 
fach) verwirrte und deflen ruhige Ausbildung ftörte. Der 
reiche und gebildete Bürger konnte nicht begreifen, ware 
um er grundherrliches Eigenthum entweder gar nicht, 
oder nur unter großen Befchränfungen erwerben durfte *), 
warum er von den höheren Etaatsämtern und den Off: 
cierftellen ausgefchloffen ward, warum er in den etwaigen 


*) Die Unrichtigkeit biefer Behauptung wird fpäter dargethan 
werben, 
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Ausnahmsfaͤllen nicht fo gut ald der Adelige mit feiner 
Samilie hoffähig ſeyn ſollte.“ — Was er fonft über die 
in Srantreich herrfchenden materiellen Mißbräuche fagt, 
ift in geiftreicherer Form ausgedrädt, das Gewoͤhnliche, 
und dreht fi) außer der Beſchwerde über die Vorrechte 
des Geburtsadels (Rußland erfcheint dem Verfaffer als 
der Staat, wodie „wohlthätige Hand folgerechter Herrſch⸗ 
gewalt diefe Uebelftände gehoben habe’), um bie 
durch die Bifchdfe von Föniglicher Ernennung in der Kirche 
eingeriffenen Mißbräuche , die falfche Stellung der Par: 
lamente zur Föniglichen Gewalt und zum Volke, die Schul: 
denlaft des Hofes und Staates, die Verfchwendung der 
Brüder des Königs, und die leider nur zu wohlbegrün: 
deten Klagen über die perfdnliche Schwäche des letztern 


I. 


Die Anſicht, welche fih nach genauerer Erforfchung 
aller gefchichtlichen Verhältniffe ald die wahre herausſtellt, 
dürfte fich im Wefentlichen dahin ausfprechen laffen: als 
lerdings waren in dem franzöfifchen Staatsweſen, wie 
ed vor dem Auöbruche der Revolution befand, große, 
tiefgreifende und ſchwere Uebelftände und Mißbräuche 
vorhanden, unter denen unläugbar dad Schnldenwefen 
die erfte Stelle einnimmt *). Uber es ift durchaus irrig, 


*) Hieruͤber befteht ein faft allgemeines, hoͤchſt fonderbares 
Mißverſtaͤndniß. Die Thatfache einer beträchtlichen Schul: 
denlaft iſt nicht zu läugnen; daß fie überall und zu jeder 
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n biefen materiellen Mißverhältniffen, wie druͤckend fie 
ud) feyn mochten, die eigentliche und wahre Urfache der 
Staatöveränderung zu fuchen, wie Frankreich fie zum 
yarnenden Beifpiel für Europa und zu feinem eigenen 
Berderben durchgemacht hat. Kein Zuftand der Welt ift 
hne Mißbräuche und größere oder geringere Webelftände 
entbar, und wer die Klagen derer, welche durch die letz⸗ 


Zeit ein ſchwerer Webelftand fep, verfteht fich von felbft, und 
daß fie in gemwiffer Art zum Ausbruche der Revolution ge: 
führt, muß ebenfalls zugegeben werden, nur in ganz an- 
derm Sinne ald man gewöhnlich meint. Die Staatsfchul- 
den waren eine fchwere Laft, aber nicht fir das Wolf, 
(deflen Abgaben im Jahre 1789 nicht mehr betrugen, ars 
im Jahre 1774, da nur während des Amerikanifchen Krie⸗ 
ges eine vorübergehende, wenig bedeutende Erhöhung der: 
felben ftattfand), fondern für den Finanzminifter, wel- 
her den Zinfenbedarf decken mußte, ohne fi duch neue 
Auflagen die Mittel dazu verfhaffen zu duͤrfen. Unent⸗ 
ſchieden bleibe, ob die Verwaltung wirklih an der Gränze 
des Möglichen angelangt, oder ob es nur Unbehulflichkeit 
von ihr war, daß -fie feinen Ausweg mehr fah, als bie 
Hülfe der Nation anzufprechen, und daher die Notabeln 
berief; — mit diefem Schritte war der neuen Lehre, welche 
bereits als Theorie die Geifter beherrſchte, das Terrain 
zur praftifhen Wirkſamkeit gegeben, und allein in die 
fem Sinne ift es ftatthaft zu behaupten, daß die Staate- 
ſchuld die Nevolution herbeigeführt. Man bemerkte aber 
wohl, daß nicht die angeblich unterdrüdten Stände, deren 
Mißvergnügen den Umfturz herbeigeführt haben fol, fondern 
die privilegirten (bei denen die neue Staatsweisheit 
vorzugsweife Eingang gefunden) jene von der Megierung 
dargebotene Handhabe ergriffen, um den Thron in feinen 
Srundfeften zu erfhüttern; erſt nachdem dieß mit Erfolg 
geſchehen, eignete fih der tiers- Etat ihre Worarbeiten in 
feinem Nugen zu. (Anmerkung eines Dritten.) 
Jarce, vermifchte Schriften. III, 27 
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tern fich yerfdnlich betroffen fühlen, zum Maaßſtabe 
nähme, müßte jedwedem Staate in jedweder Phafe fei: 
ned Daſeyns genau dasfelbe Urtheil fprechen, welches 
die heutige Zeit über dad vorrenolutionäre Frankreich zu 
fällen gewohnt ift. Unterfucht man jedoch die befonden 
Anklagen, auf welche diefer Ausſpruch fih ſtuͤtzt, ge | 
nauer, fo findet man, daß ein großer Theil jener Br: 
ſchwerden in veränderter Form allenthalben wiederkehrt, 
weil er in der mangelhaften Natur der menfchlichen Dinge | 
begründet ift; daß insbefondere Frankreich frühere 3u: 
ftände überftanden hat, im Vergleich mit denen feine ma |i 
terielle Lage unmittelbar vor Ausbruch der Nevolution 
wahrhaft beneidenswerth erfcheint. Dean findet endlich, 
daß andere Staaten In allen Perioden der Gefchichte, durd) 
ſchwere Krifen materieller Mißverhaltniffe gegangen find, 
ohne dag eine Ummälzung wie die franzdfifche die Folge 
berfelben war. So muß alfo der eigentliche fpecififche 
Grund der leßtern, das was ihr den befonderen und eis 
genthämlichen Charakter verlieh, eben in der Gefinnung, 
der Doctrin, dem Glauben der Gebildeten, er muß mit 
Einem Morte in jenem Zeitgeifte gelegen haben, von 
weichem Menzel glaubt, daß eine Eräftige Hand ihn 
zur Verjüngung des Staates benußen, und dadurch hätte 
zum Heile wenden fünnen. Erft das allgemeine, in der 
ganzen Atmofphäre liegende Gift machte die gewöhnlichen 
Krankheiten tödtlih. Diefe letztern alfo, — die Uebel: 
fände und materiellen Mißbräuche aller Art, — find 
nicht die Urfache, fondern die Veranlaflung, welche den 


a 





419 





Ausbruch des, ganz unabhängig von ihnen, vorhandenen 
Mebels möglich machten. Daß diefes von den Adepten 
der neuen Lehre felbft gefühlt wurde, daß fie mit richti- 
gem Juſtincte nicht die Abftellung der Befchwerden, fon: 
dern gerade die Fortdauer der Mißbräuche, die Vergroͤ⸗ 
Berung der Verlegenheit wuͤnſchten, um an diefen fchad: 
haften Stellen die Zerftdrung ded ganzen Haufes begin: 
nen zu fünnen, wird von manchen revolutionären Schrifts 
ftellern jener Zeit felbft ganz unumwunden eingeftanden. 
Einer derfelben (Rabaut de St. Etienne) nennt dad De: 
fteit in den Einnahmen geradezu: le salut de laFrance, 
und der Ausruf: le bien heureux Deficit! war fchon 
bei der erften Berfammlung der Notabeln im Munde der 
gefammten neuerungsfichtigen Partei. 

Unter diefen Umftänden ift alfo eine fehärfere Pri- 
fung jener angeblichen materiellen Urfachen der Revo: 
Iution ein dringendes Bedärfniß jedes Wohlgefinnten, um 
ſich durch Thatſachen gegen die Argumente jener Geiſter 
vertheidigen zu koͤnnen, die ſich dem Werke der Vernich⸗ 
tung verwandt und befreundet fuͤhlen und dadurch auch 
edlere Gemuͤther beirrt und geblendet haben. — Deutſch⸗ 
land beſitzt zum Behufe jener Ergruͤndung des Thatſaͤch⸗ 
lichen ein Werk, dem ſich in Frankreich ſelbſt nichts Aehn⸗ 
liches, ſowohl in Hinſicht der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit, 
Tiefe und Genauigkeit, als der unparteiiſchen Kaͤlte an 
die Seite ſtellen kann *). Es waͤre genuͤgend, auf dieſes 

* Geſchichte der Staatsveraͤnderung in Frankreich unter Koͤnig 

Ludwig XVI. 

27 * 
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zu verweifen, aber weil die ſchon taufendmal gefagte Lüge 
immer wieder in taufend neuen Geflalten auftritt, fo ik 
es ndthig, die Wahrheit ihr eben fo oft entgegen zu hal: 
ten, obne Rüdficht darauf, ob fie ſchon anderswo gefagt 
worden. Den tiefer auf den Gegenftand eingehende 
Lefer Tonnen wir nur auf die in jener claffifchen Arbeit 
angeführten Belege verweifen. 


IV. 


Bei einer Unterfuchung über die Urjachen der erften 
franzöfifchen Revolution muß zunächft der Zuftand der || 
Verfaffung, wie er beim Ableben Ludwigs XV war, 
von einer Reihe von Mißgriffen unterfchieden werden, 
die Ludwigs XVI Rathgeber und erfie Diener fich in der 
Berwaltung zu Schulden fommen ließen. Jene läugs 
nen zu wollen, wäre ohne Zweifel ein offener Wider 
fpruch gegen das gefchichtliche Factum, eben fo irrig aber 
auch die Verwechölung einer unordentlichen unfähigen 
Verwaltung oder Ausübung der NRegierungsrechte, mit 
der Verfaflung des Staats, d. h. mit den rechtlichen Vers 
hältniffen des Landesfürften zu feinen Unterthanen, und 
der verfchiedenen Claſſen diefer legtern unter ſich. 

Diefe Verfaffung nun, gegen welche fich die meiften 
und heftigften Angriffe richten, wird gewöhnlich für eine 
völlig abfolute und unumfchränfte Monarchie , die Revo: 
Intion für eine aus der Sehnfucht nad) Recht und Geſetz 
und rechtlicher Freiheit hervorgegangene Reaction gegen 
die ſchrankenloſe Willkür ausgegeben. Die Oberflächlid: 
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keit vieler Zeitgenoffen glaubt die Sache erfchbpft zu has 
ben, wenn fie die alte Formel: et que tel soit fait, 
car tel est nötre bon plaisir, deren fich die franzoͤſi⸗ 
ſchen Könige am Schluffe ihrer Gefeße bedienten, als 
Beweis der unfinnigften Willkuͤrherrſchaft citiren, und 
Daneben etwa noch die Mährchen über die koͤnigl. lettres 
de cachet und die Baftille anführen, mit welcher die 
Partei der Philofophen die Leichtgläubigfeit der Parifer 
unterhielt. Diefe Vorftellungen aber verfchwinden bei 
einer genauern Ergründung jenes Zuſtandes. Daß die 
franzöfifche Gefchichte, wie die jedes andern Landes, 
Beifpiele von Königen aufweist, welche wirklich eine 
eigentlich abfolute Gewalt, als leßtes Ziel ihres Stre⸗ 
bens im Auge hatten, kann und foll bier nicht geläugnet 
werden. Dagegen fann aber auch Niemand, der fich die 
Mühe genommen, die alte Verfaffung einer nähern Auf: 
merkſamkeit zu würdigen, in Abrede ftellen, daß jene 
ſchrankenloſe Gewalt, welche Fein Recht der Unterthanen 
anerkennt, in der Theorie, wie in der Praxis des dama⸗ 
ligen Staatöwefens weit weniger begründet war, ald in 
der des revolutionären Staatsrechts. Vielmehr zeigt 
eine unparteiifche Vergleichung der damaligen Verhält: 
niffe mit den fpätern, daß die Lehre vom „Despotismus 
des (menfchlichen) Gefeßes’‘, und vom „Staatswohl“, 
dem jedes wohlerworbene Recht weichen müfle, — eine 
Lehre, deren Wefen und Princip der allerunumfchränttefte 
Abſolutismus ift, — erft in der Revolution und durch 
diefelbe zu einer Herrfchaft gelangt ift, deren Möglich: 
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feit man in früheren Zeiten nicht geahmet, gefchweige 
denn fie als eine fich von felbft verftehende Uebung aner⸗ 
Tannt hätte. — Im Gegentheil lag der ältern franzoſiſchen J 
Verfaſſung diefelbe Theorie zum Grunde, auf der ale # 
germanifchen Staaten feit der Völkerwanderung berut: 1 
ten, wenn gleich diefelbe durch neuere falfche Anfichten | 
vielfach getrübt und verdunfelt, die Praris in einzelnen 
Fällen nicht felten verwirrt und beeinträchtigt war. 

Im Ganzen gründete fi jene Verfaffung im allen 
Derhältniffen der Unterthanen zum Monarchen auf das 
firenge Recht des Eigenthums. Urfprünglich hatten in 
Frankreich diefelben fländifchen Verhaͤltniſſe ſtatt gefun 
den, wie im übrigen Europa. Die franzöftfchen Könige 
lebten in frühern Zeiten wie alle Übrigen Fuͤrſten in Eu: 
ropa von ihren Domainen und Regalien, führten den 
Krieg mit ihren lehnpflichtigen Hinterfaffen, und gingen 
in Nothfällen den guten Willen ihrer freien Unterthanen 
um eine Geldhälfe an. Eeit Philipp dem Schönen (1301) 
waren Verhandlungen der Repräfentanten der drei freien 
Stände zum Behufe jener Geldverwilligungen in Uebung 
gefommen. Sin Allem, was die Erhaltung feiner Ober: 
berrfchaft, des innern und dußern Friedens, der Orb: 
nung und des Rechts betraf, war und blieb freilich der 
König oberfter Herr und Inhaber der ungetheilten Son: 
veränetät; allein die Stände hatten das Recht, jeder Ber: 
ordnung zu widerfprechen, die ihr Eigenthum oder 
ihre Gerehtfame beeinträchtigen Fonnte. 
„Sie forderten Recht für Nachläffigkeiten und Miß: 
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Bräuche in dieſer Hinficht, und verlangten Berechnung, 
ja oft Selbftverwaltung der bewilligten Gelder, zur Si: 
cherheit, daß fie auch für die angegebenen nüßlichen 
Zwecke verwendet wurden.‘ Außerdem beftanden in den 
Provinzen noch befondere ftändifche Gorporationen, und 
inöbefondere hatten fich diefe in den, der Krone Frank⸗ 
reich bedingungsweife unteriworfenen pays d’etats (Pros 
vence, Bourgogne, Languedoc, Bretagne, Navarra, 
Bearn und einigen Eleinen Landftrichen im füdlichen Frank⸗ 
reich und an der fpanifchen Gränze) im ausgedehnten 
Genuß ihrer Rechte erhalten. Diefe verfammelten in 
beftimmten Sriften ohne Aufforderung des Königs, nad) 
den Formen der allgemeinen Reichöftände, Provincial- 
ftände, welche die verwilligten Abgaben auf die Steuer: 
pflichtigen vertheilten, fie durch eigene Beamten erheben 
ließen, die Provinz mit Schulden belaften, und Zilgungs: 
maaßregeln anordnen Fonnten. „Selbſt die Polizei und 
übrige Giviladminiftration [ag ihnen ob, und gewöhnlich 
hatte fich der König bei der Erwerbung ausdrüdlid ver: 
pflihtet, auch in allen Verhältniffen als Oberherr der 
Provinz nur mit Zuftimmung der Stände zu handeln, 
und namentlich an den beftehenden Gefeßen und an den 
Formen der Juſtiz- und Kiviladminiftration nichts zu 
ändern, ohne ihre ausbrüdliche Bewilligung.” 

Es ift befannt, daß fi) in Frankreich feir dem An⸗ 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts diefelbe Erſchei⸗ 
nung wiederholt, welche mit Ausnahme von England 
im ganzen übrigen Europa eintritt. Die monarchifche 
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Gewalt gewann das Uebergewicht, die Wirkfamfeit der 
Etände wurde in den Hintergrumd gedrängt, die Reiche: 
flände wurden, feitdem fie fi) zu Blois im Jahre 1614 
zum leßten Dale verfammelt, nicht wieder einberufen; 
auch die Thaͤtigkeit der Provincialflände trat zuräd, 
manche derfelben wurden ganz aufgehoben, andere rett« 
ten turch Fuge Nachgiebigkeit ihre Eriftenz und ihr 
Rechte. Don diefer Zeit an befteuerten die Könige alle 
Zandeetheile, die nicht Provincialftände hatten, ohne 
Einwilligung der Eteuerpflichtigen, jedoch beweist eine 
genauere Unterfuchung in dem oben angeführten Werke!), 
daß die meiften pays d’etats nach Verhaͤltniß ihrer Kräfte 
wenigftens eben fo viel, wenn auch unter andern Benen: 
nungen, zu den allgemeinen Laften beitrugen, als die will: 
fürlich beftenerten Provinzen, woraus ſich umgefehrt der 
Schluß ergibt, daß das Refultat diefer willkuͤrlichen Be: 
ftenerung im Ganzen dasſelbe war, ald wenn auch dieſe 
Provinzen ihre Steuern felbft verwilligt hätten. 

Daß jenes Erldfchen oder Zurücktreten der ftändifchen 
Wirkſamkeit ein Ungläd, das Hinarbeiten darauf ein 
Irrthum und ein Mißgriff gewefen fey, wird wahrlid 
von und am wenigften in Abrede geftellt. Die Folgen 
davon zeigten fich, ald man fpäter Dennoch zur Zuſammen⸗ 
berufung derfelben zu fchreiten ſich genöthigt fah; der 
hundert und fünf und fiebenzigjährige Nichtgebrauch hatte 
eine Unbefanntfchaft der Regierung mit der Handhabung 


*) Geſchichte der Staatsveränderung in Franfreih, Bd. 1. 
©, 91, 92. 
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ftändifcher Formen und Verfammlungen erzeugt, die fich 
furchtbar und bitter rächte. Eben fo wenig foll hier ge⸗ 
Iäugnet werden, daß jener Taumel, der die ganze Nas 
tion ergriff und in den Abgrund zog, ald nad) einem fo 
langen Zwifchenraume wieder von Zufammenberufung der 
NReichöftände die Rede war, eine Folge jenes Zuruͤckdraͤn⸗ 
gend der verfaffungsmäßigen Zunctionen der Stände ge⸗ 
wefen. Allein dieß war ein europäifches, Fein bloß franz 
zöfifches Unglück, ein Mißbrauch, Feine materielle Noth, 
am wenigften eine ſolche, die den Umfturz des Staats 
motivirt hätte. Zudem verdient bemerkt zu werden, daß 
nicht dad Beharren der Regierung auf jenem Mißbrauche, 
fondern gerade das Abgehen von demfelben den Ausbruch 
des Uebels herbeiführte. Uns aber befchäftigt hier zus 
nächft die Frage, ob die Gewalt der Könige, wie fie zu 
der Zeit beftand, als Ludwig XVI zur Regierung Fam, 
theoretifch und praktiſch eine Willkuͤrherrſchaft gewefen 
fey, deren unleidlid;er Drud den gänzlichen Umfturz der 
Berfaffung zur nothwendigen Folge gehabt habe. Im 
Gegenfatze mit diefer Anficht zeigt uns die Gefchichte, daß 
fi) trotz jenes Nichtzufammentretend der NReichsftände, 
die alte Idee: der König fey in der Ausübung feiner Ge⸗ 
walt an die Heilighaltung der Rechte feiner Unterthanen 
gebunden, in einer allerdings neuen und baroden Form, 
aber dennoch in einer viel größern Lebendigkeit erhalten 
hatte, als in vielen andern Ländern. 
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V. 

In die Stelle der Reichsſtaͤnde waren in gewiſſer 
Hinſicht die Parlamente getreten, — deren Entſtehung 
und Ausbildung in Frankreich eine eigenthuͤmliche, von 
dem Entwicklungsgange in andern Laͤndern in mehrfacher 
Hinſicht verſchiedene Richtung genommen hatte. Ur. 
ſpruͤnglich war das Parlament des Koͤnigs nichts Ande⸗ 
res, als eine Verſammlung ſeiner vornehmſten Vaſallen 
(pairs), welche unter perſoͤnlichem Vorſitz des Monar⸗ 
chen die Rechtsſachen ihrer Standesgenoſſen entſchied. 
Den Barouen, welche hier wie uͤberall in germaniſchen 
Gerichten, die Schoͤffen ihrer Standesgenoſſen und die 
eigentlich Recht ſprechenden Perſonen waren, ſtanden 
eine Anzahl Schreiber aus dem dritten Stande zur Seite. 
Später als die fremden Rechte nady und nad) auch in 
Sranfreic) eindrangen, und die Kenntniß derfelben all: 
mählich zur ſchwierigen Wiffenfchaft ward, enthielten 
fi) die ungelehrten Urtheiler endlich der Entfcheidung 
gänzlich ; „die Schreiber wurden Näthe des Königs, ihr 
Collegium blieb beftändig vereinigt, und felbft die Unter: 
thanen aus den niedrigften Ständen fuchten die Entfcheis 
dung diefes höchften Tribunal, wenn fie fich mit dem 
Ausfpruche der Vafallens und Grafengerichte nicht be: 
gnügen wollten. Schon im vierzehnten Jahrhundert 
fahen ſich die Könige gendthigt, zur Bequemlichkeit der 
Unterthbanen mehrere Parlamente an verfchiedenen Orten 
des Reichs zu errichten; fie erhielten beftimmte Bezirke, 
pon deren Vafallen = und Grafengerichten an fie appellirt 
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werden konnte.“ Solcher Parlamente gab es dreizehn 
(Paris, Touloufe, Bordeaur, Grenoble, Dijon, Rouen, 
Provence, Bretagne, Pau, Mes, Tranche:Comte, lan: 
dern, Nancy); die Provinzen Elfaß und Rouffillon be⸗ 
faßen außerdem noch oberfte Gerichtähöfe von gleichem 
Range. 

Diefe Parlamente hatten durch eine Reihe von Um⸗ 
flänven eine ausgedehnte Gewalt, und felbft dem Könige 
gegenüber eine Art von Unabhängigkeit erworben. „Schon 
im Jahre 1467 beftimmte Ludwig XI für fich und feine 
Nachfolger, daß Feine Richterftelle vergeben werden folle, 
die nicht durch den Xod, freiwillige Entfagung oder 
formlichen Richterfpruch, der den bisherigen Befitzer we⸗ 
gen erwiefener Verbrechen entfeßte, erledigt fey. Diefes 
Geſetz blieb in Kraft, die Monarchen konnten ſich daher 
eines überläftigen Beamten nur noch durch Aufhebung 
feiner Stelle entledigen. Indeß feit Franz I hatte vie 
Krone alle Richterftelen verkauft, mit der Bedingung, 
das Capital bei Aufhebung derfelben zuruͤckzuzahlen; es 
betrug im Ganzen gegen achtig Millionen Thaler, und 
da die Krone ed den Eigenthämern verzinste, fo waren 
dieß, wenigftens im Anfange, meift wohlhabende Leute, 
denen man außer den Zinfen ihres Gapitald nur fehr 
unbedeutende Befoldungen gab. Hiernach Fonnte allein 
das Ehrwuͤrdige der Inſtitution, oder Gewohnheit und 
Stolz bei den alten Magiftratsfamilien, die nicht einmal 
mehr Bürgerliche unter fi) aufnehmen wollten, diefen 
Stellen noch Reiz verleihen, fo daß die Regierung bei 
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Aufhebung oder Veränderung einer jeden altbeftehenden 
Yuftizbehdrde nicht nur auf Rüdzahlung des Capitals 
der Chargen, fondern auch auf die beftändige Mehrauss 
gabe für hinreichende Befoidungen der neuen Beamten, 
damit fie allein davon leben Fonnten, rechnen mußte. 
In derfelben Stellung zur Regierung flanden außerdem 
noch die Mitglieder der Oberrechenfammern Chambres 
de comptes) und Öberfteuergerichte (Cours des aides) 
als oberfte Gerichte in allen, die Erhebung und Verrech⸗ 
nung der Auflagen und koͤnigl. Einkünfte betreffenden 
Mechtöftreitigkeiten.. Die Mitglieder diefer Behörden, 
wie die der Parlamente waren rechtlich gegen willkuͤrliche 
Amtsentfeßung gefichert, und geftüßt auf diefe vortheil: 
bafte Stellung, hatten fie dad Recht, alle Verordnungen 
des Königs, welche zu richterlicher Entfcheidung und ges 
ſetzlichem Zwange Veranlaffung geben konnten, ihrer Pri: 
fung zu unterwerfen. Verletzte dad Geſetz die Rechte 
der Unterthanen ihred Sprengels auf irgend eine Weiſe, 
fo waren eö die Parlamente, welche der Krone darüber 
Vorftelungen machten, und erft wenn die Regierung 
diefen genügt, oder fie fonft befeitigt hatte, zeichnete der 
Gerichtöhof das neue Geſetz in feine Regifter, von wel: 
cher Formalität die verbindliche Kraft deffelben in dem 
betreffenden Sprengel abhing. Nur durch ein Lit de 
Justice, wo ber König in eigener Perſon, oder dur) 
außerordentliche Commiffarien dem Parlamente das Ges 
feß Eraft feines fouveränen Willens einzuzeichnen und 
zu befolgen gebot, und demfelben alfe weitere Bera⸗ 
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thung und Vorftellung dagegen unterfagte, konnte der 
Monarch feine Verordnung gegen die Vorftelungen des 
Parlaments durchfeßen. | 

Gegen diefe eigenthümliche Stellung der Parlamente 
ift nicht ohne Grund bemerft worden, daß fie eine in 
manchem Betracht fchielende und unnatürliche geweſen 
fey. Diener des Königs unterwarfen die Befehle ihres 
Herrn ihrer Prüfung, und der König felbft, der im 
Princip jene Macht der Parlamente nicht anerfante, 
fügte fich derfelben in der Anwendung, weil er die Forms 
lichfeit des Lit de justice, und noch mehr die gänzliche 
Befeitigung jener Hemmung fcheute*). Allein wie ges 
gründet auch diefe Bemerkungen feyn mögen, — ben: 
noch läßt fich die wahre und großartige Bafis nicht 
verkennen, auf welcher urfprünglich jene Macht der Par: 
lamente beruht. Es war die erhabene dee: daß der 
König felbft Niemandem Unrecht thun, daß das Geſetz 
das Recht nicht verlegen, der Diener dem ungerechten 
Befehle des Herrn gar nicht, oder wenigſtens erft dann 
gehorchen dürfe, wenn er von feiner Seite Alled ge: 
than, um den Gebieter von feinem Unrechte zu über: 
zeugen, und alfo fein Gewiffen verwahrt hatte. In 
welchem Grade die Revolution, und das auf diefe ges 
gründete abfolutiftifche Staatörecht diefe wahrhaft na⸗ 


*) Erft Ludwig XV wagte am Schluffe feiner Regierung 
deren Aufhebung, und fein Nachfolger ſah fih durch die 
allgemeine Unzufriedenheit zu ihrer Wiedereinfeßung ge: 
noͤthigt. 
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türlihen Grundfäße verläugnet hat, davon find alle 
Jetztlebenden Zeuge. in folches Zeitalter ift aber nicht 
befugt, eine Verfaffung unter welcher eben jene Prin: 
eipien noch in praftifcher Wirkſamkeit waren, auf Ab: 
ſolutismus und blinde Willfür anzuflagen, wenn gleich 
mancherlei Hebelftände fid) an die Form anfchließen mod): 
ten, in welcher jene ewigen Wahrheiten des Rechts gel 
tend gemacht wurden. Mißbrauchten die Parlamente 
furz vor Ausbruch der Revolution ihre Stellung zum 
foftematifhen Principienfriege gegen die Krone, gin 
gen fie über jene natürlichen Gränzen hinaus, fo war 
dieß wiederum nur eine Frucht der SSdeenverwirrung, 
die fih durch alle Claſſen der Gefellfhaft verbreitet 
hatte, mithin ein neuer Beweis, daß die wahren Ur: 
fachen eben jener Umwälzung auf dem geiftigen Gebiete 
lagen. 
VI. 

So wenig die gefammte dltere franzdfifche Staats⸗ 
verfaffung der Theorie und dem Principe nach auf Ab: 
folutismus und Willfür beruhte, eben fo wenig war die 
perſoͤnliche Freiheit, wie häufig vorgegeben wird, durch 
die willfürlichen Gingriffe des Königs in das gerichtliche 
Verfahren beeinträchtigt. Als Beweis des Gegentheils 
werden in der Regel die Letires de cachet angeführt; 
diefe und die Baftille find zur banalen Phrafe geworden. 
Die Wahrheit ift, daß die franzöfifchen Könige, ale 
oberfte Gerichtöherren, fich zu allen Zeiten perfönlich das 
Recht vorbehalten hatten, in Zällen, wo fie. ihre Autoris 
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tät befonders gefährdet glaubten, und wo einerfeits drin: 
gender Verdacht und Gefahr im Verzuge war, andrer: 
feits ein ftrenger gerichtlicher Beweis nicht geführt wer: 
den Fonnte, — die Schuldigen oder Verdächtigen ohne 
Zuziehung der gewöhnlichen Gerichte verhaften, in ei= 
gend dazu beftimmte Staatögefängniffe feſtſetzen, und 
dafelbft durch außerordentlihe Commiſſionen verhdren 
und richten zu laffen. Das gewöhnlichfte Gefängniß dies 
fer Art war die Baftille, ein altes feſtes Schloß am 
GStadtwalle von Paris; die Fonigl. Gabinetsbefehle, durch 
welche eine folche Verhaftung angeordnet ward, hießen, 
wie alle koͤnigl. verfiegelten Briefe Lettres de cachet. 
Daß hierbei in frühern Zeiten Verleßungen der Gerechtig- 
feit vorgefommen find, Fann nicht geläugner werden, und 
es ift gewiß, daß die Baftille ehemals nicht felten den 
Privatabfichten der Minifter und Günftlinge diente. Allein 
die unverdächtigften Zeugniffe und Thatſachen beweifen : 
4) daß zur Zeit des Ausbruchs der Nevolution jene.früs 
bern Gewaltthaten und Mißbräuche fehon ſeit geraumer 
Zeit verſchwunden waren, 2) daß man auch nach der Re: 
volution in Frankreich unter allen fpätern Regierungen 
das Beduͤrfniß erceptioneler Gerichte und Sicherheits: 
maaßregeln gegen Verdächtige gefühlt, und denfelben un: 
ter den verfchiedenartigfien Bennenungen und Formen 
abzuhelfen verfucht hat. Eine Iufammenftellung diefer 
Manfregeln und Einrichtungen, von den Deportationen 
der Royaliften, die das Directorium verordnete, bis zu 
der Ordonnanz, durch welche Louis Philipp Paris nach 
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der Junius⸗Emeute des Jahres 1832 in den Belagerungs: 
ftand erklärte, und die gefangenen Republicaner den 
Kriegögerichten unterwarf, würde jene Gewalt der Kb: 
nige unter der alten Verfaſſung in einem viel mildern 
Lichte erfcheinen laffen. Am wenigften darf die Baftille 
die Zufammenftellung mit der hohen Polizei Bonaparte's 
fcheuen. Zur Zeit des Ausbruches der erften Revolution 
war fie fo wenig ein eigentliche Werkzeug graufamer 
Gewaltthätigkeit, daß damals vielmehr die Ungerechtig⸗ 
feit in der Milde lag. „Um ſchaͤndende Unterfuchungen 
und Strafen von begünftigten Perfonen und Familien ab: 
zuwenden, felste man die Verbrecher in die Baftille, und 
entzog fie dadurch dem firafenden Arme ihrer gefetzlichen 
Richter *). Als die Baflile am 14 Juli 1789 in die 
Gewalt des Parifer Pobels fiel, fand man darin fieben 
Gefangene; vier davon waren wegen falfcher Wechſel auf 
zwei Parifer Handlungshäufer, einer wegen Verſchwen⸗ 
dung, auf Anfuchen feines Vaters verhaftet, zwei waren 
Mahnfinnige, die in ein Irrenhaus gebracht werden muß: 
ten. Auch dem befangenften Liberalismus wird ed ein 
leuchten, daß hierin Feine materielle Urfache zur Re 
volution gelegen haben Fünne. 


VII. 
Zu den Urſachen der Revolution werden gewoͤhnlich 
die Privilegien des Adels und der Geiſtlichkeit gerechnet. 


*) Geſchichte der Staatsveraͤnderung in Frankreich. Bd. 1. 
S. 98. 


— 
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Die Befchwerde über diefe kann einen doppelten Sinn 
haben; das Daſeyn gewifler, vom Geburtsftande abs 
hängiger Unterfchiede und Ehrenrechte kann nicht als Ur- 
fache der Umwälzung in Anfchlag kommen. Bielmehr ift 
gerade die Befchwerde darüber, daß ein Anderer gewiffe 
Ehrenvorzäge, z. 3. den der Hoffähigkeit, befist, be⸗ 
reitö eine Ausgeburt jenes Geiftes, den wir als bie 
wahre und eigentliche Urfache der Revolution betrachten. 
— Eine materielle Urfacdye der Unzufriedenheit wären 
diefe Privilegien alddann, wenn fich nachweifen ließe, 
daß diefelben den andern Ständen einen wirklichen Nach⸗ 
theil zugefügt, 3. B. die Laft der Abgaben allein und aus: 
ſchließlich auf ihre Schultern gewälzt hätten. Gerade 
dieß ift nun fo häufig und mit fo großer Zuverficht aus⸗ 
gefprochen worden, daß eine nähere Prüfung dieſer Be: 
bauptung dringend notbwendig iſt. Eine ſolche, wie 
fie fich zuerft in dem fchon dfter angeführten claffifchen 
Merk finder, liefert aber gerade die entgegengefeßten 
Reſultate. 

Die wichtigſte und bedeutendſte Abgabe war die 
Taille, welche einen Ertrag von dreiundzwanzig Millionen 
Thalern lieferte. Nur in einem kleinen Theile der ſuͤd⸗ 
lichen Provinzen, kaum von anderthalb Millionen Men⸗ 
ſchen bewohnt, laſtete dieſe Abgabe ausſchließlich auf 
dem buͤrgerlichen Grundeigenthum: das adelige Gut blieb 
in dieſen Provinzen unbedingt ſteuerfrei, ſelbſt wenn 
es ein Buͤrgerlicher beſaß, und umgekehrt, das 


buͤrgerliche Grundſtuͤck war der Taille unterworfen, ſelbſt 
v. Jarcke, vermiſchte Schriften. III. 28 
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wenn es von Adeligen oder Geiftlicheu beſeſſen wurde. 
Im ganzen übrigen Fraukreich hatte der. Fiscus auch dab F 
Grundeigenthum der Privilegirten ihr zu unterwerfen 
gewußt, und es finder fich in den Protofollen, der Rotablew | 
verfammlung von 1788 fogar die Behauptung, daß dir 
Güter der Privilegirten weit höher zur Taille angefekt 
geweſen wären, als die der Buͤrgerlichen. Die Bing 

tieme, eine andere Steuer, trof alle Grundſtoͤcke un | 
Häufer in Frankreich, die der Geiftlichfeit allein andge | 
nommen; altein fie zahlte dafür ein jaͤhrliches Den grameik | 
und hatte außerdem die Capitation, eine dritte Sterer, 
ſchon im Jahre 1710. durch. eine bedeutende Summe fir 
immer abgefauft. Diefe war erborge wosden, und die 
Sintereffen nebft den jährlichen Tilgungs ſummen der. €x 
pitalien betrugen nur 200,000 Thaler weniger, als was 
diefer Stand an PVingtiemes und Gapitation nach den 
Beftenerungsfägen der übrigen Untertanen entrichte 
haben wirde. Das erwähnte Dom gratuit, 800,000 
Thaler jährlih, mußte immer aufgenommen werden; 
der König zahlte Davon 625,000 Thaler an den Tilgungs⸗ 
fond& der Geiſtlichkeit zuruͤck; wird num der Ueberſchuß 
von 175,000 Thalern von jenen 200,000 Thalern abge: 
rechnet, fo ergibt fich daraus, daß der Clerus quf biefe 
Weiſe etwa um 25,000 Thaler begünftige war. Diefen 
Mortheil genoß übrigens nur der Clerge de France; be 
Clerge etranger in den fpäter erobersen Provinzen (au 
ber deutſchen, niederländifchen und [panifchen Gränze) 
entrichtete Bingtiemes und Capitation theil& durch befons 
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dere Aoerfionalfummen (Abonnemens), theild nad) den 
Steuerfägen der übrigen Einwohner diefer Provinzen. 
Die eben erwähnte Gapitation traf den Adel, das 
Militär und bie Beamten, nad) Verhaͤltniß ihres Ranges 
und ihrer Titel. Die Gabelle oder Salzfteuer laftete, 
wie alle Gonfumtionsauflagen , ganz gleichmäßig auf 
allen Ständen, ale einzige Ausnahme kann der Adel in 
der Bretagne aufgeführt werden, der zu den Verbrauchs⸗ 
Heuern nach geringern Saͤtzen beitrug, als die uͤbrigen 
Puͤrgerlichen der Provinz. Auch hei der Wegefrohn 
(Gorve) wurden Adel und Geiftlichkeit nad) Verhältnig 
des Werthes ihrer verpachteten Grundſtuͤcke und ihrer 
größern, felbſt bewirthſchafteten Güter zu der Arbeit 
herangezogen. — So darf ed alfo Niemand Wunder 
nehmen, wenn Necker felbft in feinem Werke Sur l'ad- 
ministration des finances (22. II, ©. 297) den Beweis 
liefert, daß bie Geiftlichkeit i in Frankreich ſo ſtark belaſtet 
war, als die übrigen Stände. Berechnet man jedoch, 
welchen Ausfall an ber Staatseinnahme die wirklich 
artfindenden Befreiungen des Adels und der Privilegir: 
ten herbeiführten , ſo läge fü ſich diefer auf etwa 300, 000 
| Thaler anfchlagen ; ; — eine Summe, deren Größe ſchwerlich 
als materielle Urfache der Revolution gelten Tann. 
Ra fie indeffen dennoch dafür gelten laſſen wollte, vers 
geſſe nicht, daß ſchon bei dem erſten Zuſammentreten 
der Notabeln, wie ſpaͤterhin bei Erdffnung der National⸗ 
verſammlung, Die privilegirten Staͤnde ſich uns 


bedingt der gleichen Befteuerung unterwars 
28 
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fen. Eben fo trugen Adel und Geiſtlichkeit felbft und 
einftimmig darauf an, daß kuͤuftig bei Beſetzung der 
Civil⸗ und Militärftelen jede Rüdfiht auf Stand und 
Geburt gänzlich wegfallen und nur das Werdienft ent 
fcheiden folle. Endlich verdient der oft gemagten 2: 
bauptung gegenüber, daß der Buͤrgerliche vom Ankauf 
von Landguͤtern ausgefchloffen geweſen fey, die Thatſache 
nicht außer Acht gelaffen zu werden: daß zur Zeit Lud⸗ 
wigs XVI die meiften bedeutenderen Güter im Befike 
der reichen Zinanzpächter und Kaufleute, und nod) weit 
mebr kleinere Lehen in den Händen bloß wohlhabende 
Bürger waren, während der größere Theil des ältern 
Adels in Dürftigkeit lebte. 


vn. 


So bleibt mithin von allen jenen vermeintlichen Ur: 
fachen der franzöfifchen Revolution nur nody die uner⸗ 
ſchwingliche Höhe der Abgaben und das Deficit übrig, 
welches allerdings die nächfte Urfache der Iufammende 
rufung der Reichöftände war, wiewohl Necker in feiner 
bei Eröffnung diefer Verfammlung gehaltenen Rede ſich 
zu beweifen bemüht, daß der König die Verlegenheit auch) 
ohne die Hülfe der Stände habe befeitigen kͤnnen. Der: 
felbe Finanzminifter berechnet die Höhe der ordentlichen 
Staatdausgaben, — mit Ausfchluß der Zinfen der 
Schuld, — für dad Jahr 1788 mit 87, für das naͤchſt⸗ 
folgende gar nur auf 80 Millionen Thaler. Die ordents 
liche Einnahme überftieg diefe Summe noch um 29 Mil. 
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Thaler, allein die Schuldenmaſſe, welche auf der Krone 
laſtete, war fo groß, daß die Zinfen, Leibrenten und be: 
fimmten jährlichen Rüdzahlungen ſich weit höher be: 
liefen, als jener Mehrbetrag. — Die Größe des Deficits, 
welches Ludwig XVI bei feinem Negierungsantritte vor: 
fand, ift nicht genau zu ermitteln; die verfchiedenen Anz 
gaben ſchwanken hier zwifchen 5%, und 10 Millionen 
Thalern. Gewiß dagegen ift, daß Necker am 5 Mai 1789 
bei Erdffnung der Reichöftände erklärte: wenn im lau⸗ 
fenden Fahre Alles bezahlt würde, wozu der Monarch 
verpflichtet fey, fo würden die Ausgaben nahe an 46 
Millionen mehr betragen, als die Einkünfte. — jeden: 
falls ift alfo das Deftcit unter der Regierung Ludwigs XVI 
in einem ungeheuern Maaße geftiegen. 


Wir fönnen und aus nahe liegenden Gründen nicht 
darauf einlaffen, die Aufgabe löfen zu wollen, an welcher 
damals alle Kunft der Finanzmänner Frankreichs fcheis 
terte: auf welche Weiſe diefe financiele Verlegenheit 
hätte befeitigt werden follen. Wir glauben, daß die da: 
mals obwaltenden Schwierigkeiten lediglich in dem, bei 
allen drei Ständen gleihmäßig vorfommenden Mangel 
an gutem Willen derer lag, die dem Könige die Geld: 
huͤlfe leiſten follten; — ob Frankreich fie Teiften konnte, 
iſt eine Frage, die fich durch eine einfache Berechnung 
leicht der Beantwortung näher bringen läßt. 

Berechnet man nach Necker die ordentliche Einnahme 


der Krone für das Fahr 1789 auf 
118,825,000 Thaler. 


XXILI. 
Nückbliche anf die Geſchichte der Aeflanration. 


(19 Geptember 1855.) 


Unter allen gefchichtlichen Problemen der neuern Zeit If 
das wichtigfte die Frage: wie die Reftauration Frank—⸗ 
reiche fo gänzlich und von Grund aus verungläden Eonnte, 
als es wirklich gefchehen ift? — That es jemals North, 
fich über ein der Gefchichte angehdrendes Verhaͤltniß voll 
Eonımen Tlar zu werden, fo in diefem Fall; — denn 
wen irgend in heutiger Zeit eine Gewalt verliehen iſt, 
der kann aus biefer betrübenden Geſchichte des Falles des 
rechtmäßigen Koͤnigshauſes in Frankreich, wenn er fie 
richtig verfteht, die nugbringendften Folgerungen auf feine 
eigene Lage und feine dermalige Aufgabe ziehen. Aus 
eben diefem Grunde bat fidy aber auch die Revolution 
vorzugsweiſe der Gefchichte diefer Periode zu bemächtis 
gen, und fie zu ihren Zweden auszubeuten gewußt. 
Deßhalb werden die nachfolgenden Bemerkungen größten: 
theild eine, von unferm Standpunkte aus unternommene 
Beleuchtung deflen feyn, was Capefigue in feinem, 
eben diefem Oegenflande gewidmeren Werke erzählt. 
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Wir können in den, bei weitem meiften Sällen, die Thats 
ſachen, welche er anführt, gelten laffen, — nur die Sols 
gerungen aus denfelben möchten fich anders geftalten, je 
nachdem fie mit einfachem und unbefangenem Geifte vom 
Standpunkte des Rechts und der Anerkennung ber na⸗ 
türlichen Verhältniffe aus, oder im Sinne der pfeudophis 
lofophifchen Doctrin gezogen werden. Uebrigens hat 
Gapefigue fich durch den Grad von Leidenfchaftslofig- 
keit, ver feiner Darftellung nicht abgefprochen werden 
kann, fein geringes Verdienft erworben. Syn einer Zeit, 
die dem Rechte fo fremd geworden, wie die unfrige, ges 
währt auch fchon der Indifferentismus in manchen Fällen 
den eigenthuͤmlichen Vortheil, daß er wenigftend einer 
tünftigen Generation ein gerechtes Urtheil möglich macht. 


I. 


Je wichtiger die conftitutionelle Charte von 1814 für 
Sranfreic) , ja für ganz Europa geworben ift, deſto näher 
liegt die Trage: wer die eigentliche Schuld diefer verun⸗ 
gluͤckten Schdpfung trage, die von einer vorurtheilöfreien 
Nachwelt als die Buͤchſe der Pandora unfrer Zeit gewur— 
digt werden wird. 

Die Beantwortung dieſer Frage ſetzt nothwendig eine 
naͤhere Erwaͤgung der Umſtaͤnde voraus, welche der Wie⸗ 
dereinſetzung des rechtmaͤßigen Koͤnigshauſes im Jahre 
1814 vorausgingen und dieſelbe begleiteten. Leider zeigt 
ſich dann, daß die Charte bei weitem mehr ein Product 
der auch in den hoͤheren Kreiſen der Geſellſchaft obwal⸗ 
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tenden Anfichten, und gewiffer, auf einer allhemeititn 
Verwirrung der rechtlichen und politifchen Princkpien be: 
ruhender Verhaͤltniſſe, als ein ifolirt ſtehender, freiwil⸗ 
liger Mißgriff der Bourbonen geweſen ſey. 

In der That iſt ed ein ſeltſames Phaͤnomen, daß 
unmittelbar nach einem der wunderbarſten Siege, den 
Gott der gerechten Sache über die Revolution verliehen 
hatte, diefer eine Gonceffion gemacht werden konnte, 
meldye, wie der Erfolg gezeigt bat, mehr aufopferte ald 
gewonnen war. Aber die Erklärung diefer eben fo be 
trübenden als befremdenden Erfcheinung muß mit der 
Bemerkung anheben, daß der Krieg, welcher der Ein 
feßung des techtmäßigen Koͤnigshauſes in Frankreich vor: 
ausging, weder ein Kampf für diefen Zweck, noch über: 
haupt ein Krieg gegen die Revolution, ihre Ideen und 
ihre Refultate war. — Wenigſtens lag diefe Tendenz 
nicht im Bewußtſeyn, weder der Führer, noch der uner⸗ 
meßlichen Mehrheit der Untergebenen. Es iſt ein hiſtori⸗ 
ſches Factum, daß bis zum Eongreffe von Chatilfon 'der 
Kampf lediglich gegen die übermäßige und bedrohliche 
Ausdehnung des Napoleonifihen Reiches gerichter waͤr; 
erft von jenem Zeitpunfte an nahm er den Charakter 
einer allgemeinen, europäifchen Nothwehr gegen die Per: 
fon Bonaparte's an. Um diefen und deſſen Befdti- 
"gung drehte ſich zuleßt, aus nahe liegenden Gründen, 
ausſchließlich der Krieg; die Wiederberftellung ves recht⸗ 
‚mäßigen Thrones in Frankreich lag drei Wochen vor dein 
Einmarfche der Verbändeten in Paris, noch faſt gaͤnzlich 
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Her dem Kreiſe der politifchen Berechnungen im Haupts 
äuärtter der Alliirten. — An Garantien gegen die Moͤg⸗ 
kichkeit eines Wiedererwachens des revolutinaͤren Geiftes, 
wach einer möglichen Reſtauration zu denken, lhaͤtte das 
mitleidige Lächeln aller enropdifchen Diplomaten heraus: 
gefordert. Wer wird, wenn er ein Lotterielsos nimmt, 
ernſtlich an die Gefahren des Reichthums denken, bie ihm 
der Gewinn des großen Looſes möglichertveife bringen 
Ponnte! 

Die Bourbonen haben defto früher an die Möglichkeit 
ihrer Miedereinfegung gedacht. Kaum war bie Nachricht 
von dem Untergange des franzdfifchen Heeres auf dem 
Ruͤckzuge von Moskau, in Hartwell (wo Ludwig XVII 
mit feiner Samilie weilte) angelangt, als diefer Monarch 
"einen Hug berechneten Schritt that, fich und feine Rechte 
vein Kaiſer Alerander auf eine Weife in Erinnerung zu 
Bringen, die ihn zugleich dem franzdſiſchen Volke empfeh⸗ 
ten folte. „Das Geſchick der Waffen,“ fohtieb er dem 
"Steger, „hat über 150,000 Gefangene in die Hände Ew. 
kaiſerlichen Majeftät fallen Iaffen, — worunter die Mehr: 
agahl Fränzofen find. Es Tiegt wenig batan, unter wel: 
"Gen Bahnen fie gefochten haben, ich ſehe in ihnen nur 
"meine Kinder, die ich der Güte Ew. kaiſerlichen Majeſtaͤt 

"empfehle. — Möchten fie erfahren, daß der Sieger der 
Fteund ihres Vaters ift, Ihre Majeftär Können Feinen 
ruͤhrendern Beweis Ihrer Neigung zu mir geben!‘ 

‚Während des Feldzuges von 1813 warteten die Glie- 
'der der rechtmäßigen Dynaſtie ruhlg die Entfeheidung 
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ab; ernfiliche Operationen begannen erſt in dem Augen⸗ 
blicke, ald die Deere der Verbündeten den franzöftfchen 
Boden betraten. — Die Bourbonen waren fortwährend 
mit einzelnen Anhängern, die ihre Sache noch immer in 
Frankreich zählte, in geheimer Verbindung geblieben; 
durch diefe foll, nad) Capefigue's Verficherung, Ludwig 
XVII im Anfange des Jahres 1514 eine Aufforderung au 
den Senat in Umlauf geſetzt haben, die Tyrannei Bona: 
parte's flürzen und das Haus Bourbon wieder einfeßen 
zu Helfen. Wäre das Factum richtig, fo würde es den 
erften falſchen Edhritt der vertriebenen Dynaftie enthal⸗ 
ten, — eine Art Anerkennung einer politifchen Körper: 
fhaft, weldye die Bourbonen confequenterweife ſchon da: 
mals ald nicht zu Recht beftehend betrachten mußten, 
und die fie wenige Monate fpäter in der That als nicht 
vorhanden anzufehen ſich gendthigt fanden. Eine andere 
Schrift (eine Art Patent für die geheimen Agenten des 
Royaliömus), weldye, nad) eben jener Quelle, der Her: 
zog von Blacad an jene auögerheilt haben fol, enthielt 
in allgemeinen Phrafen die Zuſicherung: alle Beamten in 
ihrem Range belaffen zu wollen. So zeigte ſich ſchon 
frühzeitig die, freilich fehr nahe liegende Tendenz, durch 
-übereilte Verſprechungen die Feinde ded alten Rechts zu 
verföhnen, und ihnen von vornherein ohne eine Garantie 
für ihre Gefinnung, das zu gewähren, was erft fpäter 
der Preis eined aufrichtigen Anfchließens an die Sache 
des wieder erfiehenden Koͤnigthums hätte feyn dürfen. 
Nur mir Mühe erlangten die Prinzen des Haufe 
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Bourbon die Erlaubniß, den verbündeten Heeren,, jedoch 
bloß in der Eigenfchaft von Freiwilligen, folgen zu duͤr⸗ 
fen, und Capefigue verfichert, daß ihre Sache, troß 
der perfdnlichen Gefinnung des Prinz⸗Regenten, in Lon⸗ 
don fo wenig populär gemwefen fen, daß fchwerlich ein Mi: . 
nifter es hätte wagen dürfen, die Sache des Krieges ges 
gen Napoleon zu eng an das Schicffal der Bourbonen zu 
knuͤpfen. Gewiß fen e8, — feßt er hinzu, und wir has 
ben feinen Grund ihm zu widerfprechen, — daß die Al: 
lürten feine Verpflichtung gegen dad Haus Bourbon übers 
nommen hätten, nur in einigen Proclamationen Blüchers 
fey von ‚rechtmäßigen Fuͤrſten“ die Rede geweſen. a; 
man erklärte den bei der Armee befindlichen koͤniglichen 
Prinzen, daß ihre Gegenwart die Unterhandlungen mit 
Napoleon, die man für ndthig erachten koͤnnte, nicht 
hindern werde. Der Herzog von Wellington, deſſen Re: 
gierung die wenigfte Ruͤckſicht auf Bonaparte zu nehmen 
hatte, der befanntlich von England niemals als Kaifer 
anerkannt war, foll fogar dem Herzog von Angouleme 
den vorfichtigen Rath gegeben haben, fich bei der Arrieres 
garde aufzuhalten, damit feine Gegenwart die Sfnteref: 
fen der Coalition und die zu Chatillon begonnenen Uns 
terhandlupgen nicht ftdre. 

Die erfte royaliftifce,, vom Volle ausgehende Bewe⸗ 
gung fand zu Troyes flat. ine Deputarion von Ans 
haͤngern bes alten Königthums trat vor den Kaifer Alex: 
ander, und dAußerte ihm im Namen „aller ehrlichen 
Leute von Troyes“ den Wunfch nach Wiedereinfeung 
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bes Eöniglichen Hauſes von Bourbon auf deu Thron von 
Frankreich. — „Meine Herren,“ erwiederte der Kaifer, 
ich fehe Sie mit Vergnuͤgen, und danke Ihnen für den 
Schritt, den Sie thun, aber ich glaube, daß er noch ein 
wenig zu voreilig fey. Die Wechfelfälle des Krieges find 
ungewiß; es würde mir leid. thun, fo wadere Männer 
wie Sie, in Gefahr geftürzt oder aufgeopfert zu fehen. 
Wir kommen nicht, um Frankreich felbft einen 
König zu geben, wir wollen feine Abfichten 
fennen, und an ihm iſt es, fih auszuſprechen.“ 
— Mau begreift leicht, daß diefer Geſichtspunkt des 
Laiſerß her Gedankenreihe der Ropaliſten nicht entiprach, 
bei denen der Glaube feſtſtand: das Recht des franzdfis 
ſchen Herrſchergeſchlechtes ſey ein von Gott verlichenes, 
welches das frauzbfifche Volk weder gegeben habe, noch 
nehmen konne, die Verlegung oper Aufopferung desſelhen 
ein Ugrecht,, per Zweck des Krieged Fein anderer, als dem 
Mechte zu feinem Siege zu helfen. — In diefem Sinne 
entgegnete daher auch der Wortführer der Königlichgefinn- 
ten: daß, fo lange Frankreich unter dem Meſſer Bons 
parte'g ſey, es fich nicht zu Gunſten feines rechtmäßigen 
Koͤnigsſtammes ausfprechen fonne. „So lange,“ fegte 
er hinzu, „Bonaparte in Frankreich zu befehlen hat, 
wird Europa nicht ruhig ſeyn.“ — „Eben deßwegen,“ 
eutgegnete der Kaifer, „muß man ihn ſchlagen, fchlagen!” 
und nun wendete er das Geſpraͤch rafch auf andere Ges 
genftände, und unterhielt die Deputirten vom Zuſtandf 
der Hoſpitaͤler und der Kranfen, und von den Angelegen⸗ 
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heiten der Stadt. Uebrigens zeigten bie Ereigniſſe wirk⸗ 
lich nur zu bald, wie gewagt der kuͤhne Schritt der Roya⸗ 
liſten geweſen fey. Die Napokeonifche Armee kehrte nach 
Troyes zuruͤck, und einer der Mäyner, welche hochherzig 
vor dem Beherricher Rußlands die Sache ihres rechtmaͤ⸗ 
Bigen Königs vertreten hatten, fiel in die Hände der Bona- 
partifchen Polizei; er wurde vor eine Militärs Commife 
fion geftellt und erfchoffen, weil man ihm beweifen konnte, 
das Kreuz des St. Ludwigordens getragen zu haben. 

Napoleon nahm von diefem Borfalle die Veranlaſſung, 
ein Decret ergehen zu laflen, worin er jeden Franzoſen, 
ber die Orden und die Zeichen der vorigen Dynaſtie trage, 
mit dem Tode und der Einziehung feiner Güter bedrohte. 
So große Mühe Eapefigue fich gibt, den Glauben an 
das Königthum als völlig erlofchen in Frankreich darzu- 
ſtellen, fo ſieht er ſich denvoch zu dem Geſtaͤndniſſe gene: 
thigt, Daß eben jenes blutige Geſetz den entgegengefetten 
Erfolg herbeigeführt. „Es habe Erinnerungen erweckt, 
die faft erlofchen waren; man habe angefangen, wieder 
an die Bourbonen, an die Farben und an die Ehrenzei- 
chen der alten Dynaftie zu denken. — Jene Decrete häts 
ten eine neue Gefahr für die Familie von Napoleon ge: 
ſchaffen.“ 

Wirklich erfolgte vier Wochen nach der Hinrichtung 
des Herrn von Gouault in Bordeaux eine abermalige 
royaliftifche Bewegung, die von befferem Erfolge gekrönt 
war. Die Stadt erflärte ſich bei Annäherung eines eng⸗ 
liſchen Heerhaufens für die Sache ihres rechtmäßigen 
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Königs; aber der Idee einer MWiederherftellung des alten 
Thrones Eingang zu verfchaffen, war aud) bei dem Her: 
zoge von Wellington nur mit Mühe gelungen. — Als der 
Herzog von Angouleme ihn fchon früher von dem, was 
fi in Bordeaur vorbereite, in Kenntniß feßte, gab er 
zur Antwort: es fen ihm unmöglich, eine Bewegung zu 
unterftäßen, welche die Plane der verbündeten Monar⸗ 
chen durchkreuzen koͤnnte, die eben in Unterhandlung mit 
Napoleon begriffen wären. Auch die ihm erdffnete Aus- 
fiht auf wirkſame Unterftüßung der Royaliſten konnte 
die Abneigung des englifchen Heerführers nicht beftegen: 
„die Königlichgefinuten hätten immer ihre Kräfte über: 
ſchaͤtzt.“ Erſt fpäter, als fich ohnedieß der Kriegsfchan: 
plaß der Stadt Bordeaux näherte, ließ er fich herbei, den 
General Bereöford mit 15,000 Mann dorthin zu entſen⸗ 
den, nnd am 12 März hielt der Herzog von Angonleme 
unter dem Sjubel der Einwohner feinen Einzug in jene 
Stadt, die ſich laut und begeiftert für das legitime Kb: 
nigshaus erflärte *). 


*) Zum großen Verdruſſe des Heren Gapefigue. Cs Habe 
bamald, berichtet er, unter Männern und Frauen zum 
guten Ton gehört, bie Regierung des Katfers zu ſchmaͤ⸗ 
ben. — — „Traurige Zage eines Volkes,” ſetzt er hinzu, 
wenn es nur für die Fremden, die feine Städte befegen, 
Lobegerhebungen zu finden weiß.” Die etwas eingefcränfte 
Anfiht des Doctrinaͤrs hat nicht Raum für die Löfung des 
Raͤthſels, daß die „Fremden dem gefunden Sinne ber 
Freunde der alten Monarchie nicht als folhe, fondern ale 
Verbindete ihres rechtmäßigen Königs und Herrn erfchels 
nen mußten. 
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Erſcheinungen wie biefe, welche mehrere Wochen vor 
dem Umfturze der Bonapartifchen Regierung nicht bloß 
nicht unterftüßt von den Verbündeten, fondern im Wider: 
foruche mit der bei ihren Führern berrfchenden Anficht, 
und zu einer Zeit erfolgten, wo es im hohen Grade 
zweifelhaft erfcheinen mußte, ob nicht das lebte Re⸗ 
fultat ded gefammten Krieged doch die Erhaltung der 
Herrfchaft Bonaparte’3 feyn werde, — widerlegen auf 
das fchlagendfte die Meinung , die von den Wortführern 
aller Nuancen der halb und ganz revolutiondren Ge: 
finnung fo lange bei jeder Gelegenheit mit großer Zuver⸗ 
ficht auögefprochen wurde, bis fie zuletzt allgemeine Gel: 
tung gefunden hat: daß das rechtmäßige Königthum im 
Ssahre 1814 gar Feine Wurzel mehr im franzöfifchen Volke 
gehabt habe. 

Außer allem Zweifel aber tft ed, daß die Wieder: 
berftellung der legitimen Dynaſtie bei den Verbündeten, 
von denen fie allein ausgehen Fonnte, bis zum Einmarfch 
in Paris nichts weniger als definitiv entfchieden war. Die 
Beforgniß, daß die alte Energie der Revolution wieder | 
lebendig werden, oder daß die imperialiftifche Partei, 
wenn fie die Gewißheit habe, daß ihr Reich zu Ende 
fey, fich zum verzweifelten Widerftande anſchicken koͤnne, 
verhinderte jede offene, entfchiedene Erklärung im Sinne 
des rechtmäßigen Herrfchergefchlechted. Eben fo unent- 
fchieden mußte, Eraft nothwendiger Eonfequenz , die wei: 
tere Srage bleiben: wie Frankreichs innere Verfaſſung nach 


Beendigung des Kampfes fich geftalten folle? Wer dachte 
Jarcke, vermifchte Schriften. III. 29 


XxXIr 
Rückblicke anf die Geſchichte der Reflanration. 


(19 Geptember 1855.) 


Unter alten gefchichtlichen Problemen der neuern Zeit Ift 
das wichtigfte die Trage: wie die Reftauration Frank: 
reichs fo gänzlich und von Grund aus verungluͤcken konnte, 
ald es wirklich gefchehen iſt? — That es jemals Noth, 
fich über ein der Gefchichte angehdrendes Verhaͤltniß voll 
fommen Elar zu werden, fo in diefem Kal; — dem 
wen irgend in heutiger Zeit eine Gewalt verliehen ift, 
der Fann aus diefer betrübenden Gefchichte des Falles des 
rechtmäßigen Koͤnigshauſes in Frankreich, wenn er fie 
richtig verfteht, die nugbringendften Folgerungen auf feine 
eigene Lage und feine dermalige Aufgabe ziehen. Aus 
eben diefem Grunde har fich aber auch die Revolution 
vorzugöweife der Gefchichte diefer Periode zu bemächtis 
gen, und fie zu ihren Zweden auszubeuten gewußt. 
Deßhalb werden die nachfolgenden Bemerkungen größten: 
theils eine, von unferm Standpunkte aus unternommene 
Beleuchtung deffen feyn, was Capefigue in feinem, 
eben diefem Gegenftande gewidmeren Werke erzählt. 
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Wir können in den, bei weiten meiften Fällen, die Thats 
fachen, welche er anführt, gelten laffen, — nur die Fol: 
gerungen aus denfelben möchten fich anders geftalten, je 
nachdem fie mit einfachem und unbefangenem Geifte vom 
Standpunkte des Rechtd und der Anerfennung der na⸗ 
türlichen Verhältniffe aus, oder im Sinne der pfeudophie 
lofophifhen Doctrin gezogen werden. Uebrigens hat 
Capefigue fich Durch den Grad von Leidenfchaftslofig- 
keit, der feiner Darftelung nicht abgefprochen werden 
kann, fein geringes Verdienft erworben. un einer Zeit, 
die dem Rechte fo fremd geworden, wie die unfrige, ges 
währt auch fchon der Indifferentismus in manchen Fällen 
den eigenthämlichen Vortheil, daß er wenigftens einer 
fünftigen Generation ein gerechtes Urtheil möglich macht. 


I. 


Je wichtiger die conftitutionelle Charte von 1814 für 
Frankreich, ja für ganz Europa geworden ift, defto näher 
‚liegt die Frage: wer die eigentliche Schuld diefer verun⸗ 
gluͤckten Schdpfung trage, die von einer vorurtheilsfreien 
Nachwelt als die Buͤchſe der Pandora unfrer Zeit gewur— 
digt werden wird. 

Die Beantwortung dieſer Frage ſetzt nothwendig eine 
naͤhere Erwaͤgung der Umſtaͤnde voraus, welche der Wie⸗ 
dereinſetzung des rechtmaͤßigen Koͤnigshauſes im Jahre 
1814 vorausgingen und dieſelbe begleiteten. Leider zeigt 
ſich dann, daß die Charte bei weitem mehr ein Product 
der auch in den hoͤheren Kreiſen der Geſellſchaft obwal⸗ 
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tifhe Verbindung, deren Seele der Abbe de 
Montesquiou, ehemaliges Mitglied und Prafident der 
Eonftiruante, geweſen zu feyn fcheint, beftand unabs 
bängig neben ihr. Montesquiou bildete die Brücke zwis 
fchen feinen royaliftifden Freunden und der imperia 
liftifch = liberalen Clique ded Prinzen von Benevent, und 
beide Nuancen gingen, um benfelben Zweck: den Sturz 
Napoleons zu erreichen, eine Zeitlang denfelben Weg. 
Endlich enthielt ſowohl der Senat, wie dad legislative 
Corps noch die letzten Trümmer jener conftitutionellen 
englifch « amerifanifchen Schule, deren eigentliche Blüthen: 
zeit in die Periode der Conſtitution von 1791 fällt. Diefe 
Staction, der fich einige alte Jakobiner zugefellt hatten, 
wurde , obwohl fie den Ideen des franzöfifchen Volks im 
Jahre 1814 unendlich viel ferner ftand, wie die Erinne: 
rung an dad Koͤnigthum, fpäterhin die eigentliche Wiege 
der Umtriebe Zalleyrande. Die Gräuel der Revolution 
und der blutige Ernft des Faiferlichen Defpotismus waren 
der Sortpflanzung diefes Meftizengefchlechtes von Re 
publicanern und unflaren Freunden der Monarchie zu un: 
günftig gewefen; im Kampfe mit der Wirklichkeit war 
diefe Secte faft gänzlich vom Leben abforbirt, nur ein 
kleines Häuflein hielt noch im Geheimen Stand, ja die 
Greigniffe hatten es gefügt, daß felbft noch unter Napo: 
leons Regierung einige diefer Partei angehörende Perfonen 
durch ihre Oppofition einige Bedeutung erhielten. Im 
Senate ftanden auf diefer Seite: Lambrechts, Gregoire, 
Lanjuinais, Boiffy D’Anglas, Deftutt de Tracy; im ge 
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feßgebenden Corps Lainé, Maine de Biran, Flaugergues, 
Raynouard, Gallois. Don diefer letztern Körperfchaft 
war vornehmlich der Widerfpruch gegen Bonaparte au: 
gegangen, alder durch den Verluft feines Heeres in Ruß: 
land, in den Sundamenten feiner Macht erfchttert, im 
März des Jahres 1813 eine neue Armee von Frankreich 
forderte. Die immenfe Mehrheit des Volkes wünfchte 
das Ende des Blutvergießensd, das Aufhdren der Eon: 
feription, Miederaufleben des Handels und der Gewerbe, 
Erleichterung der übermäßigen Abgaben, — mit Einem 
Worte den Frieden; das war der wirflide Grund der 
Abneigung und Oppofition gegen Bonaparte, und diefe 
im Hintergrunde liegende Realität machte felbft den leifen 
und ehrfurchtsvollen Widerſpruch des Corps legislativ 
populär. Die conftitutionellen Phrafen, welche Laine, 
der DBerichterftatter auf die Propofitionen des Kaifers, 
bei diefer Gelegenheit einwob, Fonnten nur infofern einen 
Anklang finden, ald man in ihnen den Ausdruc jenes 
einen, großen und allgemeinen Wunfches wiederfand. 
Sm Ganzen kann man alfo annehmen, daß das franzb- 
fifche Volk unter dem ernften Drucke des wirklichen Lebens 
die Neigung zu Spielereien mit Verfaffungsformen völlig 
verloren, den ganzen dahin gehdrenden doctrinellen Ap⸗ 
parat in die Plunderfammer geworfen, und den ents 
fprechenden Jargon von der Abwägung der drei Gewalten, 
der Temperirung der Monarchie durch Ariftofratie und 
Demofratie, dem Gefete ald dem Ausdrucke des Wolfe: 


J 
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willens u. f. w. wie einen Findifchen Jugendtraum ver: 
geflen hatte. | 
Aus dieſen Elementen beftand die Parifer Coterie, 
welche in den legten Monaten der Faiferlichen Regierung 
den Sturz Bonaparte's vorausgefehen, und zum heil 
aud (ohne fi) jedoch in perfdnliche Gefahr zu flürzen) 
an demfelben gearbeitet, oder wenigftens ihre Maaßregeln 
für diefen Fall genommen hatte, — eine Coterie, deren 
Haupt und Seele durch das natürliche Gewicht feines 
oben gefchilderten Einfluffes und feine perfönliche Ge: 
ſchicklichkeit Talleyrand geworden war. In diefe Hände 
aljo geriech theild durch geſchickkte Mifchuug der Karten, 
theild durch ein leicht begreifliched Zufammentreffen der 
Verhältniffe, und unter dem Cinfluffe der in der vor: 
nehmen Melt herrfchenden Sympathien, das wichtige 
Geſchaͤft: die Brücke zwifchen der untergehenden Eaiferlichen 
und der neu zu gründenden Regierung zu fchlagen, ein 
Geſchaͤft, von dem Eraft eines eigenthümlichen Ver⸗ 
hängniffes, welches über der gefammten Gefchichte der 
legten zwanzig Jahre fchwebt, die treuen Diener und 
Freunde des rechtmäßigen Koͤnigthums, fo wie die bes 
wußten Gegner der Revolution und ihrer Ideen, fich als 
unbrauchbar oder gefährlic) von vornherein ausge⸗ 
ſchloſſen fahen. 


III. 


Schon in dem Augenblicke, als die Capitulation der 
Hauptſtadt geſchloſſen war, hatte ſich der Fuͤrſt Talley⸗ 
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and im offene Verbindung mit dem Kaifer Alexander und 
den Miniftern der Verbündeten gefeßt. Er machte fich 
anheifchig, eine Bewegung gegen Bonaparte zu bes 
wirfen. Undrerfeitd bewies, wie Capefigue berichtet, 
der Kaifer Alexander diefem Manne das höchfte Vertrauen, 
und um den Parteien, die fich etwa in Paris auöfprechen 
fonnten, ein Pfand diefer Gefinnung zu geben, willigte 
er ein, in Zalleyrands Hotel abzufteigen. Schon am 
Zoſten Abends waren bort die Führer der Oppofition im 
Senate: Jaucourt, Dalberg, Monteöquion, der Abbe 
Pradt, der Baron Louis, verfammelt. Der Gegenftand 
ihrer Unterhaltung war Frankreichs kuͤnftiges Geſchick, 
das Reſultat desfelben, troß manches Widerfpruches, 
der Entichluß: für Ludwigs Wiedereinſetzung und eine 
liberale Conſtitution thätig zu feyn. 

So ward das große Werk der Neflauration durch die 
Derfonen, welche ſich desfelben im erſten Augenblicke zu 
bemaͤchtigen mußten, von vornherein verborben. — Talley: 
sand gebührt indeffen der Ruhm, für feinen Zweck mit 
einer bewundernöwerthen Gefchidtichkeit gearbeitet zu 
haben. 

Bon dem Augenblicke an, wo die Fortdaner der Faifers 
lichen Regierung zweifelhaft erfchien, füllte fich fein Sas 
Ion mit Menfchen aller politifchen Farben, und ber ges 
wandte Staatömann wußte Jedem das zu fagen, was 
ihm das Angenehmfte fchien. Den Nepublicanern fagte 
er: daß die verbiündeten Monarchen der Nation die volle 
Freiheit laſſen wollten, über ihre Finftige Negierung zu 
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entfcheiden; den Imperialiſten: ihre Zufunft werde ge: 
fichert feyn, und fie wärden ihre Stellen behalten, auch 
fey eine Regentfchaft der Kaiferin Marie Louife nicht un: 
möglich), aber man muͤſſe fich beeilen, das Hinderniß, 
die Macht des Kaiferd Napoleon, zu befeitigen; den. 
Noyaliften gab er zu verftehen, daß die MWiederhers 
ftellung des Haufes Bourbon feinen Wünfchen entfpreche, 
aber man müffe fie durch gefchicftes Verfahren und meife 
Grundfäge herbeiführen. Die Vollsmaffe in Paris war 
übrigens indifferent und wartete in dumpfer Betäubung 
der Dinge, die da fommen follten. Daß die Bemühungen 
der Royaliften, eine Bewegung zu Gunften der Bonrbonen 
hervorzurufen, ohne fonderlichen Erfolg geblieben feyen, 
wird von den Sachwaltern des Liberalismus mit großer 
Emphaſe geltend gemacht; andrerfeitd ift aber auch ge: 
wiß, daß die Bevoͤlkerung von Paris die Regierung des 
Kaiferd ohne Mitgefühl und ohne Theilnahme fallen ſah. 
Keine Auflehnung zu Gunften der finfenden Macht wurde 
laut; das Volk wollte Ruhe, Frieden, Sicherheit, und 
vor allen Dingen Erlöfung von den ungewohnten, ihm fo 
nahe geruͤckten Schreden des Krieges. Welche Eünftige 
Regierung eö auch feyn mochte, die ihm diefe Wohlthaten 
zu gewähren verfprach, fie war ihm angenehm. Das 
Factum, daß von Seite des Parifer Volks in jenen Tagen 
ſchlechthin keine Gefahr drohte, und daß die NRüdficht 
auf deffen „Willen“ in Betreff der Errichtung einer neuen 
Regierung ganz ausfcheiden mußte, weil eben diefes Voll 
in jenem Augenblide gar feinen Willen hatte, ift unlaͤug⸗ 
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bar. Gapefigue felbft wagt nicht, troß feiner doetrinären 
Neigungen, die Behauptung aufzuftellen, daß das Parifer 
Bolt auch nur von fern an „‚eine liberale Conſtitution“ 
gedacht habe. 


IV. 


Am Abende des 31 Maͤrz fand im Hotel des Fuͤrſten 
Talleyrand eine Conferenz der beiden verbuͤndeten Mon⸗ 
archen und mehrerer ihrer Generale und Miniſter ſtatt, an 
welcher Zalleyrand und der Herzog von Dalberg Theil 
rahmen. Das Reſultat derfelben war die bekannte Er: 
Härung der Verbündeten: daß fie weder mit Napoleon, 
noch mit irgend einem Gliede feiner Familie unterhandeln, 
dagegen aber die Integritaͤt des alten Gebietes von Frank⸗ 
reich, wie es unter den legitimen Königen beftand, re: 
fpectiren, und die Gonftitution, weldhe fi das 
franzdfifhe Volk geben werde, anerkennen nnd 
garantiren würden. In Kolge deffen ward der Senat 
durch eben diefe Erklärung eingeladen , eine proviforifche 
Regierung zu ernennen, die nicht bloß dem einftweiligen 
Bedärfniffe der Verwaltung abhelfen, fondern auch 
biejenige Verfaffung vorbereiten folle, 
welche dem franzdfifhen Volke angemeffen 
fey. 

Gapefigue verfichert, daß Talleyrand durch geſchickte, 
von ihm ausführlich befchriebene Wendungen, welche er 
dem Gange jener Gonferenz zu geben gewußt, haupt: 
fädhlic dazu beigetragen habe, diefes Reſultat herbeizus 
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führen. „Nachdem er Meifter des Echlachtfelves war, 
nahm er die Feder und redigirte ein Project der (eben er: 
wähnten) Erflärung.” — Aufmerkſame Krititer werden 
in der That in jener Erflärung Spuren des Geiftes deſſen 
entdecken, der fich durch eine faft unglaubliche Kuͤhnheit 
zum Concipienten derfelben aufwarf; wenigftens enchält 
dieſes Actenftüc nichts , was der eben mitgetheilten Er⸗ 
zählung des Gefchichtfchreiberd der Reflauration wider 
fpräche. 

Die Zolgen diefer eigenthümlichen Wendung der An⸗ 
gelegenheiten der Dinge waren unermeßlih. Die nächfte 
und wichrigfte war, daß ZTalleyrand und feine Koterie 
ih, wenigftens für den Augenblid, an die Spige des 
Geſchickes von Frankreich geſtellt ſah; — eine entferntere, 
daß den Bourbonen die Lbfung ihrer providentiellen Auf⸗ 
gabe, wenn man auch das hoͤchſte Maaß von Fähigkeit, 
Einſicht und Kenntniß bei ihnen und ihren unmittelbaren 
Umgebungen vorausfeßte, unnennbar erfchwert wurde. 
Hat man das rechtmäßige Koͤnigsgeſchlecht für unfähig 
zur wahren und Achten Reflauration von Frankreich aus: 
gegeben, und fcheint diefer Vorwurf nad) dem, was zus 
‚ legt gefchehen, ſchwerlich ganz abzulehnen und zuruͤckzu⸗ 
weifen, fo darf auf der andern Seite aud) nicht vergefien 
werden, daß das Rieſenwerk, meldyes Gott ihnen zu 
vollbringen auferlegt hatte, ſchon zu einer Zeit, wo fie 
ſich noch vom jeder entfcheidenden Einwirkung auf Frank: 
reichs Schickſal ausgefchlofien ſahen, durch Andere, als 
fie ſelbſt, auf die unrechte Bahn geleitet war. — Uebri⸗ 
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gen erklärt fi) Alles, was geſchah, ungezwungen aus 
dem einen Grundgedanken: die Verbündeten feyen nicht 
berechtigt, dem franzdfifchen Volke einen Herrfcher aufs 
zudringen, und es fey ein unveräußerliches Recht eben 
diefes Volles, feine Regierung und Verfaffungsform 
nad) feiner Wahl und Einfiche zu beſtimmen. Diefe Aufs 
faffungsweife hatte unftreitig die richtige praktiſche 
Seite: daß ed unmöglich fey, einem Volke von achtunds 
zwanzig Millionen Menfchen wider feinen entfchiedes 
nen und erklärten Willen einen Herrfcher zu geben; 
dagegen ließ fidy aber auch erinnern, daß es fchwer, ja 
unmdglich fey, den wirklichen Willen diefes Volkes 
auf eine zu Necht beftehende Weiſe zu erforfchen. Mit 
Recht konnten die Royaliften anführen, einmal: daß ein 
bedeutender Theil des Volkes (wenigſtens in den mittägs 

lichen und weftlichen Provinzen) dem alten Königshaufe 
| noch immer in Treue ergeben fey, — andrerfeitd: daß 
die überwiegende Mehrheit jedwedem Oberhaupte ges 
borchen werde, welches dem erfhöpften Lande Ruhe und 
Sieden fichere. | 

Unter diefen Umftänden hat die Unterfuchung in der 
That einiges Sintereffe: ob nach der Eroberung von Paris 
auch ein anderer Weg zur Ordnung der Verhältniffe des 
Landes denkbar gewefen wäre? 

Wäre der auögefprochene Zweck des Krieges die Bes 
endigung der Revolution durch Wiederherftelung des 
rechtmäßigen Königshaufes gewefen, fo hätte natürlich 
von einem Rechte des franzöfifchen Volles, fich nach 
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feinem Belteben ein Haupt zu feßen, nicht die Rede feyn 
koͤnnen. Die Alüirten hätten in diefem Falle ftatt jener 
Erklaͤrung eine andere erlaffen, worin fie dem franzöfifchen 
Volke Frieden und Freundſchaft, baldige Befreiung von 
allen Laſten des Krieges, und Garantie feines alten Ge 
bietes angeboten hätten, für den Fall, daß es fich ohne 
Zaubern feinem alten rechtmäßigen Königsgefchlechte 
unterwerfe. 

Alddann hätten die Bourbonen felbft von ihrem ange: 
flammten Throne Beſitz ergriffen, und alle beftehenvden 
Autoritäten, alle Provinzen, Städte und Gemeinden, 
unter Hinmeifung auf die von den Verbündeten darge: 
botenen Mohltharen und Vortheile, zur unverzüglichen 
Unterwerfung aufgefordert. Der Preis derfelben wäre 
für diejenigen, die bis zu einem beftimmten Zeitpunfte 
dieſem Rufe nachkaͤmen, die Garantie ihrer Aemter, Titel, 
Würden und Gehalte gewefen. — Daß der Erfolg (nur 
unter andern Bedingungen) derfelbe gemefen ſeyn wuͤrde, 
der jetzt eintrat, nämlich die tharfächliche Unterwerfung, 
— wird im Ernfte wohl nicht leicht Jemand bezweifeln. 


Dem Vorwurfe: daß die Bourbonen im Gefolge von - 


500,000 fremden Bajonnetten nad) Frankreich zurädge: 

kehrt feyen, wären fie auf diefem Wege freilich nicht 
| entgangen. Aber, außerdem, daß die wirklich ergriffenen 
Mirtel im geringften nicht die Wirkung gehabt haben, 
ihn abzulehnen, fo hatten fie außerdem noch den Effect: 
die Bourbonen mit ihrer wirklichen Baſis und ihrem Lebens: 
princip in Widerfpruch zu bringen, fie von ihren natuͤr⸗ 
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lichen Sreunden zu trennen, und auf fie und ihre Befchäßer 
den Vorwurf der Zalfchheit zu werfen. In der That — 
bie Einfegung der Bourbonen durch Anrufung revolutios 
närer Grundfäße und durch Organe bewirken wollen, die 
der Revolution ihr Dafeyn verdankten, alles dieſes in der 
Hoffnung, das Haus Bourbon auf diefem Wege mit der 
Revolution verföhnen, die Revolution gleichfam überreden 
zu Fünnen, fie fey gut royaliftifch geworden, während die 
Zhatfache offen vor Aller Augen lag, daß die Reſtau⸗ 
ration nichts war oder feyn konnte, als eine Folge des 
Maffenglüdd der Verbündeten, — dieß war eine zu fans 
guinifhe Hoffnung, ald daß nicht ſchon die naͤchſte Zu- 
kunft nnerbittlidy darüber hätte richten follen. 

Uebrigens beftätigt der obenerwähnte Gefchichtfchreiber 
der Reftauration, wahrfcheinlicy in einem unbewachten 
Momente, die eben entwicelte Anficht mit duͤrren Worten. 
„Die Declaration des Kaifers Alexander‘ — fagt Cape⸗ 
figue — „erkannte an, daß der Senat das Recht habe, 
die Abfichten des franzöfifchen Volkes in Betreff feiner 
Regierungsform zu verfündigen, was zu dem Plane 
des Herrn von Talleyrand und feiner Freunde paßte. 
Sie wußten, daß fobald es eine organifirte 
Regierung außerhalb der Ffaiferlihen Gewalt 
gebe, alle untergeordneten Autoritäten fi 
ihr anfchhließen würden, und daß die Reflau- 
ration fich ohue Krifis und kraft des Gehor: 
fams, der feir fünfzehn Fahren allen Ber: 
waltungsbehdrden eingeprägt war, von felbft 
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machen werde. Wir dächten,, daß diefes naive Lob 
des Bonapartifchen Regierungsmechanismus und des 
franzdftfchen Volkes uns ein Recht gäbe zu behaupten: 
wenn bie, außerhalb der Eaiferlichen Gewalt etablirte Re: 
gierung die der Bourbonen gemwefen wäre, mithin außer 
dem Nechte und der Natur der Sache, auch die gefammte 
Kriegsmacht der Verbündeten hinter ſich gehabt hätte, — 
fo wäre die Reftauration nicht um ein Haar breit weniger 
friedlich vor fich gegangen, aber die Uebelftände wären 
weggefallen, die fich den wirklich gewählten Mitten noth: 
wendig anfchließen mußten. 
V. 

Die Abficht bei dem beobachteten Verfahren war 
offenbar keine andere, als der Wiedereinſetzung der Bour⸗ 
bonen das zu geben, was man einen „nationalen lrs 
fprung” nannte; es liege deßhalb die Frage nahe: ob 
das, was auf diefem Wege erreicht wurde, wirklich der 
Wunſch und Wille des franzöfifchen Volkes gemefen, oder 
auch nur als folcher aufgenommen worden fey? 

Gapefigue erzählt umſtaͤndlich, durch welche Tatrif 
Herr von Talleyrand den Senat zu feinen Zwecken zu 
gebrauchen verftanden habe. Etwa zivanzig Mitglieder 
desfelben hatten Oppofition gegen Bonaparte gemadıt; 
„‚aber diefe Oppofition war ganz republicanifch oder fir 
eine dergeftalt freie und contrebalancirte Monarchie, daß 
der Monarch unter erblichem Titel, der Sache nach nichts 
war ald Präfident einer Republik. — Die Majorität des 
Senats war der Dynaftie Napoleons ergeben.‘ 
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Dieß alfo war die Behdrde, an welche die Gewalt 
gebiehen war, das Loos über Frankreichs Zukunft zu wers 
fen. Wirklich Fonnte Talleyrand, der feine Gründe hatte, 
dad Ganze mit einer Reftauration Ludwigs XVIII enden 
zu laffen, feinen Zweck nur dadurd) erreichen, daß er 
die MWortführer des ſouveraͤnen Volles durch eine Hug ans 
gelegte Intrigue aͤffte. 

Am erſten April rief er den Senat unter ſorgfaͤltiger 
Beobachtung der durch die Napoleonifchen Geſetze vorge: 
fchriebenen Formen zufammen. Syn der Sißung trennte 
er auf dußerft geſchickte Weife die verfchiedenen Punkte 
feines Antrags. Geftügt auf die Nothwendigkeit der 
Fortſetzung der Verwaltung, feste er zuerft ohne Schwies 
rigfeit die Wahl einer proviforifchen Regierung durd), 
zu der er fich felbft, den Herzog von Dalberg, den Gras 
fen Jaucourt und den Abbe Montesquiou beftimmt hatte. 
Kaum waren diefe Namen proclamirt, ald Herr von 
Talleyrand aufs neue das Wort nahm, und die Noths 
wendigfeit der Entwerfung einer Conftitution darthat, 
als worin das erfte Gefchäft des proniforifchen Gouvernes 
ments beftehen muͤſſe. (Warum? iſt eben fo wenig eins 
zufeben, als der geſchickte Diplomat es der Erwähnung 
werth gehalten hat. Der Genius des franzöftfchen Volks, 
und die Gewohnheit des Conftitutionsmachens halfen über 
dergleichen Spißfindigfeiten hinaus.) Der Senat aber 
beeilte fich, durch einen gleich auf der Stelle gefaßten Bes 
ſchluß nachfolgende Grundfäge ald Baſis der zu entwers 
fenden Eonftisusion zu bezeichnen: 1) der Senat und das 
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Corps legislativ werden für einen integrirenden ‘Theil ber 
projectirten Conftitution erflärt, mit Vorbehalt der Mo 
dificationen, welche zur Sicherung der Abftimmungen 
und der Meinungen werden für nothwendig erachtet wer: 
den. 2) Die Armee, fo wie die verabfchiedeten Dfficiere 
und Soldaten, die Wittwen u. ſ. w. werden ihre Grabe, 
Penfionen und Ehrenrechte behalten, die fie genießen. 
3) Die Öffentliche Schuld wird nicht angetaftet werben. 
4) Der Verlauf der Nationaldomänen wird unmwiderruf: 
lich aufrecht erhalten werden. 5) Kein Tranzofe kam 
wegen der politifchen Meinungtn, die er geäußert bat, 
zur Unterfuchung gezogen werden. 6) Die Freiheit des 
Cultus und der Gewiflen wird aufrecht erhalten und pro: 
clamirt werden, fo wie die Freiheit der Prefle. Die pro: 
viforifche Regierung follte die Conſtitution nach diefen 
leitenden Geſichtspunkten weiter ausarbeiten. 

Nachdem alſo ein neues Conftitutionsproject zur Welt 
geboren worden, blieb noch die Frage übrig: wer kuͤnftig 
Frankreich regieren folle? — Herr von Talleyrand vers 
hehlte fich nicht, daß ed eigenthämliche Schwierigkeiten 
babe, feinen desfalfigen Plan im Napoleonifchen Senate 
durchzufegen. Auch bier theilte er wieder die Trage, und 
vereinigte fich vorläufig zur Abfeßung Napoleons mit der 
altrepublicanifchen Fraction des Senats, die mit Ent⸗ 
zücen den Moment begrüßte, wo fie noch einmal in den 
Träumen ihrer Jugend fchwelgen, Souveräne abfeßen 
und liberale Eonftitutionen votiren, vielleicht gar den 
Freiheitsbaum wieder blühen fehen konnte! Ein alter 
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Jakobiner, Herr Lambrechts war es, der am 2 April 
zuerft den Antrag machte, den Kaifer Napoleon und feine 
Samilie, in Erwägung, daß er die Eonftitution defpos 
potifcher Weife mit Füßen getreten, des Thrones für 
verluftig zu erklären. Die republicanifche Partei unter: 
ftägte lebhaft den fchon vorher mit der proviforifchen Re: 
gierung verabredeten Vorfchlag, die Mehrheit ftimmte, 
da fich von Bonaparte fchwerlich noch etwas fürchten, 
von den Giegern nur gewinnen ließ, dem Untrage bei; 
nur wenige Senatoren hatten fo viel Schamgefühl, die 
Sitzung fchweigend zu verlaffen. Nachdem ſich der Se: 
nat in diefer Weife ausgefprochen, unterwarfen auch die 
meiften Autoritäten ſich der proviforifchen Regierung. 
Mir zweifeln nicht, daß fie einer definitiven, rechts 
mäßigen, fich noch bereitwilliger angefchloffen haben wuͤr⸗ 
den, weil der proviforifche Zuftand die Möglichkeit einer 
Erhaltung der Napoleonifchen Dynaftie ned) keineswegs 
ausfchloß, und ein Abfall von Napoleon überhaupt nur 
dann einen Einn hatte, wenn er zugleich mit der Unter: 
werfung unter die rechtmäßige, oder wenigſtens unter 
eine beftimmt definirte Negierung verbunden war. Von 
diefem richtigen Geſichtspunkte ausgehend, fprachen 
mehrere jener Autoritäten, unter andern der Confeil gene- 
ral de la Seine ſich energifch zu Gunften Ludwigs XVIIL 
aus. Auch mehrere in Paris anwefende Mitglieder des 
Corps legislativ wurden von Herrn von Talleyrand vers 
mocht, ſich zu verfammeln, und der vom Senate aus⸗ 
gefprochenen Abfeßung Bonaparte's beizupflichten, um 
Jarcke, vermifhte Schriften. IM. 50 
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dem Senate durch die Popularität jener Körperfchaft eine 
Stuͤtze zu verfchaffen. Gapefigue, der dieß berichtet, 
legt dabei zugleic) ein Geſtaͤndniß ab, welches die gang 
Slachheit der Schule bezeichnet, die er vertritt, und von 
dem wir zu feiner Zeit Gebrauch machen werden. „Die 
Befchlüffe diefer Verfammlung waren eben 
fv unregelmäßig, wie die des Senatd, aber in 
fehweren Tagen gibt man darauf nicht fo genau Acht; 
wenn die Geſchicke eines Landes entfchieden werden follen, 
fo ift die Gewalt die legitime, welche handelt, und der 
es gelingt.” 


Mittlerweile befchäftigte fich ein Ausfchuß des Se 
nats mit dem Entwurfe der neuen Gonftitution. Mit: 
glieder deöfelben waren nach Capefigue's Charafteriflil 
die Herren Lambrechtd und Deftutt de Tracy, alte Re 
publicaner, Barbe-Marbois, ein Anhänger der Reptaͤ⸗ 
fentativ : Monarchie, Eymery, Staatörath unter Bona- 
parte, ein Mann ohne feftes politifches Spftem, der 

Herzog von Piacenza, „ein Mann, der fi) fegr gut in 
jedes geordnete und friedliche Regierungsſyſtem ſchickte. 
Aus den gemeinfchaftlichen Bemühungen diefer Staats: 


männer ging jenes befannte Project einer Confkitution her 


vor, welche auf den fchon oben erwähnten Grundlagen 
berubte, und an deren Schluß die Erklärung fland: daß 

nach den vorftehenden conftitutionellen Garantien ber Se⸗ 
nat frei auf den Thron berufe Ludwig Stanislaus Kavier, 
den Bruder des legten Könige. — Diefe Eonftitution 
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follte übrigens noch der Sanction des. franzdfifchen Vol: 
kes unterworfen werden. 


VI. 


Es iſt eine ſtarke Zumuthung an jeden Unbefangenen, 
in dieſen, innerhalb des Senats gepflogenen Intriguen, 
wo Talleyrand nach der Reihe alle Parteien zu taͤuſchen, 
und wider ihren Willen ſeiner Abſicht dienſtbar zu machen 
verſtand, einen rechtmäßigen Willensact des franzoͤſiſchen 
Volkes zu erkennen. Abgeſehen davon, daß ein, in eine 
Maſſe von Individuen zerbröcdeltes Volk gar keinen Wils 
len haben kann, fo war es ein leichtfertiges Spiel mit 
Morten, wenn man ein Häuflein alter Diener und 
Freunde Bonaparte's, die meiften alte Roues der Re: 
volution! denen er, um ihre Dienfte zu belohnen oder 
ihren Ruheſtand erträglich zu machen, reiche Penflonen 
zugeworfen hatte, zu Bevollmächtigten und Wortfuͤhrern 
aller Sranzofen ftempeln wollte. Sie fonnten der Natur 
der Sache nad) Niemanden anders vertreten als fich felbft, 
und haben auch zunächft nur durch Sicherung ihrer reich⸗ 
befoldeten Stellung Niemanden als fich felbft zu vertres 
ten gefucht. Sie waren weder wie die alten Stände, die 
natürlichen, durch eigene Macht und Autorität bevolls 
mächtigten und befugten Vertreter des franzdfifchen Vol: 
kes (in dem ohnedieß alles natürliche Glientelarverhält: 
niß aufgehört hatte), nod) Fonnten fie, im Sinne der Res 
volution, für Volfsdeputirte gelten, — ald wozu nad) 
den frengen Grundfägen der Pfeudopolitit, ohne Zwei⸗ 

. 50 % 
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fel Urwahlen aller in Sranfreich lebenden Menfchen gehört 
- hätten, die von dem Volke mit Kenntniß des Zweckes, 
für den gewählt wurde, hätten vorgenommen feyn mil: 
fen. Der Senat war von Bonaparte eingefeßt, und 
jedwedes Leben desfelben mußte mit dem politifchen Das 
feyn deflen erlofchen, dem diefer politifche Körper fein 
Leben verdanfte. Zu dem Allen aber kam noch ald 
Thatfache die tiefe Verachtung, in welche der Senat, 
auch durch diefe letzten Lebenszeichen, die er von fid 
gab, bei allen Parteien gerathen war. Den Bona: 
partiften mußte er ein Gegenjtand des tiefften Haſſes 
feyn, weil er, ein Gefhöpf ded Kaiferthums, dem 
glüdlichen Bezwinger von Europa gegenäber, nur Worte 
ber verächtlichften Schmeichelei gehabt, im Unglüd aber 
dad Zeichen zum Abfall gegeben hatte. 

Die Royaliften mußten mit Recht in der Conſti⸗ 
tution, die er dem Lande aufdringen wollte, einen fres 
velhaften Verſuch revolutionärer Anmaßung erbliden, — 
die ganz Sleichgültigen wurden wenigftend durch ben 
plumpen Egoismus und die faft Fomifche Haft, womit 
die angeblichen Väter des franzöfifchen Volkes bei dem 
allgemeinen Wanken des Bodens zuerft nach ihren Pens 
fionen griffen, unangenehm berührt. — Vielleicht hat 
nur ein unbedeutend Eleined Häuflein alter Priefter des 
Pfeudo: Staatsthumd in dem conflitutionellen Mad): 
werke des Senats die Keime einer neuen Herrſchaft, 
und eine Bluͤthe der noch immer nicht aufgegebenen 
Täufchungen ihrer Jugend erkannt, über welche fchon 


% 


469 





einmal die Zeit und die Erfahrung ein unbarmherziges 
Vernichtungsurtheil hatte ergehen laſſen. — Aber diefes 
Häuflein verfhwamm zu jener Zeit in dem Eoloffalen 
Strome der Wirklichkeit des Lebens und der Ereigniffe, 
und ed ift Thatſache, daß der Acte constitutionnel des 
Senats in Frankreich auch nicht den mindeften Anklang 
fand. Die alten Republicaner felbft fanden ihn ungend- 
gend, die NRoyaliften bemerften richtig, daß der Senat 
weder das Recht, Bonaparte abzufeßen, noch Lud⸗ 
wig XVIII zu berufen hätte; an vielen Orten in den Pros 
vinzen wurde das Erzeugniß berfelben Doctrinen, die 
Sranfreich in fo großes Ungluͤck geftürzt, kraft eines 
richtigen im Volke lebenden Inſtincts von Henkershand 
verbrannt. Man muß geftehen, die Abficht: den Bour⸗ 
bonen auf diefem Wege einen ‚‚nationalen Urfprung’’ zu 
geben, Eonnte kaum vollftändiger mißlingen; — aber die 
fehr reelle Nachtheile des eingefchlagenen Weges fdums 
ten nicht, fich nur allzufühlbar zu machen. 


Vo. 
' Alles bisher Berichtete war der Hauptſache nach 


| geſchehen, ehe nod) die Bourbonen Beſitz von der Krone 


ihrer Väter hatten ergreifen, oder fid) zur Ausübung ir: 
gend einer Regierung anſchicken können. ie fanden, als 
fie endlich nad) Frankreich kamen, bereits eine Anzahl 
Derfonen vor, die fich, im Grunde völlig madhtlod und 
ohne Wurzel, dennoch ald Regierung gebärdeten, und 
dem rechtmäßigen Königögefchlechte, das in fein Eigens 
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thum zuruͤckkehrte, Gefeße geben und Bedingungen vor: 
fchreiben wollte. Nur wer das Princip der Volksſon⸗ 
veränerät, von welchem der Senat in feiner Berufung 
Ludwigs XVII ausging, felbft billige, und in feine Eon: 
fequenzen willigt, kann glauben, daß diefe Bedingun: 
gen annehmbar waren. Die Bourbonen aber deßhalb 
tadeln, wie Capefigue thut, daß fie, nachdem enblid) 
auf wunderbare Weife das Recht feinen Sieg gefeiert 
hatte, fich nicht aufs neue freiwillig einem Grundfaße 
unterwerfen wollten, deflen Anwendung Ludwig XVI dad 
Leben gefoftet, und die fönigliche Familie in ein fünfund: 
zwanzigjähriges Eril getrieben hatte, — ſetzt diefelbe 
gänzliche Abwefenheit aller gefunden Auffaffung der irdis 
(hen Berhältniffe, und die engherzige Befangenheit vor: 
aus, welche der doctrinären Schule eigenthuͤmlich iſt. 
Der Graf von Artois, kraft ſeiner Geburt Statt⸗ 
halter des Koͤnigreiches in Abweſenheit des Koͤnigs, und 
natürlicher Vertreter der Intereſſen desfelben, fo lange 
er nicht felbft an der Spite der Regierung ftand, — war 
von einem fo ſchwachſinnigen Verkennen des wahren Ver: 
hältniffes der Dinge weit entfernt. Zur Freude aller 
Royaliſten, der natürlichen Freunde feines Haufes und 
feiner Intereffen, und zum großen Verdruffe der alten 
Republicaner und Bonapartiften, ſteckte er die weiße 
Cocarde auf, und gab dadurch dad Zeichen, daß er eine 
MWiederherftellung des Königthums, kraft alten Rechtes, 
— feine neue auf revolutionäre Grundlage beruhende 
Oberherrfchaft, im Sinne habe. Diefes Verfahren lag 
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fo einfach) in der Natur der Sache, daß es in den Pros 
vinzen, durch die er zog, wenigftend bei Allen Anklang 
fand, die dad Königthum liebten, oder doch die Ruhe 
unter demfelben zu finden hofften, nach welcher damals 
die überwiegende Mehrheit aller Franzofen ſeufzte. Nur 
von Seiten des proviforifchen Gouvernements, das fich 
geſchickt in die Luͤcke zwifchen der alten und neuen Negies 
rung einzufchieben gewußt hatte, fand er einen Wider: 
ftand, der felbft feinen Einzug in Parid verzögerte; die 
erfte Schwierigkeit, die dem rechtmäßigen Königshaufe 
aus der Wendung erwuchs, welche die Dinge, zum Un: 
heil von Europa, feit dem Einzuge der Verbündeten in 
Paris genommen hatten! „Der Senat’’ fagt Capefigue, 
„wollte fid) der Autorität nicht entfleiden, ohne fie auf 
eonftitutionele Weife, und kraft der Volksſouve⸗ 
tänetät zu übertragen; dieß war der Gegenftand eines 
lebhaften Streites zwifchen dem Eonfeil des Grafen von 
Artoid und den einflußreichen Senatoren.’ 

Den unglüdlichen Erben der Krone Ludwigs XVII 
gebührt das Verdienſt, auf diefe Anmaßung einer reoos 
Iutionären Eoterie nicht geachtet zu haben. Er hielt am 
12 April feinen Einzug in Paris, und dad Volk diefer 
Hauptſtadt befümmerte ſich damals noch wenig um bie 
Scrupel einiger Sophiften,, fo daß ed von der Weigerung 
des Grafen von Artois, dad Princip der Volksfouveräne: 
tät anzuerkennen, nicht die geringfte Kenntniß nahm. 
Capefigue felbft fieht fich zu dem Geftändniffe gendthigt: 
„daß diefer Tag populaͤr war.“ Wir erfahren zugleich 
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aus diefem Berichte, daß der nachmalige König Karl X 
von dem Vorwurfe frei zu fprechen ift, beim Cinzuge 
durch die Barriere von Paris, jenes unmwahre und in 
feinen Gonfequenzen fo verderblide Wort gefprochen zu 
haben: „rien n’est change; excepte qu'il y a un Frar- 
cais de plus. — Beugnot und Zalleyrand haben die: 
ſes Smpromptu nad) der Hand gemacht, und Sorge ge: 
tragen, dap ed in dem Moniteur dem Stellvertreter des 
rechtmäßigen Königd in den Mund gelegt wurde. Schwe⸗ 
rer ift dagegen der Graf von Artois wegen eines andern 
Mißgriffes zu rechtfertigen, in welchen ihn die Partei, 
die fi) am Ruder befand, auf fehr geſchickte Weife zu 
verwideln mußte. — Der Senat nämlich hatte den Bru⸗ 
der des Königs bei feinem Einzuge in Paris nicht bewill⸗ 
fommt, und erdreiftete fich fogar an demfelben Tage, auf 
den Antrag der Herren Lambrechts und Lanjuinais zu dem 
Belchluffe: daß er den Grafen von Artois nicht als Ge: 
neral= Statthalter des Königreich& anerkennen, ihm and) 
nicht den Titel Monfieur geben, und endlich die provis 
forifhe Regierung ihm nur unter der Bedingung anver: 
trauen wolle, daß Ludwig XVII die decretirte Conſtitu⸗ 
tion annehme. Der Graf von Artois haͤtte dieſe Anma⸗ 
ßung entweder mit der aͤußerſten Verachtung ſtrafen, 
oder noch empfindlicher zuͤchtigen muͤſſen, und wir haben 
Gruͤnde zu glauben, daß ſein richtiges Gefuͤhl die wahre 
Lage der Dinge ſcharf aufgefaßt haben wuͤrde, wenn er 
auf gleiche Anſichten bei den Verbuͤndeten haͤtte rechnen 
koͤnnen, die den Senat freilich ſchon als eine rechtlich 
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beftehende Autorität anerfannt hatten, Ungluͤcklicherweiſe 
aber warf fich Herr v. Talleyrand, der den Grafen von 
Artoid von diefem Belchluffe des Senats in Kenntniß 
feste, zum Vermittler auf. Mit großer Schlauheit 
mußte er geltend zu machen, daß eine Spaltung in Paris 
den nachtheiligften Einfluß bei den noch nicht unterwors 
fenen Abtheilungen des Heeres haben werde, und der 
nachmalige Karl X waı ſchwach genug, auf einen Vergleich 
einzugehen, der feine und feines Haufes Würde auf ems 
pfindliche Weife bloßftelte. Der Senat befchloß namlich, 
immer unter Dermittelung ded Herrn von QTalleyrand, 
daß er den Grafen von Artoid als Generalftatthalter des 
Königreihd nicht anerkennen, ihm aber dieſe Würde 
ſelbſt übertragen wolle. Der Titel Monfieur 
folle ihm verfagt, dagegen aber die Vorftellung von der 
Nothwendigkeit der Annahme der conftiturionellen Acte 
erneuert werden. Graf von Artois, von verfchiedenen 
Seiten mit Vorftelungen beftürme, mich dem Drange 
- der Verhältniffe, — er empfing die Deputation bed Se⸗ 
nats, die ihm die Generalftatthalterwüärde überbrachte, 
“und dankte ihr in Ausdruͤcken, welche die Folgerung ges 
flatten, daß er jenem, damals dem Rechte nach leblofen 
politiſchen Körper wirklich die Gewalt einräume, die 
er fih angemaßt. Politiſch folgenreich war diefer Schritt 
Feineöwegs , aber die Würde ded Koͤnigthums war aufs 
Spiel gefest, die Conſequenz einer impofanten Doctrin 
und einer richtigen .darauf gegründeten Handlungsweife 
zerſtoͤrt, und eine Art Copitulation zwifchen dem guten 
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Rechte und der Revolution, zum wusfchließlichen Nach⸗ 
theil des erftern zu Stande gebracht. Einfichtsvolle konn; 
ten aus diefem gefährlichen Vorgange abnehmen, durch 
welche Kunftgriffe das rechtmäßige Königthum fortan mit 
fich felbft werde in Widerfpruch gebracht werden. 


VIII. 


Auch Ludwig XVIII wurde auf dieſelbe Weiſe, und 
leider mit nicht geringerm Erfolg als ſein Bruder, von 
den Bemuͤhungen derer umgarnt, die den Ideen und 
Thatſachen des revolutionaͤren Staatsrechts ihre Fortdauer 
auch unter der Herrſchaft der rechtmaͤßigen Koͤnige ſichern 
wollten. Noch in Hartwell erhielt er die conſtitutionelle 
Acte des Senats, und es muß ihm, wie damals die 
Verhaͤltniſſe ſtanden, zum Verdienſte angerechnet wer⸗ 
den, daß er ſtatt ſich in irgend einer Weiſe durch ihre 
Annahme zu compromittiren, ſie ſtillſchweigend auf ſich 
beruhen ließ. Bei ſeiner Landung in Frankreich begruͤßte 
ihn der laute Jubel des Volkes, das ſich wenig um die 
Sophiſtereien einer verhaßten Coterie befümmerte, als 
Koͤnig und Herrn des Landes, und mit großem Verdruß 
ſahen die Haͤupter der Intrigue in Paris, daß ihr Mach⸗ 
werk, von Seiten des Koͤnigs wie des Volkes, als nicht 
vorhanden betrachtet wurde. „Wir ſind alſo getaͤuſcht,“ 
ſagte (nach Capefigue's Bericht) die conſtitutionelle Par⸗ 
tei, die den Umſturz des Kaiſerthums herbeigefuͤhrt 
hatte; (richtiger: die beim Umſturze des Kaiſerthums die 
Gelegenheit ergriffen, ſich durch eine anmaßliche und 
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überfläffige Erflärung eine gewiße Wichtigkeit beilegen zu 
wollen). „Herr von Talleyrand fuchte fie mit ihren Kla- 
gen zu beruhigen. „„Wir werden eine Conftitution has 
ben, aber wir haben ed mit einem geiftreichen und unter⸗ 
richteten Könige zu thun, — bereiten Sie fich Ihr Werk 
zu vertheidigen.““ — Solche Reden fchmeichelten der 
Eigenliebe einiger Senatoren, die fi) Gluͤck wünfchten, 
mit Ludwig XVII difputiren zu Fönnen. — Aber die, 
welche etwas Geradheit (!) des Geiftes harten, verhehl- 
ten fich nicht, daß ed um die Eonftitution des Senats, 
und das ihr zur Grundlage dienende populäre Princip 
gefchehen fey, d. h. um die freie Berufung Ludwigs XVII 
zum Könige der Franzofen. Wie aud) fpäter die Conſti⸗ 
tution ſeyn mochte, fie war vom Fürften allein audge- 
gangen, und deßhalb Feine der Volfsfouverd- 
netät dargebrachte Huldigung. Die Senatoren 
Gregoire, Lanjuinais, Lambrechts gaben ihre gefammte 
üble Laune darüber Herrn von Talleyrand zu erkennen, 
und bald zeigte fie ſich dffentlih. Das gefegebende 
Corps fendete Ludwig XVII eine Deputation nad) Com⸗ 
piegne entgegen, der Senat folgte dieſem Beifpiel nicht. 
Er weigerte fich fogar einige feiner Mitglieder abzufenden, 
aber das proviforifche Gouvernement begab fich in corpore 
dorthin, und mehrere Gonferenzen hatten über die Haupts 
punkte der Gonftitution flatt. Kaifer Alerander begab 
fi) nach Compiegne, und hatte eine fehr lange Unter: 
redung mit dem Könige über diefen Gegenftand; wie Cas 
pefigue weiter berichtet, konnte er den König nicht bewes 
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gen, einfach und ohne Weiteres die Eonftitution bed Str 
nats anzunehmen. 

Unter folchen Umftäuden war ein fogenannter Mittel: 
weg ein Uebel, welches der König nach Allem, was bis: 
ber gefchehen,, nicht mehr vermeiden Tonnte; Die unpar⸗ 
teiiiche Nachwelt wird aber die Verantwortlichkeit für die 
Folgen des inhaltſchweren Echrittes wenigftens nicht ihm 
aufbürden. Ludwig XVII mußte bei folcher Lage der 
Dinge fchon unendlich viel erreicht zu haben glauben, 
wenn es ihm gelang, ſich hinter die Unvollkommenheiten 
des eilfertig entworfenen Acte senatorial zu flüchten, 
und auf diefe Weife ſich die Macht zu retten, eine harte 
felbft zu oetroyiren. Dieß feheint uns heute ein unbedeu⸗ 
tender Vortheil; aber das feierliche Befennrniß des Prin⸗ 
cips der Volfsfouverdänetät war damit wenigftens abge: 
lehnt, und dieß konnte damals und unter ſolchen Umftän: 
den für einen bedeutenden Sieg gelten. Diefen „Mittel: 
weg“ aufzufinden verfucht die befannte, von Herrn von 
Talleyrand verfaßte Erklärung von St. Duen, die nad 
den eben erzählten Vorgängen, weniger als ein Act des 
Liberalismus Ludwigs XVII, fondern ald ein Verſuch 
angefehen werden muß, mit diplomatifcher Gewandtheit 
den Durchweg zwifchen zwei entgegengefegten Meinungen 
zu finden. Der König babe fich überzeugt, daß bie 
Grundlagen des vom Senate vorgefchlagenen Berfaf: 
fungsentwurfes gut feyen (Huldigung für die Meinung 
des Kaiferd von Rußland), daß aber eine große Menge 
Artikel den Stempel der Eile, womit fie abgefaßt wors 
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den, trügen, und daher nicht in ihrer gegenmärtigen 
Geftalt Grundgefeße des Staates werden koͤnnten (Ver: 
fuch, der Anerkennung der Volksſouveraͤnetaͤt zu entrin⸗ 
nen!). So bedrängt fcheint die Rage des Königs gemefen 
zu ſeyn, und fo große Rüdfichten mußte er nehmen, daß 
er nicht einmal, was eigentlich fein Zweck und feine Abs 
fiht war, offen erflären konnte: er wolle fich Feine Charte 
vorfchreiben, fondern werde eine ſolche aus eigener freier 
Bewegung ergehen laffen. 

Auch hier wählte der, welcher die Erklärung abfaßte, 
den beliebten Mittelweg, und die dem Liberalismus miß- 
fällige Meinung des Königs durfte nur halb unter Phra⸗ 
fen durchfchimmern,, die ihrem Wortlaute nach eine ganz 
andere Tendenz zu verrarhen fchienen. „Entſchloſſen eine 
liberale Berfaffung anzunehmen, wollen Wir aud), 
daß fie mit Weisheit durchdacht fey, und da Mir eine, 
die nothwendig abgeändert werden muß, nicht genehmi: 
gen koͤnnen, fo rufen Wir auf den 10 Juni d. J. den 
Senat und gefeßgebenden Körper zufammen, und vers . 
pflichten Uns, die Arbeit, welche Wir mit einer aus 
der Mitte beider Körper, gewählten Commiffion werden 
verfertigt haben, ihnen vor Augen zu legen. Man fiebt, 
auch diefer Theil der Erklärung war darauf berechnet, 
die Freunde der Volksſouveraͤnetaͤt mit einer octroyirten 
Charte zu verfühnen, ja, wo möglich ein heilfames Dun: 
fel darüber walten zu laffen, ob fie der einen oder der 
andern Kategorie angehören werde. Als Grundlage die- 
fer künftigen Eonftitution werden dann folgende bezeichs 
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net: die repräfentative Regierung werde, fo 
wie fie jeßt beftehe, d. b. in zwei Körper, den Senat 
und die Kammer der Nepräfentanten der Departemente 
getheilt, beibehalten werden. | Außerdem wurde 
garantirt: freie Bewilligung der Abgaben, Sicherungder 
Öffentlichen und individuellen Freiheit, Preßfreibeit, mit 
Vorbehalt der für die dffentlihe Ruhe no: 
thigen Borfihtsmaaßregeln, Freiheit der Gottes: 
verehrungen, Unverletzlichkeit des Eigenthums, Unwider⸗ 
ruflichkeit des Verkaufs der Nationalguͤter; Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter vor den Kammern; Unabſetzbarkeit 
der Richter, und Unabhängigkeit ihrer Gewalt; Auf: 
rechthaltung der Staatöfchuld, der Militärpenftonen, 
Grade und Ehrenzeichen, des alten und des neuen Adels, 
und der Chrenlegion; gleiche Berechtigung aller Fran: 
zofen zu Civil: und Militärftellen, und endlich das Ver: 
fprechen: daß Niemand wegen Meinungen und Abftim: 
mungen beunruhigt werden koͤnne. Wie auf diefe Grund: 
lage fpäterhin die Charte gefeßt worden, — der Grab: 
ftein der Hoffnungen aller derer, die eine wahre und that: 
ſaͤchliche Reſtauration, nicht bloß ein trügerifches, auf 
bloßen Worten beruhendes Scheinbild einer folchen, er 
wartet hatten, — ift zu befannr, als es hier des Naͤ—⸗ 
bern zu berichten nöthig wäre. 


IX. 


Die conftitutionelle Charte von 1814, welche bei 
genauerer Erwaͤgung ihrer innern und geheimen Gefchichte, 
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nicht mehr als ein abgeriffener und ifolirter Zufall, fons 
bern ald ein Product einer ganzen fehr unerfreulichen 
Kette von Vorausfeßungen erfcheint, ift der Keim, aus 
welchen fich nicht bloß der weitere unglüdliche Verlauf 
der Gefchichte der Reftauration, fondern die Überwiegend 
größere Hälfte des Ungläds von ganz Europa bis auf 
den heutigen Zag entfaltet hat. Der depfallfige Nach: 
weis muß weitern Erdrterungen vorbehalten bleiben, hier 
genuͤge nur die Bemerkung, daß die Erklärung von St. 
Duen, welche — der erfte Öffentliche Act des europdäifchen 
Juſtemilieu! — dazudienen follte, einen Mittelweg zwi: 
fchen dem Rechte und der Revolution zu Öffnen, die 
Bourbonen von vornherein in die durchweg fchiefe und 
falfche Lage fette, ihrem eigenen Princip, und noch dazu 
wider ihre eigne befjere Weberzeugung zu widerfprechen. 
Mie fehr ſich aud) Ludwig XVIL in manchen Folge: 
rungen, und insbefondere auf dem Firchlichen Gebiete 
den liberalen Tendenzen der Zeit angenähert haben möge, 
— es ift gewiß, daß er fo wenig wie fein ganzes Haus 
weder den eigentlichen oberften Grundfäßen der Revolu⸗ 
tion, noch einer Anwendung verfelben Hold feyn konnte. 
Jene Erklärung ftellte ihn demnach in die unglädlichfte 
“Rage, die gedacht werden kann. — Nachdem das Ans 
fchließen der zuruͤckkehrenden Bourbonen an ihre natürs 
lichen Freunde, und an die royaliftifchen Elemente Frank⸗ 
reichs (mas ohne Zweifel ein offener, ehrlicher Weg 
geweſen wäre, der zu jener Zeit fo einfach in der Natur 
der Sache lag, daß die unermeßliche Mehrheit der Fran- 
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zofen nichts Anderes erwartere!) auf alle erdenkliche Weile 
verhätet worden war, wurden fie gendtbigt, eine Erklaͤ⸗ 
rung audzuftellen, und Verfprechungen zu geben, bie 
ihnen ohne Rettung und Hülfe den Vorwurf Hiuterlifis 
ger Falfchheit zuziehen mußten. Mit dem offenen, kraͤf⸗ 
tig auftretenden Feinde ift Verfühnung möglich, und ber 
Schwächere oder Indifferente fchließt fih ihm gerne an, 
wenn die größere Macht auf jener Seite if. — Den, der 
binterliftig feine eignen Grundfäße verhehlt, und das, 
was er will oder nicht will, nicht auszufprechen wagt, 
trifft nicht bloß die Verachtung feiner Gegner, fondern 
die naturnothivendige Folge folder Halbheir ift, daß er 
eine Partei weder hat noch befommen Tann, ja daß er in 
Furzer Friſt von allen Freunden verlaffen allein ftehen 
muß. 

Leider wurden die Bourbonen auf diefen unglüäds 
lichen und widerfinnigen Weg gedrängt. Sie durften 
ihre Reftauration nicht im royaliftifchen Sinne, und durd) 
ihre royaliftifchen Freunde bewirken. Ein offenes, ehrs 
liches Anfchließen an dad Grundprincip der Revolution, 
an die Volköfouveränerät, von Seiten der Bourboneu 
war ohnehin ein unfinniger Widerfpruch und in fich felbft 
unmdglich ; die unreinen Hände alfo, in welche das Ge: 
ſchaͤft: das Königthum wieder herzuftellen, gerathen 
war , unternahmen ed demnach auf die oben gefchilderte 
Meife die Karten zu mifchen. Die Revolution follte 
gleichfam betrogen, es follte ihr weiß gemacht werden, 
fie fey halb royaliftifh, und dad Haus Bourbon halb 


481 





revolutionäre geworden. Wohl gilt die ſtarke Vermu⸗ 
thung, daß manche der franzdfifchen Rachgeber Ludwigs 
XVII (vorauögefest, daß fie es ehrlich mit dDiefem Herrn 
meinten) mit volem Bewußtfeyn an eine Weberliftung 
der Revolution gedacht haben. So wurde zu einer Zeit, 
wo die Stimme der Wahrheit und der offenen treuen Herz: 
lichfeit der Regenten bei allen Völfern Europa’s ein of: 
fenes und williges Ohr gefunden hätte, zu einer Zeit, 
wo in der Wahrheit zugleich die größte Klugheit lag, — 
die herzlofe, gewundene Sprache der Diplomatie hervor: 
gefucht,, in der eitlen Hoffnung , ein ganzes Volk auf die 
Dauer über die wahre Lage der Dinge täufchen zu koͤn⸗ 
nen. Uber es wurde dadurch Niemand betrogen als die 
Bourbonen felbft, und von jenen Tagen her datirt das 
Unheil, daß die Feinde des Königthums offen und wahr 
feyn durften, während das Koͤnigthum, ohne Dank und 
ohne Noth, zur heuchlerifchen Berftelung gezwungen war. 

Bei der eben aufgeftellten Anficht der Dinge hat na: 
türlih die Frage ihr Recht: welchen andern Weg die 
Bourbonen, wenn der eingefchlagene nicht der richtige 
war, hätten wandeln follen, um die wahren Bedärfniffe 
der Zeit zu befriedigen, und den gerechten Forderungen 
der Franzoſen zu entfprechen? 

Eine Antwort darauf kann begreiflicherweife nur die 
äußerften Umriffe des Syftems enthalten, welches nach 
einer natürlichen und nicht durch die revolutionäre Staats⸗ 
lehre verwirrten Auffaffung der Dinge, als das angemefs 
fenfte für jene eigenthümliche Lage erfcheint. Auch ver: 

Jarcke, vermifchte Echriften. III. 31 
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ſteht es fich eben fowohl von felbft, daß bier nur von ge: 
wiffen, zu befolgenden oder nicht zu befolgenden theoretis 
ſchen Grundfägen die Rede feyn kann, als daß die Haupt: 
ſache bei jener gefammten Reftauration immer durdy die 
Perſoͤnlichkeit der Glieder der zuruͤckkehrenden Koͤnigsfa⸗ 
milie gefhehen mußte. Es kam in jenem Falle wie im: 
mer nicht bloß auf die Grundfäße, fondern auf die 
richtige und gefchidte Handhabung berfelben an. Ohne 
biefe find die weifeften und richtigften Ideen durchaus 
unwirffam , fo wie andrerfeirs bloße praftifche Gewandt⸗ 
heit und Lebensklugheit niemals den Mangel höherer leis 
tender Principien erfeßen Tann. 


Dieß vorausgefeßt, mußten die Bourbonen zunaͤchſt 
und unerläßlich ſich über das Grundbedärfniß der Zeit Mar 
werden. Wir wiederholen ed: die durch abfolutiftifche 
und revolutionäre Lüge und Gaufelfunft abgebegte, euros 
päifche Menfchheit verlangte und verlangt auch heute 
noch: vor allen Dingen Wahrheit der Regierungen 
gegen ihre Ilnterthanen. Nur die Wahrhaftigkeit, die 
den Schein und die Zäufchung verfchmäht, und daB 
thörichte und fruchtlofe Beftreben aufgibt: durdy unauf: 
richtige heuchlerifche Conceſſionen, durch Halbheit, durch 
Falſchheit, durch hohles, eitles Phraſenwerk die Mei⸗ 
nung der Voͤlker beruͤcken zu wollen, nur dieſe hat einen 
Anſpruch auf wahres, entgegenkommendes Vertrauen 
und Achtung bei Freund und Feind. 

Konnten alſo die Bourbonen und durften ſie eine 
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ehrliche Ausföhnung mit den Grundfäßen der Revolu⸗ 
tion hoffen oder auf diefe hinarbeiten ? 

Die Antwort ift leicht. Mit diefen Grundfägen iſt 
jedmwedes Volk der Zucht und Leitung unfähig, durch 
diefe Doctrinen und ihre Früchte hatte insbefondere das 
Haus der Bourbonen fchon einmal den Thron, der lette 
König dad Leben verloren; zwifchen diefen Principien 
und ber rechtmäßigen Königsfamilie Fonnte Demnach von 
Verſoͤhnung, Annäherung, Ausgleichung nicht die Rede 
feyn. 

Diefer Grundfag mußte mit äußerfter Strenge feſt⸗ 
gehalten und angewendet werden, — nicht bloß in Bes : 
ziehung auf. die Zerftürung des revolutionären Staats» 
thums, fondern. auch in Hinficht der neuen Einrichtune 
gen, welche durch die Reftauration nothwendig wurden; 
nicht bloß, wie es gefhah, in Beziehung auf die Legie : 
timität des Throne, welche man allerdings infofern ficher 
ſtellte, als man die Anerkennung der Volks ſouveraͤnetaͤt 
vermied, fondern auch in Hinſicht des gefammten, fortan 
zu befolgenden Syftems der Regierung und Verwaltung. 
Hätte Frankreich ſchlechthin auf rechtmäßige Weife und 
auf antirevolutionarem Wege nicht regiert werden koͤnnen, 
fo wäre ed würdiger und kluͤger für das zuruͤckkehrende 
Königsgefchlecht geweſen, auf die Löfung diefer Aufgabe 
ehrlich und offen zu verzichten, als ſich durch ein halbes 
und unwahres Verhalten in ein zweideutiges Licht zu 
ftellen. 

Eine Verfühnung mit den Perfonen konnte und 
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fteht es fich eben fowohl von felbft, daß hier nur von ge: 
wiffen, zu befolgenden oder nicht zu befolgenden theoretis 
(den Grundfägen die Rede feyn kann, als daß die Haupt: 
fache bei jener gefammten Reftauration immer durch bie 
Perfönlichkeit der Glieder der zuruͤckkehrenden Koͤnigsfa⸗ 
milie gefchehen mußte. Es Fam in jenem Galle wie ims 
mer nicht bloß auf die Grundfäße, fondern auf die 
richtige und gefchicte Handhabung derfelben an. Ohne 
diefe find bie weifeften und richtigſten Ideen durchaus 
unwirkſam, ſo wie andrerſeits bloße praftifche Gewandt⸗ | 
beit und Lebensklugheit niemals den Mangel höherer leis, 
tender Principien erfeßen kann. 


Dieß vorausgeſetzt, mußten die Bourbonen zunaͤchſt 
und unerlaͤßlich ſich über daB Grundbedärfniß der Zeit, Hat. 
werden. Wir wiederholen ed: die durch abſointiſtiſche 
und revolutionaͤre Luͤge und Gaukelkunſt abgehetzte, euros 
päifche Meuſchheit verlangte und verlangt auch heute 
noch: vor allen Dingen Wahrheit der Regierungen 
gegen ihre Unterthanen. Nur die Wahrhaftigkeit, die 
den Schein und die Taͤuſchung verſchmaͤht, und das 
thoͤrichte und fruchtloſe Beſtreben aufgibt: durch unauf— 
richtige heuchleriſche Conceſſionen, durch Halbheit, durch 
Falſchheit, durch hohles, eitles Phraſenwerk die Mei⸗ 
nung der Voͤlker beruͤcken zu wollen, nur dieſe hat einen 
Anſpruch auf wahres, entgegenkommendes Vertrauen 
und Achtung bei Freund und Feind. 

Konnten alſo die Bourbonen und durften ſie eine 
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ehrliche Ausföhnung mit den Grundfäßen der Revolus 
tion hoffen oder auf diefe hinarbeiten ? 

Die Antwort ift leicht. Mit diefen Grundfägen ift 
jedwedes Volk der Zucht und Leitung unfähig, durd) 
diefe Doctrinen und ihre Früchte hatte insbefondere das 
Haus der Bourbonen fchon einmal den Thron, der legte 
König das Leben verloren; zwifchen diefen Principien 
und der rechtmäßigen Königsfamilie Eonnte Demnach von 
Verföhnung, Annäherung, Ausgleichung nicht die Rede 
feyn. 

Diefer Grundfag mußte mis dußerfter Strenge :fefts -: 
gehalten und angewendet: werden, — nicht bloß in Bes 
ziehung auf: die Zerftdrung des revolutionären Staats 
thums, fondern. auch in Hinficht der neuen Einrichtune 
gen, welche durch die Reftauration nothwendig wurden; 
nicht bloß, wie es gefchah, in Beziehung auf die Legi⸗ 
timität des Thrones, welche man allerdings infofern ficher 
ſtellte, als man die Anerkennung der Volköfouneränetät 
vermied, fondern auch in Hinficht des gefammten, fortan 
zu befolgenden Syſtems der Regierung und Verwaltung. 
Hätte Frankreich ſchlechthin auf rechtmäßige Weife und 
auf antirevolutionärem Wege nicht regiert werden fünnen, 
fo wäre ed würdiger und Flüger für das zurücfehrende 
Königsgefchlecht gewefen, auf die Loͤſung diefer Aufgabe 
ehrlich und offen zu verzichten, ale fich durch ein halbes 
und unwahres Verhalten in ein zweideutiges Licht zu 
ftellen. 

Eine Verföhnung mit den Perfonen konnte und 
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: der Ummälzung fo oft durchfurcht Hatte, neue Privat 
sechte entflauden. Die Güter der Kirche und der Aus 
gewanderten waren feit einem Menfchenalter verkauft, 
und häufig fchon durch eine Reihe von Inhabern gegan: 
gen; Eonnte der in feinem Urfprunge unftreitig unrecht⸗ 
mäßige Befig in den Händen, wo er fidy jebt befand, 
angegriffen werden? Konnten andrerfeits die, weldye um | 
der Ehre und um des Rechts wie um der Treue willen, | 
welche fie bewiefen , des Erbes ihrer Väter durch ſchnoͤde 
Willkuͤr und Gewalt beraubt waren, jet wo die Wieder: 
herſtellung der Herrfchaft des Rechts verfünder warb, im 
Miderfpruche mit diefem Princip mit ihren, Anfprüden 
ungehört abgewieſen werden, die auf demfelben Funda— 
mente beruhten,, wie bie der Bourbonen ? 

Allerdings war die Aufgabe fchwierig, und welder 
Weg auch eingefchlagen wurde, in dem einen Falle war 
die Erbitterung der unrechtmäßigen Beſitzer, in dem an: 
dern die Enträflung der urfprünglichen rechtmäßigen Ei⸗ 
genthämer unvermeidlihd. Die leßtern unbedingt den 
erftern aufzuopfern, verboten gleichmäßig Recht und Ehre, 
auch mochte e8 der Klugheit wenig angemefien erfcheinen, 
treue Freunde fallen zu laffen, um, felbft im gänftigften 
‚Sale, entfchiedene Gegner in zweideutige Anhänger zu 
verwandeln. Andrerſeits war eine reine Reſtitution des 
fruͤhern Rechtözuftandes allerdings unmöglich, und der 
bloße Verfuch, 3. B. die Ältern gutöherrlichen und bäner- 
lichen Verhältniffe wwiederherzuftellen, würde, menfechlicher 
Berechnung nach, Frankreich in einen Zuftand: des Innern 
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"Krieges und der Anarchie geſtuͤrzt haben, der Niemanden 
„gefährlicher geworden wäre, ald den Inhabern j jener alten 
Rechte ſelbſt. 

Unter folgen Umſtaͤnden blieb, wie fehr man ſich auch 
dagegen ſtraͤuben mochte, nichts anderes uͤbrig als Mit⸗ 
telwege zu verſuchen, welche, ſo gut es ging, zwiſchen 
dem alten Recht und dem neuern Unrecht hindurchfuͤhr⸗ 
ten. Unter dieſen war die Aufrechthaltung des Beſitz⸗ 
ftandes für die neuen, und von Staatdwegen zu leiftende 
Entſchaͤdigung für die alten Eigenthuͤmer der fogenann: 
ten Nationalgüter, derjenige, der beide Theile am mei⸗ 
ften zufrieden zu ftellen fchien, und fi auch im Drange 
des Augenblicks als der Fürzefte empfehlen mochte. Im⸗ 
mer aber war es ein unverzeihlicher, politifcher Zehler, 
daß die erfte Hälfte des eben angedeuteten Syſtems, die 
Aufrechthaltung des neuen Befißflanded, angenommen, 
die legrere dagegen, Entfhädigung der Beraubten, nicht 
auch fchon im erften Augenblide ausgefprochen, fondern 
mit Stillſchweigen übergangen wurde. — Nichtsdeſto⸗ 
weniger ward die fortwährende fieberhafte Unruhe der 

Käufer der fogenannten Nationalgäter durch Feinerlei 
Verſprechungen und Garantien, fondern erft viel fpäter 

durch die tharfächliche Entfchädigung der Ausgewanderten 
befeitigt. So unvertilgbar ift bie Idee der Gerechtigkeit 
in der Bruſt des Menſchen, daß ſelbſt diejenigen ihr 
huldigten, die durch den unwuͤrdigen Aet feigherziger Auf⸗ 
opferüug des Rechis lediglich gewonnen hatten! 

Nachdem das wiedereingeſetzte Königshaus in der 
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angegebenen Weife fein Verhälrniß zu feinen natürlichen 
Freunden und zu feinen natürlichen Gegnern in den ober: 
ften Grundprincipien feftgeftellt Hätte, und insbefordere be: 
dacht gewefen wäre, durch eine neue Organifation und Zu: 
fammenfegung des Heeres feinen Widerfachern die gefähr: 
lichfte Waffe aus den Händen zu winden, würde aller: 
dings die Frage übrig geblieben feyn, auf welche Weile 
und nad) weldyem Syftem Frankreich fortan regiert wer: 
den fole? Das franzöfifche Volk war um jene Zeit, nad 
dem es die Schrecken des Krieges in der unmittelbarften 
Nahe Kennen gelernt, des Blutvergießens, der ununter⸗ 
brochenen Rıiftung zum Kampfe, der Anfpannung aller 
feiner Kräfte fir den fogenannten Ruhm, und der gemalt: 
famen Unterdrädung des Handels und Gewerbefleißes 
herzlich muͤde. Wir find zugleich berechtigt, es als uns 
bezweifelbare Thatſache anzunehmen, daß um die Zeit 
der MWiederaufrichtung des legitimen Thrones , die fub: 
verfiven, oder wie man fie ſeitdem zu nennen gewohnt 
worden ift, die conftitutionellen Theorien nur in den Kb: 
pfen einer unbedeurenden Minderzahl eriftirten. 

Durch die Errichtung des rechtmäßigen Thrones in 
Sranfreih war dem Lande der Friede gewährt, und jede 
Beforgniß des Krieges auf lange hinaus entfernt worden. 
Die Aufgabe der Bourbonen war zundchft Feine andere 
als die, die natürlichen Segnungen des Friedens fich frei 
entfalten zu laffen. Außerdem lag inder Natur der Dinge 
die wohl begründete Anforderung an die neue Regierung: 
dem Lande eine gute Rechtspflege, eine möglichft fpars 
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fame und zwecmäßige Verwaltung, einen firengen, wohls 
geordneten Haushalt, und denjenigen Grad von Freiheit 
der Fndividuen zu gewähren, der nach der Lage der Dinge, 
ohne Gefahr für die bffentliche Sicherheit und Ruhe des 
Landes möglih war. Diefes waren die wahren Be: 
dürfniffe des franzöfifchen Volkes, und es hatte ein Recht, 
von der Obrigkeit, die Gott ihm gefegt, zu verlangen, 
daß fie ihm diefe Güter nad) ihrem. beften Wiffen und 
Vermoͤgen gewähre. 


Auf diefem Wege wäre man zunächft dahin gekom⸗ 
men, bie foftfpielige und defpotifche, in ihren Gliedern 
und Organen fo tief verderbte Adminiftration des Landes 
zu ändern, dem Könige diejenigen Rechte vorzubehalten, 
die zur Aufrechthaltung der Einheit des Landes nothwen⸗ 
dig waren, den Communen und localen Behörden das 
gegen zu geben, was ihnen ohne einen verlegenden und 
unndthigen Zwang nicht vorenthalten werden konnte. 
Man wäre, wie Fienee ed fpäter ald das einzige Net: 
tungömittel Frankreichs bezeichnete, zur Decentralifa- 
tion gekommen, mit welcher die Aufhebung der Depars 
tementaleintheilung und die Wiederherftellung der alten 
Provinzen Hand in Hand gegangen wäre. 


Wenn die Regierung fi) den Rath der Einſichts⸗ 
vollften und Beften im Lande fichern wollte, fo mußte fie 
allerdings an MWiederherftellung des ftändifchen Clemens 
tes denken; aber an den Provincialftänden hätte 
fie theild eine paffende Controle ihrer eigenen Adminis 
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ſtration, theils eine Pflanzſchule fuͤr ihren Staatsrath 
gehabt, die ſich nicht beſſer wuͤnſchen ließ. 

Der Decentraliſation in adminiſtrativer Hinſicht waͤre 
auf dem geiſtigen Gebiete die Aufhebung der Bonaparti⸗ 
ſchen Univerſitaͤt vdllig analog geweſen, und die Regie: 
rung des allerchriſtlichſten Königs haͤtte endlich den heiligen 
Beruf nicht abweifen dürfen, die unwuͤrdigen Feſſeln der 
Kirche des Landes zu loͤſen, in welche eine gottesläugne: 
rifche Gefeßgebuung fie gefchlagen hatte. 

Dieß war der wahre Beruf des durch ein Wunder der 
Vorfehung reftaurirten Königthums in Frankreich, — 
ein Beruf, zu deffen Erfüllung ſich die Werkzeuge gefun: 
den haben würden, hätte man fie ernftlich zu fuchen und 
beranzubilden verftanden. Der laute Jubel des Volkes 
wäre folhen ernftlich gemeinten, wahrhaft prafti: 
fchen Bemühungen für das wahre Wohl des Landes, ent: 
gegengefommen. Statt deffen gab die Erklärung von 
St. Duen den Franzoſen die wie Spott klingende feierliche 
Zufage: „die Repräfentativregierung werde, 
wie fie jetzt“ (beim Sturze Bonaparte's!) „be 
ſtehe, fortdauern,’ und die Charte fägte durch die 
verfprochene Prepfreiheit ein Geſchenk hinzu, in beffen 
Gefolge jeder tiefer Schauende jene Anarchie der Geifter 
erblicken mußte, wie fie feitdem über Frankreich und Eu | 
ropa hereingebrochen ift. 


Dr 


"m 


XMXILII. 
Aus der Geſchichte der zweiten Reſtanration. 


(4 Sunius 1836.) 
I. 
Wir haben früher den Beweis g:liefert, daß über bie 
Negierung der Bourbonen der aͤltern Linie, fchon in 
dem Angenblid ihrer erſten Wiedereinfeßung in das 
Reich ihrer Väter, das Loos geworfen war. Sie 
wurden durch eigene Schuld, und mehr noch durch 
fremden Einfluß und unglädliches Zuſammenwirken einer 


Reihe von Umftänden, faft vom Angenblide ihrer 


Landung an auf eine Bahn gedrängt, die nur zu 
neuem WBerderben führen Eonnte. Es war dieß jener 


nunheilvolle Weg des Pactirens mit dem fchlechten 


Drincip, der unmdgliche und verderbliche Verfuch des 
Zwifchendurchfchlüpfens zwifchen Recht und Unrecht, 
zwifchen Wahrheit und Irrthum. Wenn alfo unvers 
muthet und wie ein Schlag von heiterm Himmel Napo⸗ 


leon aufs neue aus dem Aſyl bervorbrach, welches 
‘ein Uebermaaß von Großmuth und Vertrauen ihm in 
der Nähe von Frankreich und Italien angewieſen hatte, 
wenn er dieß Äberrafchte rechtmäßige Konigshaus ohne 
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Schwertſtreich aus feinem Befige warf und Frankreich 
einer neuen Eroberung preißgab, fo muß dieß in aus 
derer Beziehung fo unheiloolle Ereigniß für Ludwig XVII 
infofern als eine glüdliche Fuͤgung angefchen werden, 
ald eben diefe neue, durch einen faft unglaublichen Grad 
von Verratb und Schlechtigkeit herbeigeführte Vertrei⸗ 
bung ihn in den Stand fegte, die fchwere Aufgabe der 
Regierung Frankreichs ganz von neuem zu beginnen, 
und alle durch eigene oder fremde Schuld begangen 
Fehler ungefchehen zu machen. 

Wir wollen bier in wenigen Zügen die Gründe an; 
geben, warum aud) diefesmal die Wirklichkeit Europa's 
Hoffuungen und die fefte Zuverficht aller Wohlgefinnten 
und Tieferblickenden täufchte. 

Ludwig XVII hat die Wiedereinfegung auf den Thron 





feiner Bäter der Sache nach ohne allen Zweifel ledig: 


lid) und ausfchließlich dem Eiege feiner Verbündeten zu 
danken. Wie bei der erfien Reſtauration hatte der Un: 
ftern, der über Frankreich waltet, es auch dieſesmal ver⸗ 
hindert, daß der Koͤnig ſich mit ſeiner Partei, den 
Royaliſten, verſtehen, ſie organiſiren, ſie leiten, und 
ihren wohlgemeinten Beſtrebungen eine zweckdienliche, 
in den Plan der Verbuͤndeten eingreifende Richtung geben 
fonnte. Daß aber eine ſtarke Bourbonifche Partei in 
Sranfreich vorhanden war, bemeifen Bonaparte's und 
Fouche’d Klagen, Drohungen und Strafbefehle am bes 
fin. GSelbft Capefigue, der Gefchidtfchreiber der Res 
ftauration, ſieht ſich zu Geftändniffen gendthigt, welche 
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im feltfamften Contraſt mit feinen fonftigen Bemühungen 
fiehen , die Kräfte der Eöniglich gefinnten Partei als un: 
bedeutend und geringfügig anzufchlagen. „Im Innern“ 
— fagt er — „bewegte fi nicht Alles in Einem und 
demfelben Sinne. Die royaliftifche Partei rührte fich in 
mehreren Provinzen mit einer Kuͤhnheit, die fich auf die 
Intriguen des Auslandes ſtuͤtzte. Man ſteht in Ver⸗ 
bindung mit Gent, fagt der Polizeiminifter, wie man 
mit Koblenz in Verbindung ſtand. Jedwede Proclamas 
tion von Ludwig XVIII, jedes officielle Actenſtuͤck wurde 
alsbald heimlich in Paris gedrudt, oder an die Küften 
geworfen und im Süden audgeftreut. Die Schlöffer und 
die großen Städte Bordeaur, Zouloufe, Marfeille waren 
der Herd umfaffender, royaliftifcher Gonfpirationen ges 
worden. Diefe beftanden nicht mehr in bloßem Gefchwäg, 
in erftidten Hoffnungen, in Herzensergießungen am ' 
häuslichen Herde, wie unter der Kaiferregierung, fon: 
‘dern ed gab Comités, die ein enggefchloffenes Ganze bil: 
deten, was, leider! in den Reactionen, die den hundert 
Tagen folgten, nur zu fehr and Licht trat. Die Vendee, 
die eine Zeitlang rubig gewefen, hatte zu den Waffen ges 
griffen; die berühmten Namen aus den unglüdlichen An: 
nalen der Bärgerkriege , die Larochejaquelin, Autichamp, 
Sapinaud, Suzanet, waren wieder hervorgetreten; — — 
Marfeille war im Belagerungszuftande,, und erlebte jeden 
Tag Scenen der Unordnung, — Bordeaur, der Herd 
einer großen Verfchwörung, erwartete nur das Signal 
des Krieges mit dem Auslande, um ſich zu erflären.” 
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Nichtödeftoweniger ift aus allen Berichten äber jene Zeit 
nicht erfichtlich, daß Ludwig XVII fi auf Diefe Partei 
wefentlic) geftäßt, ihr vertraut, auf fie gerechnet, und 
mit ihr, als feinen Freunden und Verbündeten, die noth⸗ 
wendigen Verabredungen für die Zukunft genommen hätte. 
Auch diefesmal fcheint der Monarch unter dem Einfluffe . 
jener unfeligen Maxime geftanden zu haben, welche 
jedem Einſichtsvollern als ein Fluch, wie der Halbheit - 
überhaupt fo indbefondere dieſes Jahrhunderts, erfcheinen 
muß — ber Morime, . die freilich dfter praftifch befolgt 
als unverhoblen ausgefprochen feyn mag: daß Fürften und. 
Regierungen vor Allem der Einficht und dem Eifer ihrer 
Freunde, und derer, die ihrer. Sache aus Ueberzeu— 
gung anhängen, zu mißtrauen, jenen aber geneigtes 
Gehör und Vertrauen zu ſchenken hätten, die ald Ber: 
räther aus. dem feindlichen Lager herüber fommen , oder 
durch ihr gefammtes Leben den Beweis liefern, daß ihre. 
jedesmalige Leberzeugung mit dem Vortheil des Augens. 
blicks zufammen fällt. Es hängt diefe praftifche Maxime 
eng mit jener andern, eben fo unwahren und unflugen, 
als häufig befolgten theoretifchen Regel zufammen : daß 
Jedweder vornehmlich den Beifall feiner Gegner und 
Feinde zu erringen fuchen müffe, — und ift eine bloße 
Conſequenz des allgemeinen , nicht eben von der fittlichen 
Tiefe des Sahrhundertd zeugenden Principe: daß das 
Boͤſe und die Lüge beffere Dienfte zu leiften im Stande 
feyen, als das Recht und die Wahrheit. Ludwig XVII 
und mit ihm die Sache feines Haufes, wie die des Rechts 
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in Sranfreih, wurde auch im Jahre 1815 das Opfer 
diefer eben bezeichneten Politif, die wir macchiavelliftifch 


nennen wirden, wenn fie nicht fraft des ihr zum Grunde... 


liegenden hohen Grades von Kurzfichtigkeit und Mangels 


jeder tiefern Kenntniß der Welt und der Gefchichte ſo⸗ 


gar jenes Namens unwerth erfchiene. Der gewiflenlofe , 


Slorentiner hat, wenn er das ewige Geſetz Gottes al 


nicht vorhanden anfieht, wenigftens dad eigene Intereſſe 


der Herrfchenden zur Baſis feiner Anfichten gemacht, 


und empfiehlt das, was dieſem dient, ohne Ruͤckſicht auf 


die Sitilichkeit der Mittel, mit eben ſo großer Conſequenz, 


als er das dem Nutzen derſelben Widerſprechende wider⸗ 


raͤth. Der Pſeudomacchiavellismus der neuern Zeit da⸗ 


gegen gibt zwar die Moralitaͤt des politiſchen Thuns und 


Laſſens mit eben derſelben Gelaſſenheit und Sorgloſigkeit 


| 


preis, — handelt aber zugleidy mit wahrer Unbarmherzig⸗ 


keit gegen das eigene Intereſſe, welches der unverkuͤn⸗ 
ſtelte Verſtand jedwedes Menſchen aus der Hefe des Volkes 
beſſer verſtehen wuͤrde. 


Neben den Siegen der Verbuͤndeten, denen, wie eben 


bemerkt, Ludwig XVIII der Sache nach allein und aus⸗ 
ſchließlich ſeine Reſtauration verdankt, ſuchte aber auch 
die Intrigue der eigenen Diener und Helfer Bona⸗ 
parte's fic) geltend zu machen. Ihr gelang ed, den 
Weg zu dem vertriebenen Könige zu finden, ja fich den 


Anfchein zu geben, als fey fie die eigentlich vermittelnde 


Macht geweſen, die den Herrſcher in fein Erbe zuruͤck⸗ 


führte; — durch diefen Tügenhaften Schein gelang es 
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denn aufs neue, den ohnedieß in den Meinungen des 
Jahrhunderts befangenen Herrn zu berüden, ihm von 
dem geraden und natürlichen Pfade zu entfernen, ihn 
über fein wahres Intereſſe zu verblenden, zwifchen ihm 
und feinen natürlichen Freunden und Andaͤngern eine un: 
überfteiglihe Kluft zu befeftigen, falfche Freunde und 
beuchlerifche Gegner zu feinen erften Dienern zu machen, 
und den verrathenen König, noch ehe er wieder in Paris 
war, dergeftalt mit ihren Neßen zu umfpinnen, daß der 
gefammte, fehr nahe liegende Nuten, den er aus feiner 
Vertreibung hätte ziehen koͤnnen, vollftäudig für ihn ver: 
loren ging. 

Die Geele des Netzes von Verrat), welches den 
Kaifer bald nad) feiner Ruͤckkehr von Elba in leifen An: 
fängen zu umfpinnen begann, war Foude, ein che: 
maliger Jakobiner, den er in den Tagen feines Gluͤckes 
und Sieges zum Herzog von Dtranto erhoben. — Fragt 
man, was den Diener bewogen, feinen Herrn und Meifter 
auf fo niedrig falfche Weife an deflen Feinde zu vers 
faufen, fo ergibt fi, daß der Zweifel an dem endlichen 
Siege Bonaparte's, verbunden mit dem nahe liegenden 
Beftreben, ſich für den Fall der Kataftrophe den Danf 
der Gegner zu fichern, eben fo vielen Antheil an dem 
Verrathe gehabt, als der geheime Zug des Herzens, der 
den zum Minifter und Hofmann erhobenen „Patrioten“ 
immer wieder mic feinen alten Freunden und Verbündeten 
zufammen treffen ließ. Die Patrioten, fo berichtet Ca: 
pefigue, Hätten fich feit dem Acte additionnel, wo Napo⸗ 
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leon die Krone nahm, flatt fie aus den Händen des ſouve⸗ 
ränen Volkes zu empfangen, angefchict ihn zu ftürzen. 
Der Hypofrifie der Gewalt feßten fie eine erheuchelte 
Ergebenheit entgegen. „An die Spiße diefer Partei ftellte 
fi) der Herzog von Dtranto. Seitdem er die Aufregung 
der Meinungen, das Mißtrauen der Patrioten und bie 
europäifche Verfchwbdrung (gegen Bonaparte) fah, war 
es ihm leicht, daraus den Schluß zu ziehen, daß Napo: 
leon fchwerlicdy aus diefer Bedrängniß herausfommen, 
daß er, wenn er als Sieger zuruͤckkehrte, die Jakobiner 
vernichten und die Freiheit verflämmeln werde. Von 
diefem Augenblid an war fein Plan fertig: entweder fich 
des Kaiferd zu entledigen, oder ihn dermaßen zu um: 
garnen, daß er nichts wäre, ald das Inſtrument der 
Patrioten. Er hütete fi) wohl, Carnot in feine geheimen 
Gedanken einzuweihen; nur über den Punkt verftändigte 
er fi) mit ihm, daß alle populären Hebel in Bewegung 
gefegt werden müßten, um die nationale Sache zu be: 
feftigen, und die Macht Bonaparte’ in Feffeln zu 
ſchlagen.“ 

In der That hat er nach beſten Kraͤften in dieſem 
Sinne gehandelt. Das erſte Mittel, deſſen er ſich be⸗ 
diente, war die Stiftung großer bewaffneter Confoͤdera⸗ 
tionen in den Departements, welche, je nach den Um⸗ 
ſtaͤnden, die Armee unterſtuͤtzen oder in Reſpect halten 
ſollten. Mit eben derſelben Treuloſigkeit benutzte er jede 
Gelegenheit, Unzufriedenheit im Volke zu verbreiten, und 


die Geſinnungen und Hoffnungen der Jakobiner bei der 
Jarcke, vermiſchte Schriften. III. 32 





größern Mafle in Umlauf zu bringen. So hatte Baus 
parte dad Maifeld zu einem großen, impofanten Volks: 
fchaufpiele für die Parifer beſtimmt; Foucdhe dagegen 
wußte geſchickt durch feine Agenten das Gerücht zu ver 
breiten, der Kaifer werde bei eben diefer Gelegenheit feine 
Krone niederlegen, und man beabfichtige eine ganz new 
Meagiftratur zu errichten. — „Der Herzog von Dtrante,“ 
fo berichtet Gapefigue, „hatte ausdruͤcklich alle diele 
Gerüchte in Umlauf geſetzt, Damit das Volk durch das, 
was wirklich auf dem Maifelde geſchah, ſich defte mehr 
in feinen Erwartungen getäufcht fände.“ 

Ehen diefer Mann war ed, der Ludwig XVII bie 
Brüce der Ruͤckkehr auf den Thron feiner Vaͤter bauen 
fellte. In einer einfachern Zeit würde wielleicht Die wahr 
liegende Erwägung von jeder Verbindung mit ihm ahgt: 
balten haben: daß durchaus keine Sicherheit vorhanden 
fey, daß er an dem rechtmäßigen Herrn, aus denſelben 
Gründen, nicht gerade eben fo handeln werde, wie an 
dem Ufurpator, den er verrieth, nachdem er zuvor bei 
felben König, mir dem er jetzt wieder anzuknuͤpfen ſuchte, 
treulos im Stiche gelaffen hatte. — Allein in unferm 
Jahrhundert verftummen gewöhnlich Betrachtungen foldher 
Art vor der allgemein befolgten, für praktiſch gehaltenen 
Megel: daß auf die fogenannte Geſchicklichkeit und Ges 
fchäftsgewandrheit des Verfiandes Alles, auf Herz, 
Gefinnung und Gewiflen dagegen burchaus nichts ans 
fomme. Zudem durfte allerdingg, während des 
Krieges, und als ein durch den letztern ge 
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rechtfertigtes Mittel, felbft das Einverftändniß mit 
einem Verräther im Cabinet Bonaparte’s nicht von ber 
Hand gewiefen werden, und eine Verbindung folcher Art 
ſchlechthin zu tadeln, wäre unverfländige Unbilligkeit. 
Nur das Vertrauen, welches dem „Patrioten“ von 1793 
fpäter gefchenft wurde, als ed galt, die Monarchie des 
allerchriftlichften Königs wieder berzuftellen und zu ordnen, 
und der Einfluß, der ihm auf diefes fiir Die ganze euro: 
päifche Menfchheit fo inhaltfchwere Gefchäft -geftatter 
ward, dürften jedem Denfenden ald ein bedauernswerther 
Mißgriff erfcheinep. 

Nach Capefigue's Bericht hat Fouche bereits Furz 
nach feiner Berufung in Bonaparte'd Minifterium ges 
heime Verhandlungen mit dfterreichifchen Agenten anges 
knuͤpft. „Der Gegenfland diefer Mittheilungen war der 
Umfturz der Regierung Bonayarte's. Man berüprte die 
Srage der Wiederherftellung der Bourbons nur wie eine 
Eventualität. Fouché beftand vorzugsweiſe auf einer 
Regentfhaft mit dem Könige von Rom.“ Allein diefe 
Verhandlung hatte Fein Nefultat, und Fouché fah fich, 
ald Napoleon von diefen Communicationen auf anderm 
Wege Kenntniß erhalten hatte, gendthigt, ihm die deßs 
fallſige Eorrefpondenz felbft mitzutheilen. — Wichtiger 
dagegen wurden die Verbindungen, welche diefer Minis 
fer, ebenfalls fchon feit dem Beginn der hundert Tage, 
mit England anzufnäpfen gefucht hatte. Einige Tage 
vor der Schlacht bei Waterloo war ed ihm wirklich 
gelungen, den Weg zum Herzog von Wellington zu finden, 

32 * 
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und die geheimen Verhandlungen, die er mit diefem pflog, 
befamen fpäter einen entfcheidenden Einfluß auf die Re 
ftauration von 1815. — In Folge diefer Gefinnung, und 
dem Zwecke der von ihm angefponnenen Intrigue getreu, 
verfammelte Fouché gleich nad) dem Empfange der Un: 
gluͤcksnachricht von Waterloo mehrere Glieder der Repraͤ⸗ 
fentantenfammer von entfchieden „patriotiſchem“ Rufe, 
denen er die Nothwendigkeit einer Unterhandlung mit den 
Alliirten begreiflich zu machen ſuchte. Aber die erſte 
Bedingung des Gelingens ſey die Beſeitigung des Kaiſers. 
Sey dieſe erſt bewirkt, fo koͤnne es dem „ehrwuͤrdigen 
Veteranen der Freiheit,“ an deſſen ſchwachſinnige Eitel⸗ 
keit ſich der ſchlaue Polizeichef vorzugsweiſe wendete, in 
keiner Weiſe fehlen, daß die Zuͤgel der Regierung in 
ſeine Haͤnde fielen. Zu dieſem Ende moͤge er, Lafayette, 
vorerſt das immer noch ſchwierige und nicht ganz unge: 
fährliche Gefchäft übernehmen, die Repräfentanten: 
fammer mit dem Gedanken an die Nothwendigkeit der 
Entfernung Napoleons vertraut zu machen. 

Mas darauf hauptſaͤchlich in Gemäßheit diefer Um: 
triebe der jnfobinifchen Partei nad) Bonaparte's Ruͤck⸗ 
tehr von der Armee gefchehen, ift weltkundig. Napo: 
leon wurde zum Verzicht auf die Krone gendthigt, den 
ihm vornehmlicy Fouché durch das trägerifche Verſprechen 
abloden half, unmittelbar nach feiner Entfagung werde 
die Yusrufung des Könige von Rom, als Napoleon II, 
vor fih gehen— eine Verheißung, von deren Erfüllung 
bekanntlich fo wenig die Rede war, daß der Gedanfe an 
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gefliffentlichde Ueberliftung des fchwerbedrängten Im⸗ 
peratord nahe liegt. Kaum war deſſen Entfagung er- 
folgt, fo bemuͤhte ſich Fouche, in deffen Händen fich 
factifch faft alle Gewalt der proviforifhen Regierung cons 
centrirte, durch eine Commiſſion, welcher gafayette, um 
ihn aus Paris zu entfernen, beigeordnet wurde, mit den 
berannahenden Verbündeten zu unterbandeln. — Bei 
Gelegenheit der Suftruction, die diefen Boten des Fries 
dens mitgegeben wurde, war ed, wo Fouché die merk; 
wilrdigen Worte gefprochen hat (melche dadurch, daß 
fie wirfli zur Baſis der Verhandlung mit ben Allüirten 
dienten, von doppeltem Hiftorifchem Intereſſe find): „Die 
Srage über den künftigen Beherrfcher Frankreichs hat nichts 
auf fih, wenn wir nur eine gute Conftitution haben. 
Schlagt den Herzog von Orleans, den König von Sach: 
fen, oder Napoleon II vor; dad Weſentliche ift die Un: 
verleglichkeir des Gebietes.’ — Einen andern, der Ge: 
fhichte jener Zeit wefentlich angehörenden, Charakterzug 
hat und Gayefigue aufbewahrt: „Als die Bevollmaͤchtig⸗ 
ten erfchienen, um ihre legten Snftructionen zu empfane 
gen, traten fie unangemeldet ein und fanden den Herzog 
von Dtranto, wie er einem feiner geheimen Agenten be: 
fondere Inſtructionen dictirte; diefer follte ins Haupt: 
quartier ded Herzogs von Wellington gehen, und von 
dort fih nad) Gent zu Lubwig XVII begeben. Der 
Herzog von Dtranto war aber im geringften nicht ver- 
legen; er ging Herrn von Lafayette entgegen, ließ ihn 
ſich aufs Canapee fegen, und discutirte eine halbe Stunde 
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durch mit bewundernöwerther Grazie und Leichtigkeit über 
die wahrfcheinlichen Refultate der officiellen Negociation. 
Als aber Herr von Lafayette weg war, kehrte er mit 
derfelben Leichtigkeit zu den geheimen Inſtructionen zu: 
ri, die er feinem Agenten gab.” — Diefe lauteten 
denn wefentlich anders, al& die mit großer Würde und 
Haltung abgefaßten dffentlichen Mittheilungen an den 
englifchen Generaliffimus, denn am 24 Junius bat er 
diefem auf geheimen Wegen folgende, fir alle Fälle nicht 
unterzeichnete Zeilen zulommen laffen: „Es ift north: 
wendig, daß die englifch = preußifchen Heere ihre Be 
wegung auf Paris befchleunigen. Es darf kein Blut 
mehr vergoffen werden, ich verbürge Paris und deffen 
Unterwerfung; der König gebe Garantien, er fpreche in 
feinen Proclamationen ein weites und conftitutionelled 
Spftem aus, und die Reftauration wird ſich ganz von 
felbft machen. Sch habe ihm in diefem Sinne gefchrieben; 
‚die Bevollmächtigten find abgegangen; mit ihnen muß 
man fich nicht aufhalten; geben Sie ihnen Hoffnungen, 
verzögern Site die Unterhandlung, und gehen Sie im: 
mer vorwärtd, um den Parteien nicht die Zeit zu laffen, 
‚daß fie wieder zu fi) kommen.‘ 


H. 


Unter diefen Umftänden war ed unvermeidlich, daß 
die von der propiforifchen Regierung ind Hauptquartier der 
verbündeten Monarchen gefendeten Bevollmächtigten un: 
verrichteter Sache zurüdtehren mußten. Fouché war 
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während diefer Zeit nicht mäßig gewefen. Er hatte mit 
richtigem Blick erfannt, daß Bonaparte's Anwefenheit 
auf franzoͤfiſchem Gebiete das Haupthinderniß jeder frieds 
lichen Vereinbarung mit den Siegern war. So lange 
Napoleon in Paris blieb, mußte die Beforgniß obwalten, 
daB er fich wieder an die Spige der Armee ftellen werde, 
und in der That hatte er an die proviforifche Regierung 
gefchrieben, nm feine Dienfte als General, ja als ge: 
meiner Soldat anzubieten. Fouché hatte demnach Maaß⸗ 
regeln getroffen, ihn, umter Beobachtung aller Fors 
men des Anſtandes, bewachen zu faflen. Endlich 
gelang es ihm, den Kaifer zur Abreife zu bewegen. Der 
Herzog von Dtranto legte in feinen, für diefen Zweck er: 
theilten, Inſtructionen die größte Achtung für den ges 
wefenen Beherrfcher Frankreichs an den Tag, und aud) 
an die franzdfifche Marine wurden Befehle in demfelben 
Sinne gegeben. Uber indgeheim wurde der Herzog von 
Wellington von der Reiferoute des Fluͤchtlings und dem 
Orte, wo- er fich einfchiffen wollte, in Kenntniß geſetzt. 
Bald gelang ed auch Fouche, den Marfchall Davouft für 
feine Zwecke zu gewinnen. Nachdem diefem durch einen 
Unterhändler Mitrheilungen gemacht waren, erklärte der: 
felbe am 27 Junius der proviforifchen Regierung: man 
‚dürfe keinen Augenblick verlieren, Ludwig XVIII zu be: 
ſchicken und ihm vorzufchlagen, daß er ohne die Beglei⸗ 
tung der fremden Heere in Paris einziehen, die drei 
Karben annehmen, die Gicherheit der Perfonen und des 
Eigenthums gewährleiften, die beftehenden zmei Kammern 
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aufrecht erhalten, den dffentlichen Beamten von jedem 
Rang ihre Pläße fichern, der Armee ihre Grade, Pen⸗ 
fionen, Ehren und Vorrechte, endlidy die Aufrechthals 
tung der Ehrenlegion verfprechen möge. — Diefer Vor: 
ſchlag wurde freilich nicht angenommen, fondern die zur 
Abfchließung einer Gapitulation ins Hauptquartier abge: 
fendeten Deputirten wurden bloß zur Eingehung einer 
Militärconvention bevollmächtigt, auch zeigte die Kammer 
der Repräfentanten in den legten Tagen ihres Zufammen- 
feyns die feindlichfte Gefinnung gegen das rechtmäßige 
Königshaus, die fich bis zu rohen Ausbrächen einer ohn⸗ 
mächtigen Wuth verftieg. Nichtödeftoweniger aber fan: 
den die franzdfifchen Bevollmächtigten den Herzog von 
Wellington bereitö geneigt, Ludwig XVII zu Concefftionen 
und fogenannten Garantien zu bewegen. Ald Boiſſy 
d'Anglas, einer der Bevollmächtigten, bei jener Gelegen: 
heit die Fehler aufzählte, welche die rechtmäßige Regie: 
rung im Jahre 1814 begangen haben follte, erwiederte 
der Herzog von Wellington: daß er diefe wohl Fenne, daß 
aber auch der König von Frankreich Garantien verfprochen 
habe. — Als Beweis deſſen, was er fagte, zeigte er den 
Commiffarien zwei Proclamationen, aus Chateau Cam⸗ 
breſis und Cambrai datirt, und machte ſich mit feinem 
Morte anheifhig, den König zu allen andern Garantien 
zu bewegen, welche die Nation wüänfhen werde. 
In der That fchrieb er an. den. König: „Es ift noth: 
wendig, daß Ew. Majeftät irgend eine Acte oder Docus 
ment vor ſich vorhergehen Laffe, welches die Abficht, Alles 
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w vergeffen und zu verzeihen, ankuͤndige, und auf den 
Begen der Charte wandeln zu wollen vers 
preche.“ Der Herzog von Wellington ging noch weis 
er; er übernahm das folgenreiche Geſchaͤft, den König 
sit Zalleyrand auszufühnen, deflen Treue und Zuvers 
iffigkeit verdächtig zu machen dem Einfluffe der ftreng 
opaliftifchen Uragebung Ludwigs XVII gelungen war. 
der berühmte Feldherr fchrieb bei diefer Gelegenheit an 
udwig XVII: „Da ein einſichtsvoller und praßtifcher 
Rann dem Könige nothwendig fey, fo fcheine Herr von 
Falleyrand allein geeignet und fähig zu feyn, die fchwies 
ige Lage zu begreifen, in welcher fi) dad Haus Bour⸗ 
on Frankreich gegenüber befinde. Ohne den König in 
einer Wahl der Perfonen leiten zu wollen, halte er es für 
pichtig, ihm die Nothwendigkeit vorzuftellen, daß er aus 
einem Rathe die Männer entferne, die in den Augen des 
ranzdfifchen Volkes unpopulär wären.‘ 

Ließ fi) Ludwig XVII auf diefen Weg leiten, fo 
var mit mäßiger Einficht vorauszufehen, daß derfelbe 
hn oder feinen Nachfolger ohne Rettung in den Abgrund 
‚ühren werde, der zum Schreden von ganz Europa 
ünfzehn Fahre fpäter die Sache der Bourbonen wirklich 
wmfö neue verfchlang. — Der Rath des Herzogs von 
Wellington verftieß, fo gut gemeint und fo angemeflen er 
yielleicht auch in Beziehung auf einzelne Perfonen in der 
Amgebung des Königs feyn mochte, dennoch, feiner Idee 
sach, gegen die Grundregel, die der. natürliche Verftand 
n ähnlichen Lagen jedem Monarchen gegeben haben 
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würde: feine Freunde und natärlichen Verbuͤndeten an 
fih zu ziehen, fie zu verſtaͤrken, ſich auf fie zu ſtuͤtzen, 
und mit ihrer Huͤlfe zu regieren. Statt deflen ndthigt 
die fich für weile erachtende Politik des Jahrhunderts den 
bedrängten König, das Heil feines Hanfes und des Lan; 
des Menfchen anzuvertrauen, deren Treue weniger als 
zweifelhaft war, und deren innerfte Gefinnung fte für 
immer von der Sache des Rechts und ber Wahrheit fchied. 
— Der König aber gab der Meinung desjenigen nad), 
deffien Siegen er feine Krone verdankte. Talleyrand 
ward an die Epite des neugebildeten Cabinets geftelt, 
und durch diefen Schritt allein war der gefammte Bor: 
theil verloren, den der gefunde Sinn jedes Nichtpolitikers 
aus den hundert Tagen gezogen haben würde. 


III. 


Es bleibt nad) dem Bisherigen nur noch uͤbrig, einen 
Blick auf die kunſtreiche Taktik zu werfen, vermittelft 
welcher auch Souche , der wenige Zage vorher dem Ufur- 
pator zur Seite geflanden, fidh in den Rath bes zuruͤck⸗ 
fchrenden rechtmäßigen NHerrfchers von Frankreich zu 
drängen wußte. — Die Militärconvention, in Folge 
deren Parid den Siegern übergeben ward, bedurfte in 
Hinficht der proviforifchen Regierung einiger Erläuterun: 
gen. Diefe gaben den nahe liegenden Borwand zu einer 


Unterredung zwifchen dem Herzoge von Welliugton und 


Souchhe. Um feinen Freunden , ben gegen das rechts 
mäßige Koͤnigthum aufs dußerfte erbitterten Patrioten, 
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feinen Grund zum Verdachte zu geben, redigirte der Herzog 
von Dtranto felbft mehrere Entwürfe zu einer erläuternden 
Webereinkunft, gleichſam als ginge er bin, neue Garantien 
vom Herzöge von Wellington unterzeichnen zu laffen. Er 
reiste in der That ab, aber im Hauptquartier war nur 
die Rede von der möglichft friedlichen Wiederherftellung 
der Regierung Ludwigs XVII. Zu diefem Ende erllärte 
Fouché, daß, weil fih die Kammern widerfpänftig und 
in keiner Weife bereit zeigten, den Khdnig freiwillig zu 
proclamiren, man die militärifche Occupation von Paris 
befchleunigen müffe. Ueberdieß führte er aus: „daß die 
Gapitulation der Hauptſtadt nur dann ihren günfligen 
Erfolg zeigen werde, wenn die Gefchäfte in die Hände 
eined Mannes kämen, der den Geift der Parteien genau 
kenne und zu beberrfchen verſtehe. Er feinerfeits boͤte 
feine Dienfte Ludwig XVII in einer fo fchwierigen Lage 
an, daß die Meinung von vornherein wegfiele, der Ehrs 
geiz habe Theil an biefem Anerbieten. Wenn man, fich 
aber ihm anvertraue, fo verfpreche er Die Wieberberftellung 
des Thrones ohne Reibung, und die geſchickte Unterdruͤckung 
der Factionen.“ — Der Herzog von Wellington ſoll uͤber 
dieſe umfaſſenden Anſichten und die Geſchicklichkeit des Her⸗ 
zogs von Otranto erſtaunt geweſen ſeyn und geantwortet 
haben: nur ein ſo geſchickter Mann wie dieſer kenne die 
Parteien und ſey faͤhig, ſie zu beherrſchen. Zudem ſollen 
ſelbſt die eiferſuͤchtigſten Royaliſten in der Umgebung 
Ludwigs XVIII fo verblendet geweſen ſeyn, in dieſer 
Wahl, die zufaͤlligerweiſe in das Getriebe ihrer kleinen 
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Zusriguen und Imjfichtigen Calcals hineinpaifen mackr, 
eine Stuͤtze zu erbliden. 

Als Fouche nady Paris zarückkehrte, drangte Rh 
eine Schaar von Patrieten um ihn, um zum erjahren, 
welche neue Garantie er vom Herzog von Biellingtos er; 
wirkt babe. Zouche erwiederte auf alle Zragen mir un: 
zerfibrbarer Ruhe: „Der Herzog von Wellingten if ein 
bewundernewerther Mann; ich habe Alles, was ich ver: 
langt habe, und mehr noch; alle Garantien find bes ' 
willigt.“ — Als fi) der patriotifhe große Hanfe ver: 
laufen hatte, fragte ihn fein Secretaͤr, weldyen der drei 
Entwürfe Wellington unterzeichnet habe? Lachend er: 
wiederte darauf der Minifter: „Was? Seit zehn “jahren 
arbeiten Sie mit mir, und find noch fo dumm? Ich habe 
dem Herzog von Wellington nicht einmal von Garantien 
gefprochen; wenn man Eieger ift, thut man, was 
man will.’ 

Dieß waren die „geſchickten“ Leute, die bei der zwei⸗ 
ten Reftauration berufen waren, ber rechtlichen Ordnung 
eines chriftlichden Koͤnigthums über ben Frevel und die Irr⸗ 
lehren der Revolution den Eieg zu verfchaffen. 


IV. 


Unter den „geſchickten Staatsmaͤnnern,“ weldye fi 
‚um den wiederkehrenden König drängten, befand fich auch 
Pasquier, der fon unter der Kaiferregierung hohe 
. Staatödmter bekleidet hatte, und den erften franzdfifchen 
Juriften beigerechnet wird. Don diefem berichtet Eapes 
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figue einen Zug, der allein fchon Hinreichen würde, die 
Mendung zu bezeichnen, welche die zweite Reftauration 
nehmen mußte, nachdem fie in diefe Hände gerathen war. 
Paßquier, den Gapefigue zu den hommes politiques 
d’une haute portee d’esprit rechnet, war am 7 Julius 
nad) Arnouville gegangen, ‚um zu verhindern, daß die 
Reſtauration nicht in die Thorheiten des Parteimefens 
falle, und um den Einfluß der begeifterten Royaliften zu 
fehmälern, welche Ludwig XVII und Frankreich compro= 
mittiren konnten.“ — Kaum hatte Zalleyrand den ver: 
wandten Geift unter dem großen Haufen erblickt, der die 
Thür des Königs belagerte, als er ihn herbeirief und dem’ 
Monarchen zuführte Hr. Pasquier wurde hier unter 
andern über die Frage zu Rathe gezogen: ob die Beamten, . 
welche, in den hundert Tagen ihrer Pflicht und den Bes 
fehlen ihres Königs getreu, dem Ufurpator den Dienft 
verweigert und ihren Poften verlaffen hätten, wieder in 
ihre Etellen eintreten follten? Die Nachwelt wird es 
unglaublich finden, daß es über diefe Frage wirklich noch 
einer Erörterung bedurft habe, aber es ift ein Zug, der 
in einer Charafteriftit des Jahrhunderts nicht fehlen 
darf, daß Pasquier die in der einfachften Natur der Sache 
gegründete Forderung der Gerechtigkeit, der Ehre und der 
Klugheit, .ald zweckwidrig mwiderrierh; die Adminiftrarion 
würde dadurch in Unordnung gebracht werden. — Zwar 
wurde dennoch die betreffende Ordonnanz erlaffen, aber 
Talleyrand rief den Dann, der jenen erfiaunenswerthen 
Rath gegeben, von der Treppe zuruͤck, bot ihm die Wahl 
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unter den noch vacanten Minifterien an, und drang ihm, 
als Pasquier fi) das der Juſtiz ausmwählte, auch noch 
das Portefeuille des Sinnern auf. — Natürlich! wenn 
das der Zweck war, die innige und naturgemäße Ber: 
einigung zwifchen dem Könige und feinen Getreuen um 
jeden Preis zu verhindern, fo mußte die Wahl defjen, der 
einen ſolchen Rath im Augenbli der Rückkehr des Kb: 
nigs zu geben wagte, in jedem Betracht die paſſendſte 
fcheinen. Wenn der König diejenigen fallen ließ, die ihm 
in der Stunde der Prüfung treu geblieben waren, — aus 
keinem andern Grunde, als eben wegen dieſer ihm be: 
wiefenen Treue, wenn er praktifch dem Grundgefeße des 
Pfeudophilofophismus huldigte: jeder Beamte fey nicht 
fein, fondern des „Staates“ Diener, und gleichmäßig 
berechtigt wie verpflichtet, auf feinem Poften zu bleiben, 
wenn auch ein Ufurpator den rechtmäßigen Herrn vom 
Throne verdränge, — wer von feinen Dienern follte 
dann bei fommenden Gelegenheiten ihm noch die fchuldige 
Treue bewahren, und fid) durch Widerfireben gegen den 
eingedrungenen KHerrfcher in doppelte Gefahr feßen? So 
mußte man verfahren, wenn die Bourbonen ein, jedes 
naturgemäßen Anhaltspunktes beraubter wurzellofer 
Stamm, und ein willenlofes Werkzeug in den Händen 
der „„gefchidten Staatsmaͤnner“ bleiben follten, die im 
Momente des geleifteten Eides der Treue fchon mit vor: 
ſchauender Klugheit an Vorkehrungen und Maafregeln 
für den Fall des Bruches dachten. In der That, folcher 
Gefchidlichkeit gegenüber durfte Niemand der Beforguiß 
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Kaum geben, daß ungeftümer Eifer und ein blinder Zug 
des Herzens diefe Staatömänner je verleiten werde, 
der Sache des rechtmäßigen Königthumsd eine Bloͤße 
zu geben, 

Auch Fouche verfehlte nicht, fich in demſelben Sinne 
thätig zu beweifen. — Noch ehe er bei Ludwig XVII zur 
Audienz gelaflen worden, richtete er eine Schilderung des 
Znftandes von Frankreich an diefen Monarchen, morin er 
ihm die Nothwendigkeit einer großen Milde auseinander: 
fegte, und ihm vorfchlug, feinem auf Erblicykeit gegruͤn⸗ 
deren Mechte auf die Krone von Frankreich zu entfagen, 
um fich diefelbe von dem fonveränen Volke neu über: 
tragen zu laſſen. Um dieß zu bethätigen, möge gleich: 
zeitig der Kbnig die dreifarbige Cocarde annehmen, die 
Auflöfung des Hofftaates ausfprechen und feinen Einzug 
in Paris halten, allein von der Nationalgarde umgeben. 
Auch in Betreff diefer Vorfchläge fol des Königs Eonfeil 
geheilt gewefen feyn; Ludwig XVII lehnte fie bekanntlich 
ab, aber er nahm denfelden Mann in feinen Rath, 
der fie gemacht hatte, und der Herzog von Otranto war 
diefesmal der Wahrheit getreu, wenn er feinen alten 
Freunden und Collegen am 7 Julius bei feiner Rückkehr 
son der Audienz beim König erdffnere: „er habe als 
Garantie für die Patrioten von Ludwig XVII 
das Polizeiminifterium angenommen.” — Es war ein 
unfinger Eifer, wenn die Jakobiner gegen ihren alten 
Genoſſen, den fie für abtrünnigz hielten, Mordplane 
ſchmiedeten; wo hätte er ihnen und ihrer Sache nüglicher 
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ſeyn tbnnen, als im Gabinette des rechtmäfigen Künisi 
von Frankreich? 


V. 


Die Berufung von Talleyrand und Fondye im das 
Minifterium Ludwigs XVII galt in ven Augen aller terer, 
welche fidy gewöhnt haben, die Abmwefenheit aller Ideen 
und Grundfäge: Praris, die Verläugnung jeder Ems 
ſequenz: Geſchicklichkeit, die Unterbridung de 
Rechtsgefuͤhls und der Etimme der Ehre: politifchen 
Tact zu nennen, ald ein Meiſterſtuͤck weifer Politik. 
Es foll hier unterſucht werden, ob fie ſich durch dem Er⸗ 
folg als foldyes bewährt, und der Regierung des Könige 
die Vortheile gebracht habe, weldye man fidy fo freigebig 
von folcher Combination verfprad). 

Als naͤchſte Folge diefer Ernennung erfcheint die 
geheime Zwierracht unter den beiden Häuptern des nemen 
Cabinets. Es war Feine höhere Idee, welche diefe Polis 
tifer zufammenbielt, fein gemeinfchaftlicher politifcher 
Glaube, an den fie, fich felbft opfernd, ihr eigenes Ich 
hingegeben hätten, fondern dad eigene Jntereſſe harte 
ihnen den Weg vorgezeichnet, den Jeder wandelte; wie 
durfte es befremden, daß jeder im Geheimen auf den 
Sturz des Andern dachte. — Capefigue legt über dieſes 
gegenfeitige Verhältniß der Männer, die durch ihr Zu: 
fanimenwirken Frankreich retten foilten, ein merkwuͤrdi⸗ 
ges Geftändnig ab. „In der Zufammenfeßung diefes 
Minifteriums lag ein Grundfehler. Zwei fo thärige, fo 
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fähige Männer wie Talleyrand und der Herzog von Dt: 
ranto, mußten ſich nothwendig ausſchließen. Daß dem 
Einen die Präfidentfchaft verliehen war, mußte dem An⸗ 
dern unerträglich feyn. Zouche arbeitete, durch die Ges 
walt der Umftände gendthigt, daran, fich davon zu bes 
freien. — — Er hatte immer ein Geheimniß vor feinen 
Collegen, und eine Art von verborgener Adminiftration 
neben der Öffentlichen. Syn dem unvermeidlichen Wider- 
willen der einflußreichften Minifter diefes Cabinets gegen 
einander lag eine Urfache der Aufldfung desſelben.“ 
Mod) beveutfamer mußte aber ein anderer Nachtheil 
werden, der von diefer Zufammenfeßung des Cabinets 
unzertrennlih war. Was audy damals und fpäter die 
Anhänger des ypfeudophilofophifchen Staatsrechts über 
die Ohnmacht der Royaliften in Frankreich mit kecker Zu⸗ 
verſicht behaupten mochten, — der Royalismus war im 
Augenbli der Ruͤckkehr Ludwigs XVII eine Macht. 
Schon von Gent aus hatte der König dem Herzoge von 
Angouleme ausgedehnte Vollmachten für den Süden von 
Sranfreich anvertraut; entſchiedenen Anhängern der anti: 
revolutionären Grundfäße waren untergeordnete Aufträge 
anvertraut. Die Partei der Königlichgefinnten war durch 
ganz Frankreich ein engverbundener, gegliederter Körper; 
ein in der Öffentlichen Meinung anerkanntes Haupt, der 
Graf von Artoid, fand an der Spike. Die Gegner 
der Bourbonen haben ihm feitden Schuld gegeben, daß 
er um ſich eine Art von geheimer Regierung, den fpäter 


fo beruhmt gewordenen Papillon Marfan, gebilver 
Sarde, vermifhte Schriften. III. 35 
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habe, die durd) ihre Correſpondenz in den Provinzen, 
und durch ihren Einfluß auf die royaliftifchen Comites 
eine tiefgreifende Macht ausübte. Wieviel an diefen 
Anfchuldigungen des Parteigeifted Wahres gewefen, ift 
bis jegt, mo erft von einer Seite her Berichte ergangen 
find, noch nicht mit Sicherheit zu beftimmen; ſoviel 
aber kann immer als gewiß angenommen werden, daß 
das Vertrauen der Royaliſten ſich vorzugsweiſe dem kuͤnf⸗ 
tigen Beherrſcher Frankreichs zugewendet habe. Wie 
war es moͤglich, von dieſer maͤchtigen, ſiegreichen und 
ſiegestrunkenen Partei, die ſich, nachdem der Verrath den 
ſiegreichen Waffen der Verbuͤndeten unterlegen, in ihrem 
guten Rechte wußte, zu verlangen, daß ſie ihre guͤnſtige 
Stellung gutwillig aufgeben, und ſich einem Miniſterium 
unterordnen ſollte, deſſen Haͤupter geſtaͤndigermaßen da- 
bin arbeiteten, der Revolution nad) ihren oͤffentlichen 
Niederlagen geheime Siege zu bereiten, — Miniftern, 
welche dem rechtmäßigen Könige, im Augenblide des 
Sieges und der wider menfchliches Erwarten bewirkten 
zweiten Ruͤckkehr auf den Thron ſeiner Vaͤter, den Ber: 
zicht auf die ererbte Krone zumutheten, damit er fie aus 
den Händen der erbitterten Seinde feines Haufes wieder 
empfange! Die gewöhnliche Klugheit mußte das, was 
wirklich gefchah, als unvermeidlich vorherfehen, — den 
geheimen, aber unverfühnlichen Kampf zwifchen den wah⸗ 
- ren Anhängern des Königs und feiner Regierung. Die 
legtere ftand mithin von vorn herein in der ungluͤcklich⸗ 
ſten Lage, welche gedacht werden Fann. Urfpringlich aus 
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den Reihen derer hervorgegangen, die den Grundideen 
der Revolution huldigten, und diefen fortwährend im 
Herzen zugethan, Tonnten fie dennoch, ſeitdem fie Minis 
fter der Bourbons geworden, auf die Partei, der fie ur: 
fpränglich durch Gefinnung und früheres Leben angehör: 
ten, feinen Einfluß üben; der Preis einer Verſoͤhnung 
mit ihren alten Freunden war der Verrath au der Dynaftie, 
der fie, durch Umftände gezwungen, widerwillig dienten. 
Umgekehrt: den Freunden des Gefchlechts der Bourbo: 
nen waren fie ein Gegenftand des Widerwillens und des 
gerechten Mißtrauens, und ihr erftes Gefchäft mußte, 
zum Zwecke der Selbfterhaltung, ein unterirdifcher Krieg 
gegen diejenigen feyn, die durch ihren politifchen Glauben 
und die Opfer, die fie ihm gebracht, zu natürlichen Stüs 
gen des alten Thrones berufen waren. So hatte diefes 
erfte Cabinet Ludwigs XVII glüdlih den Standpunkt 
erreicht, welcher der modernen Politik ſo oft als das 
hoͤchſte Ziel aller politiſchen Weisheit vorſchwebte; es 
ſtand außerhalb der Parteien, d. h. gehaßt von den Feinden, 
und von den Freunden verachtet. 

Dieſer merkwuͤrdige und beklagenswerthe, im Namen 
des Koͤnigs gegen die Partei und das Intereſſe des Koͤ⸗ 
nigs gefuͤhrte Krieg zeigte ſich zunaͤchſt auf dem Gebiete 
der Anſtellungen. Der Herzog von Angouleme hatte in 
Gemäßheit feiner Vollmachten die Adminiftration im Eis 
den von Franfreich reorganifirr, und begreiflicherweife 
feine Wahlen für die Präfecturen und Alle übrigen Zweige 
des dffentlichen Dienſtes nur unter den zuverläffigen und 
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Vertrauen verdienenden Anhängern ded Königs getroffen. 
Der Minifterrach konnte ſolche Ernennungen nicht gut 
heißen, welche feine Plane, die wir oben näher bezeichnet 
haben, von Grund aus zerftdren mußten. Um diefe 
durchzufeen, bedurfte man vor Allem einer Kammer, 
welche die Gefinnung des Minifteriums theilte; wie war 
auf eine folche zu rechnen, wenn die Wahlen unter dem 
Einfluffe royaliftifcher Präfeeten vor fich gingen! — Das 
Minifterium fcheute alfo einen Gewaltftreich nicht, „die 
Ernennung der Präfecten wurde,’ wie Capefigue fich mit 
Zierlichkeit und Gewandtheit ausdrädt, ‚‚unabhängig 
von den Ernennungen des Herzogs von Ungouleme be: 
ſchloſſen,“ d. H. Diejenigen Perfonen, welche der Herzog 
in Folge feined Auftrages und Fraft feiner Vollmacht an: 
geftellt hatte, wurden, weil fie dem koͤniglichen Minifte: 
rium als Royaliften verdächtig waren, abgefeßt, und an: 
dere Individuen angeftellt, die beffer in das Syſtem der 
Minifter paßten. Unter diefen bemerkte man einen Baron 
Richard, als Präfeeten der untern Charente, welcher im 
Convent fir den Zod Ludwigs XVI geflimmt, und einen 
Andern, der während der hundert Tage Praͤfect des 
Seinedepartements gewefen war. Dergebens berief ſich 
der Herzog von Angouleme, diefer minifteriellen Willkuͤr 
gegenüber, auf feine Vollmachten, deren Ausdruͤcke we⸗ 
der Zweifel noch doppelte Auslegung geftatteten. Der 
Minifter Pasquier antwortete dem erzürnten Prinzen 
eroden bin: er habe die Eriftenz fo ausgedehnter Voll: 
machten gar nicht gefannt, und es fey natürlich, daß die 
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Drganijation der Verwaltung vom Minifterrathe aus⸗ 
gehe. Daneben Elang es wie bitterer Hohn, wenn ders 
felbe Minifter, der folche Wahlen getroffen, dem Neffen 
des Königs bemerflih machte: „Se. Tönigliche Hoheit 
‘werde die Pflichten des Gehorfams gegen den König zu 
genau fennen, um dem Willen Er. Majeftät feine eigene 
Wahl vorziehen zu wollen.’ — Endlich gab er zu ver: 
fteben, daß ed gerecht und norhwendig fen, daß die 
Minifter, weil fie unter dem coufticutionellen Syftem die 
Verantiwortlichkeit für ihre Handlungen trügen, in jeder 
Beziehung frei wären. 

Die fpätern Ernennungen zu den Präfiventenjtellen 
der Wahlcollegien liefern ein würdiges Seitenftüd zu dem 
eben Berichteten. Hier waren die Töniglichen Prinzen 
nicht füglicy zu umgehen gewefen. Aber das Minifterium 
hatte fi) auch beeilt, den Patrioten Garantien zu geben, 
und unser Andern Lanjuinais und Flaugergues, die urs 
fprünglich bei der Ruͤckkehr des Königs auf der Lifte 
derer gellanden hatten, welche von der föniglichen 
Gnade ansgefchloffen feyn follten, zn MWahlpräfidenten 
im Departement ded Aveyron und der Fe und Bilaine 
ernannt. Auch der General Foy, — der fpäterhin als 
Haupt einer wüthenden Oppofition eine fo große Be⸗ 
rühmtheit in der Gefchichte des franzoͤſiſchen Conſtitutio⸗ 
nalismus erlangte, — fand auf der Lifte der Wahl⸗ 
präfidenten.. In den geheimen Notizen des Minifteriums 
bat ſich nach Capefigue's Bericht bei feinem Namen fol 
gende Bemerkung gefunden: „Der General Foy bat 
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gute Sefinnungen in Beziehung auf das Haus Bourbon, 
und es ift leicht, ihn ganz zu gewinnen.’ — Ob diefe 
Notiz einem groben Mißgriffe oder Eluger Berechnung 
ihren Urſprung verdanfe, iſt ſchwer zu enticheiden; Cape⸗ 
figue ſtellt dabei eine Betrachtung an, die den Grad der 
Moralitaͤt des politiſchen Syſtems bezeichnet, unter deſſen 
Einfluſſe er ſeine Geſchichte der Reſtauration ſchrieb. „Es 
iſt gewiß, daß es zu den wahren Bedingungen des Talents 
gehoͤrt, ſich geſchehenen Thatſachen zu unterwerfen, ſtatt 
ſich den Schaͤdel daran zu zerſtoßen.“ — In der That, 
weil die unverſoͤhnlichen Feinde des Hauſes Bourbon dieß 
meiſterlich verſtanden, haben ſie fuͤnfzehn Jahre ſpaͤter 
ihren Zweck nur allzuwohl erreicht. 

Das „geſchickte““ Miniſterium blieb bei den genannten 
Maaßregeln nicht fliehen. Als Confequenz des Nepräfen: 
tativſyſtems forderte und erhielt ed von Ludwig XVIII 
die förmliche Zuruͤcknahine aller außerordentlichen, früher 
ertheilten Bollmachten, — ein Sthritt, welcher dem offenen 
Bruche mir der royaliftifcyen Partei gleih kam. Daß 
diefe aufs tieffte erbittert wurde, lag gewiß dicht außer 
der Berechnung der Minifter. Wenn ſich die Koniglich⸗ 
‚ gefinneen, gewiß mit großem Rechte, beſchwerten, daß 
man geprüften Freunden, zweideutige und haltungslofe 
Beamte, Bonapartiftifche Praͤfecten, Revolutionaͤrs 
ohne religidfen und politifchen Glauben vorzdge, fo 
fonnten die Minifter ihrerfeits darauf mit voller Eon: 
fequenz enrgegnen : dieß ſeyen gerade die geeigneten 
Werkzeuge zur Erreichung ihrer Zwecke. Talleyrand 
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faßte fogar einen Augenbli® den Gedanken, dem Ki: 
nige die Berbannung des Grafen von Artoid vorzufchlagen. 
Nur die Erwägung: daß alddann die Royaliften fid) um 
die Herzogin von Angouleme gruppiren würden, welche 
aus Frankreich ebenfalls zu entfernen nicht füglich möglich 
ſey, hielt ihn von diefem Antrage zuruͤck. 


VI. 


Unter diejen Umftänden kam die ſchwierige Frage zur 
Erwägung: ob und welche Maafregeln der Strafe gegen 
diejenigen ergriffen werden follten, welche bei Bonas 
parte's Ruͤckkehr durch offenen Verrath an ihrem Könige 
und Herrn gefrevelt hatten. Der einfache Verftaud wird 
hierauf ſtets die, Antwort geben, dag Feine Obrigkeit in 
der Welt den hinterliftigen Treubruch je für firaflos ers 
kennen darf, ohne die Grundvefte ihrer Macht zu ers 
ſchuͤttern, und Ludwig XVII fcheint durch die dffentliche 
Meinung der Beffern feines Volkes beſtimmt, unmittel: 
bar nach dem Siege bei Waterloo auch entjchloffen ges 
weſen zu feyn, ein ftrenges Bericht über die Echuldigen 
ergehen zu laffen. Sreilich mußte hier die großr Menge 
derfelben infofern eine Milderung veranlaffen, als es 
unmbdglid) ift, ein ganzes Heer und eine zahlreiche Staate- 
dienerjchaft uach den ſtrengen Grundfägen des Rechts zur 
Verantwortung zu. ziehen. Klugheit und Billigkeit 
mußten alfo im gleichen Maaße dazu raten, nur die 
fhwerfte Schuld zu ahnden, und allein diejenigen zu tref⸗ 
fen, welche vor der Vollendung der Uſurpation ihren Eid 
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gebrochen, ja durch diefen Eidbruch felbit das Gelingen 
des frevelbafren Unternehmens überhaupt möglich gemadır 
hatten. War die Ausmirtlung tiefer Gränze zwifchen 
Strafe und Verzeihung ſchon an fich ſchwierig, fo warte 
fie ed in noch höherm Maaße durdy dad eingefchlagene 
Spftem. Wie man die Thatſache auch wenden und zu: 
rechtlegen mochte, das natürliche Gerechtigkeitsgefuͤhl 
mußte immer Widerfprud) und Härte in einem Verfahren 
finden, kraft deflen ein Theil der Anhänger und Diener 
Bonaparte's fireng geftraft werden follte, während An; 
dere unter ihnen, — und in firtlicher Hinficht wahrlich 
nicht die am wenigften Schuldigen — nicht bloß geredt: 
fertigt von dannen gingen, fondern unmirtelbar aus dem 
Dienfte ihres Meifters heraus, von dem rechrmäßigen 
Herrfcher Frankreichs zu Lenkern des Staates beftellt 
wurden, und aldbald die Regierung in denfelben Grund: 
fägen fortzuführen begannen, aus denen die Umwaͤlzung 
von Europa und alles Unheil Frankreichs feinen Urfprung 
genommen. 

War diefer Umfland allein fchon geeignet, den ein; 
fachen Geſichtspunkt der Gerechtigkeit zu verruͤcken, aus 
welchen nothwendig jeder Yet der Strafe betrachtet wer: 
den muß, wenn er flatt zu erbittern und zu reizen be: 
ſchwichtigen und verföhnen foll; fo mußte diefe Verwir⸗ 
rung der Begriffe und Gefühle bei weitem noch dadurch 
gefteigert werden, daß die Ausuͤbung der Züchtigung 
mittelbar oder unmittelbar in die Hände derfelben Mini: 
fer gelegt ward, die Feinen geringen Antheil an dem 


521 





Frevel und Aergerniß der hundert Tage hatten. Zouche 
und Talleyrand waren berufen, Diejenigen unter ihren 
Genoſſen im Reiche Napoleons zu richten, die, des Welt: 
laufes weniger fundig, und überhaupt aufrichtigern We⸗ 
ſens, «8 verfäumt hatten, durch rechtzeitigen Verrath 
ihres Führers das eigene Sch zu retten. Daß ed noch 
dazu, der Mehrheit nach, tapfere Kriegsleute waren, 
welche diefes Schickſal traf, konnte unmöglich dazu die: 
nen, die mißliche Maafregel und die Bourbonen, die zu 
derfelben greifen mußten, beliebter zu machen. Zwar 
fuchte Talleyrand, nach Capefigue's Bericht, fo viel wie 
möglich die nothiwendige Manßregel durch Hinausfchieben 
zu vereiteln, und wenigftens das Gehäffige derfelben auf 
die kuͤnftige — wahrfcheinlich royaliftifche Kammer — zu 
wälzen. *) Fouche dagegen, obgleidy im Herzen zuver: 
läffig nicht zu ftrengen Maafregeln geneigt, fand es 
dennoch feiner befondern Lage angemefjen, den firengen 
Nächer des Verraths zu fpielen, um "den Königlichs 
gefinnten eine Garantie für feine Treue zu geben. Er 
war ed daher, der mehrere Liſten mit Namen derer, die 
von der Amneflie ausgenommen werden follten, in bie 
Zuilerien ſchickte; die erfte derfelben enthielt mehr als 


*) „Here von Tallevrand” — fagt diefer Schriftfteller — 
„wollte, wie alleweiter blidenden Geifter, fobald ein Factum 
einmal feitftand, mit dem Schwamm über die ganze Der: 
gangenheit wifchen. Er hatte die Nevolutionen genug fin: 
dirt, um zu wiſſen, daß Meactionen nichts confolidiren, 
Und hatte er es felbft nicht in fo hohem Grade nöthig, 
daß eine politiſche Beweglichkeit verziehen wurde!” 
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100, eine zweite revidirte und rebucirte 77 Individuen. 
Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß Fouché bei Anfertigung 
derfelben manche perfönlihe Rachſucht befriedigt haben 
mag, gewiß dagegen, daß ed feinen Kollegen gelang, 
mehrere „ſchoͤne politiſche und lirerarifhe Namen“ (unter 
ihnen Benjamin Conſtant) zu fchägen und aus dem Schiff: 
bruche zu retten. Das endliche Refultat war eine Lifte 
von 57 Opfern, unter denen 19 vor ein Kriegögericht 
geftellt, 38 Andere gehalten feyn follten, Paris in drei 
Zagen zu verlaffen, um fi) an die vom Polizeiminifter 
ihnen bezeichneten Orte zu begeben. Die überaus große 
Milde diefer Züchtigung, über welche die revolutionäre 
Partei durch ganz Europa ein lautes Wehgefchrei erbob, 
leuchtet auf den erften Blick ein; zudem ift bekannt, daß 
fpätere Gnade faft alle Wunden heilte, welche diefer 
Befehl gefchlagen; die wenigen Schuldigen (Mey und 
Labedoyere), die ihre Schuld mit dem Tode buͤßten, 
harten nach den Rechten aller Zeiten und aller Volker 
das Leben verwirkt. — Andrerſeits kann und ſoll aber 
auch nicht gelaͤugnet werden, daß wenn einerſeits Die Liſte 
der „Proſcribirten“ (wie der Liberalismus die Nicht: 
begnadigteh mit Affectarion zu nennen liebte) Keinen Un: 
fduldigen enthielt, andrerfeits auch keineswegs bloß die 
Schuldigften darauf bezeichnet waren. Offenbar hatten 
Willkuͤr, Zufall und vielleicht noch üblere Motive einen 
großen Antheil an diefem Acte, der nur zur geringeren 
Hälfte der Gerechtigkeit zugefchrieben werden darf. Aber 
welcher Zabel auch darüber ausgefprochen werden mag, 
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— niemald darf vergeflen werden, daß es die Meifter 
und SFünger der liberalen Staatskunſt felbft waren, durch 
deren Hände diefe Maaßregel einer zmeideutigen Strenge 
die Geſtalt erhielt, in der fie vor die Augen der Welt 
trat, während diefelbe Schule bis auf die neueſten Zeiten 
nicht aufgehdrt hat, die Gegner der Revolution und die 
treuen Anhänger des rechtmäßigen Koͤnigthums dafuͤr 
verantwortlich zu machen. 


VII. 


So war der Nutzen beſchaffen, den die Regierung 
Ludwigs XVIII aus dem gewaͤhlten Syſteme zog, den neu 
zu gruͤndenden Thron auf zweideutige Freunde und er⸗ 
klaͤrte Feinde ſtuͤtzen zu wollen. Hatte Wellington an 
bieſer Wendung der Verhaͤltniſſe einen nicht geringen An⸗ 
theil, fo wird es ebenfalls norhwendig feyn, einen Blick 
auf die Frucht zu werfen, die dem Intereſſe der ver- 
biudeten Mächte aus diefer Capitulation des rechts 
indBigeh Königthums mit den Grundſaͤtzen des fälfchen 
Staatsrechts und den Perfonen , welche dasſelbe vers 
traten, erwüchs. 

Kouche konnte fich nicht darılber täufchen, daß trotz 
aller feiner Bemihungen fein Credit am Hofe mit jedem 
Tage ſank. Mit der ihm eigenthämlichen Gewandtheit, 
und unbebindert Durch entgegenftebende Grundfäße, wählte 
er alfo den Ausweg, fich auf eine andere Macht zu ftügen. 
Diefe erblickte er in den revolutionären Gefühlen und in 
der Nationaleitelkeit eines großen Theiles des franzdfifchen 
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Volks; wollte ihn der Hof nicht tragen, fo follte ihm 
diefe Nuance der Öffentlichen Meinung, wie er ein Kind 
der Revolution, zur Bafid dienen, und ihn der Negierung 
des Koͤnigs furchtbar und dadurch unentbehrlidy) machen. 
— Dem Natiovnalhochmuthe des revolutionären Frank⸗ 
reichs, welches Sahrzehnte lang wider göttliched und 
menfchliched Recht alle Länder Europa's mißhandelt, ges 
druͤckt und ausgefogen hatte, erfchien der Aufenthalt 
zahlreicher fremder Heere auf franzdfifhem Grund umd 
Boden nicht als gerechte, durch eigenen Frevel und uner: 
hörten Leichtfinn felbft herbeigerufene Nemefis, fondern 
als eine, in den Annalen der Geſchichte unerhörte Unbill 
und Gewaltthat. Diefe jedem Nichtfranzoſen ſo laͤcher⸗ 
liche Verblendung war ed, auf welche der, Polizeiminifter 
fpeeulirte. Er hatte fortwährend Verbindungen mit den 
„Patrioten“ unterhalten, an deren Spige Manuel fand; 
mit ihnen berieth er jene Berichte an den König, die da: 
mals einen fo tiefen Eindrud machten, und deren Zweck 
darauf gerichtet war, Ludwig XVII in ein Zerwärfniß 
mit denen zu verwideln, die feine einzige und wahre 
Hälfe und Stuͤtze waren, ihn mit denen zu entzweien, 
ohne deren Gerechtigkeit und Großmuth er niemals das 
Land feiner Värer wiedergefehen hätte. — Nach Cape: 
figue's Verficherung find diefe Meifterftüde revolutionärer 
Keckheit und Sophiftif nicht aus des Minifterd , fondern 
aus Manueld Feder gefloffen; fie enthalten nichts, was 
diefer Behauptung widerfpräche. Die erfte jener Staates 
fopriften hatte den Zweck, durch ein mit unverfchämter 
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Uebertreibung entworfenes grelles Bild der Folgen des 
Krieges, und der Uebel, die ſich an den Aufenthalt von 
800,000 fremden Kriegern auf franzdfifchem Grunde und 
Boden anfchloffen, jedem Verftändigen aber ald noth⸗ 
wendig und unvermeidlich erfcheinen mußten, die leicht 
entzündliche Cinbildungsfraft der Franzofen zu ent: 
flammen, und ihren Leidenfchaften eine Richtung gegen 
die Befreier vom Joche des Ufurpators zu geben. „Die 
Verbeerungen in Frankreich,“ hieß es dort, „haben 
ihren höchften Punkt erreicht, man zertruͤmmert, ver: 
heert und verwuͤſtet, ald wenn für und weder Friede noch 
Verföhnung zu Hoffen wäre. Die Einwohner nehmen die 
Flucht vor den zügellofen Soldaten ; die Wälder füllen ſich 
mit Unglüdlicyen an, die dort ihre lebte Zuflucht fuchen. 
Die Ernte geht auf dem Felde zu Grunde, bald wird die 
Verzweiflung nicht mehr auf die Stimme der Autorität 

hören, und diefer Krieg, der unternommen worden, um | 
den Triumph der Maͤßigkeit und Gerechtigkeit zu fiddern, 
wird der Barbarei jener bemweinenswerthen, nur zn bes 
rühmten Invaſionen gleichen, deren Gedaͤchtniß die Ge: 
ſchichte mit Echauder aufbewahrt.” Dann wird mit 
fcheinbarer Unbefangenheit und erfünftelter Unkunde die 
Stage geftellt: was doch die Eouveräne bewegen moͤge, 
diefe „unnuͤtzen Uebel““ fortdvauern zu laffen, und dem 
Könige, nachdem er den Tractat vom 25 Juli unterzeich 
ner, fortdauernd den Krieg zu machen? Daß die Bona- 
partiftiichen Generale ed waren, die auf eigne Hand den 
Krieg fortfegten, und dadurch den fortgefeßten Aufent: 
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halt der fiegreichen Heere in Frankreich felbft herbeifuͤhr⸗ 
ten, war nicht mit einer Sylbe erwähnt. Zum Schluß 
folgt eine ziemlich plumpe Drohung mit einem allgemei- 
nen Blutbade der Alliirten, zu welchem die Sranzofen, 
— die nur dem gefchlagenen oder muthlofen Feinde gegen: 
über furchtbar zu feyn pflegen, — in ihrer Verzweiflung 
fohreiten würden; eine VBorherfagung, mit der das welt: 
fundige Verhalten der Nationalgarden vor dem vorruͤcken⸗ 
den Feinde in Feiner Weife übereinftimmte. Wo wir: 
den die fiegreichen Armeen Vorraͤthe hernehmen, wenn 
ringsum Alles verheert wäre? Nicht alle Waffen Fönnten 
weggenommen werben, und in den Händen der Verzweif: 
Iung fey jede Waffe mörderifh. Zu diefem Ende fingen 
ſchon jeßt die entgegengefeten Parteien an ſich zu ver: 
miſchen, die Vendée nähere ihre Fahnen denen ber Ar: 
mer. | „In dieſem Uebermaaß der Verlegenheiten bleibt 
Ew. Majeſtaͤt nichts anderes uͤbrig als ſich zu entfernen. 
Die Beamten werden gleichfalls ihre Stellen verlaſſen, 
und die Heere der Verbuͤndeten werden dann Individuen 
gegenuͤberſtehen, die kein geſelliges Band zuſammenhaͤlt. 
Ein Volk von dreißig Millionen Menſchen kann von der 
Erde verſchwinden, aber in dieſem Kriege von Mann 
gegen Mann, wird mehr als ein Grabſtein den Unter: 
druͤcker und den Unterdrückten neben einander bedecken.“ 

Die zweite jener Denkſchriften befämpfte im Intereſſe 
der revolutionären Principien die wahren Grundfäge 
des Rechts und der Ordnung. in Gemälde der Par: 
teien wird bier entworfen, wie fie in den Wuͤnſchen und 
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Beforgniffen der „Patrioten‘‘ beftanden. Die immenfe 
Mehrheit der Bewohner von Frankreich fen den Grund⸗ 
fägen der Revolution geneigt, jeder Verſuch ſich von dies 
fer Bahn zu entfernen (im Style des Liberalismus: Con: 
trerevolution und Reaction genannt), werde unfehlbar 
eine ähnliche Ummälzung wie im Jahre 1789 hervorru⸗ 
fen. Millionen Menfchen feyen umgefommen, um ten 
Sturz des Ancien regime (fo hieß im Munde der „Pa⸗ 
trioten‘’ jede Regierung, die fich nicht auf die Fictionen 
des Pfeudophilofophismus gründete) zu verzögern, noch 
größere Uebel werde jeder Verſuch der Wiederherftellung 
desfelben nach fich ziehen. 

Fouche und feine Gehülfen begnuͤgten fich nicht, diefe 
Berichte vor die Augen ded Königs zu bringen; ihr Zweck, 
die Mafle des Volkes in Unruhe und Bewegung zu brin- 
gen, erheifchte die Öffentliche Bekanntmachung derfelben, 
und — die Nachwelt wird Mühe haben es zu glauben, 
— fie erfolgte, ohne daß gegen den verbrecherifchen Mi: 
nifter ein Proceß wegen Verraths feiner Pflicht angeftellt 
ward, ja fogar ohne daß feine ſchimpfliche Entlaffung 
die unmittelbare Folge dieſes Schritteö war. Ludwig XVIII 
ſoll über die Unverſchaͤmtheit diefer Bekanntmachung ent: 
rüfter gewefen feyn, aber dennoch gefunden haben; die 
Arbeit fey mit Zalent gefchrieben, und gut gedacht. Auch 
Talleyrand Außerte fi) mit Verdruß darüber, daß der 
Herzog von Otranto dem Gonfeil Gefeße vorfchreiben 
wolle, aber der gewandte Polizeichef wußte alle Borwürfe 
durch die verbrauchte Entfchuldigung von, fid) abzuleh- 
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nen: „Er wiſſe nichtd von diefer Bekanntmachung, fie 
muͤſſe durch Verrath bewirkt ſeyn.“ Diefe Vertheidigung 
hat ihn gegen jede Ahndung geſchuͤtzt. 

Wie unangenehm und benachtheiligend aber auch dieſe 
Berichte fuͤr das Intereſſe der Verbuͤndeten ſeyn mochten, 
bald wurden ſie durch die Geſchicklichkeit des Fuͤrſten von 
Beuevent bei weitem uͤberboten und in den Hintergrund 
der Tagsereigniſſe gedraͤngt. Talleyrand faßte den Plan, 
die Coalition der Verbuͤndeten zu trennen, um auf dieſe 
Weiſe Frankreich nicht bloß von der laͤſtigen Gegenwart 
der ſiegreichen Heere zu befreien, ſondern auch die Zuruͤck⸗ 
ftellung ungerechten Gutes nach Kräften abzuwenden. 
Welch ein unüberfehliches Feld neuer Verwickelungen, wäre 
ihm diefer Plan gelungen, welch eine Gelegenheit felbft 
für das veftaurirte Frankreich, fich in dem neuen Ruin 
von ganz Europa zu bereichern! — England zu gewins 
nen, waren bie erften Schritte berechnet; deßhalb auf 
die erfte, vorläufige Einladung des Lord Gaftlereagh zur 
Abfchaffung ded Negerhandels, nicht bloß eine zuflim: 
mende Erflärung, fondern ein Befehl des Königs an alle 
franzöfifchen Unterthanen, der diefen Verkehr für immer 
und allenthalben verbot. Diefer Schritt follte einer mei: 
tern Bearbeitung des Herzogs von Wellington den Weg 
bereiten. Zalleyrand ftellte dieſem die Gefahr vor, welche 
England drohe, wenn Sranfreich zur Abtretung einiger 
Gränzfeftungen angehalten werde. — Die Ruͤckford erg 
der von Deutfchland durch Liſt und Gewalt entfremdeten 
Zandestheile war Iängft aufgegeben! — ‚Die manßlofe (!) 
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Vergrößerung Defterreihs und Preußens zum Nachs 
tbeil von Frankreich werde dad Gleichgewicht von Europa 
erſchuͤttern.“ Diefes Spflem unterftüßte Talleyrand 
durch Drohungen, im Sinne der Berichte von Fouché. 
Ludwig XVII fünne im verzweifeltften Falle fich in die 
Arme feines Volkes werfen, und drei Millionen Streiter 
aufbieten. Noch fey die Loire⸗Armee nicht aufgeldöt, die 
Bendee und der Süden in den Waffen; — ein Bruch 
des Königs mit feinen Beſchuͤtzern werde ihm eine beifpiels 
lofe Popularität, und durch diefe die Mittel verfchaffen, 
fich der Occupation mit Gewalt zu entledigen. Ausfichs 
ten dieſer Art wurden nicht bloß in vertraulichen diploma⸗ 
tiſchen Mittheilungen eröffnet, fondern der franzoͤſiſche 
Minifter und feine Freunde beeiferten fich auch im Volke 
das Gerücht zu verbreiten, daß das Minifterium Luds 
wigs XVII den Vorfchlag gemacht habe, fich und feine 
Familie hinter die Loire zurüc® zu ziehen und dem Schuge 
der Armee anzuvertrauen. 

Unter diefen Umftänden traf das Rejultat der Depus 
tirtenwahl die Minifter wie ein Donnerfchlag. — Eine 
royaliſtiſche Kammer war dem Spfteme, welches fie be: 
folgt hatten, zu entfchieden entgegen, als daß fie, die 
immer noch gehofft, einen parlamentarifchen Stügpunft 
für ihre Operationen zu gewinnen, mir einer Kammer 
hätten fortregieren fünnen, welche allem Anſehen nad), 
ſich den Ideen der Revolution feindlich gegenüber ftellen 
mußte... Talleyrand machte noch einen lebten Verſuch in 


einem Memoire an den König, worin er den Zufland 
Garde, vermifchte Schriften. III. 34 
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Frankreichs ebenfalls wieder im Sinne bes zweiten Bes 
richtö von Fouche fchilderte, die Royaliften zu verdaͤch⸗ 
tigen und dem Könige den liberalen Conſtitutionalismus 
als das einzige Heil für Franfreich anzupreifen. Weldye 
ungeheure Verwirrung ber Begriffe feßt e8 voraus, wenn 
der erfte Rarhgeber und Diener des Königs ihm wörtlid 
Folgendes fchreiben durfte: „Die Männer, welche ihre 
Anhänglichkeit an die koͤnigliche Familie feit dem Anfange 
der Revolution von den dffentlichen Angelegenheiten ents 
fernt gehalten bat, werden, mit Recht oder Unrecht, als 
Feinde der Nepräfentativ - Regierung betrachtet, umd ihr 
Intereſſe fcheine in directem Widerſpruch mit der Boll 
ſtreckung mehrerer Artikel der Charte,“ und wenn er hiers 
auf den Rath zu gründen wagte, befagte Freunde des 
koͤniglichen Haufes gewiffenhaft von allem Einfluffe aus⸗ 
zufchließen? Galt diefes Alles nicht im verftärften Maaße, 
von den Bourbons, ja von dem Könige ſelbſt? — Webris 
gend kann nicht in Abrede geftellt werden, daß der fehlaue 
Sachmwalter des Liberalismus mit vieler Gefchicklichkeit 
die Eriftenz der Charte und das Verfprechen fie aufrecht 
zu erhalten, als Baſis zu benutzen verftand, um darauf 
das Gebäude feiner Trugfchlätfe aufzuführen. 

Seine eigentliche Abficht Bei diefer Denkſchrift war 
indeffen darauf gerichtet, den König zu bewegen, bei der 
bevorftehenden Minifterveränderung, die unvermeidlich) 
f&hien, ihm die Bildung eines neuen Conſeils anzuver« 
trauen. Hierin jedoch hatte er fich verrechnet. Lud⸗ 
wig XVII gab ihm zu verftehen, daß Frankreich viel 
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leicht beffere Friedensbedingungen von den Alliirten ers 
halten werde, wenn die Lenkung der Gefchäfte audern 
- Händen anvertraut würde — ein Wort, welches begreifs 
licherweife das Todesurtheil für diefes erfte Minifterium 
nach der zweiten Neftauration war. yet blieb nur noch 
übrig, daß die Glieder desfelben für ihren perfdnlichen 
Vortheil forgten, und die Gefchichte Fann ihnen das 
Zeugniß geben, daß fie deffen nicht vergaßen. Alle aus 
fcheidenden Minifter mit alleiniger Ausnahme von Fouche, 
wurden zu Staatöminiftern ernannt, die meiften erhielten 
das Großfreuz der Ehrenlegion; Talleyrand ficherte fich 
den Titel des Grand s Chambellan mit 100,000 Franken 
Befoldung, Zouche erhielt den Gefandtfchaftspoften In 
Dresden. 

Sp endete der erfte Verfuch, mit den Grundfägen 
und den Menfchen der Revolution das Reich der Ord⸗ 
nurg, des Rechts und der Freiheit in Srankreich gründen 
zu wollen. 
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xx. 


Die Reſtanration des Königthums durch die 
Freiheit. 
(12 Mai 1832.) 
Das gefchictefte Organ ber Oppofition gegen die jeßige 
Megierung in Frankreich: die Gazette de France, 
bat feit einem Jahre einen Weg zur Verfolgung ihres 
Zweckes betreten, der in Deutfchland viel zu wenig genau 
gekannt und noch weniger richtig beurtheilt wird. — 
Menn nicht alle Anzeichen trügen, fo dürfte die Theorie 
diefes Journals nach nicht gar langer Zeit ein überaus 
wichtiger Wendepunkt in der Geſchichte der Begebenhei⸗ 
ten wie der ftaatsrechtlichen Prineipien werden, und ber 
nur zu fichtbare Schreden der „richtigen Mitte,’ fo wie 
die von Tage zu Tage eingehenden Beitrittderflärungen 
zu jenem Plane, unter welchen man einen Theil der bes 
deutendften Namen des heutigen Frankreichs erblickt, lie: 
fern den Beweis, daß hier nicht bloß von dem flüchtigen 
Producte der Laune eines SGournaliften oder dem Kunft: 
griffe einer Heinen Coterie die Rede fey, fondern daß in 
jedem Falle die Fehre der Gazette de France, möge 
fie dermalen auch noch fo viele irrige Beimifchungen ent: 





balten, eine tiefere Wurzel babe und in vielen Herzen 
ihren Widerklang finde. 

Erft neuerdings hat biefes Journal eine Declaration 
mitgetheilt, welche eine kurze Zufammenftellung der Haupt⸗ 
punkte ihres Syſtems enthält. Sie will, mit Einem 
Morte, das Königehum (nicht als bloße leere Form, wie 
auch die Revolution ſich ed anzuerkennen flellt, fondern 
im hiftorifchen und germanifchen Sinne des Wortes) mit 
der ansgedehnteften Fülle wahrer und pofitiver Freiheiten 
vermählen, und aus diefen Beftandtheilen das Gebäude 
des neuen franzöfifchen Staatsrechts aufführen. Als die 
Hauptgrundlagen bdesfelben erkennt fie an: 1) das in 
männlicher Linie und nad) dem Rechte der Erftgeburt erbs 
liche Königthum. 2) Die Unverleglichkeit der Perfon des 
Königs und die Verantwortlichkeit feiner Minifter. 3) 
Die freie Bewilligung der Steuern und der Gefeße durch 
die Nepräfentanten der in Communal⸗ und Provincials 
Berfammlungen zufammenberufenen Nation; zu den Com⸗ 
munal-Berfammlungen follen alle gebornen oder naturas 
lifirten Sranzofen von 25 Jahren, die im Lande angefefs 
fen und in die Rolle der directen Steuern eingetragen find, 
berufen werden, wie dieß bereits die Declaration vom 
23ten Mai 1789 ausfprady. Ferner wird gefordert: 4) 
die perfbnliche Freiheit, die Unverleglichkeit des Eigen: 
thums, die Preßfreiheit, die Religions und Gewiſſens⸗ 
freiheit , die Freiheit des Domicils, die Gleichheit vor 
dem Geſetze und bei der Vertheilung der Steuern, bie 
Zuläffigkeit Aller zu den Öffentlichen Aemtern, die Unab⸗ 
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haͤngigkeit der Gerichtshoͤfe, die Fuftitution des Geſchwor⸗ 
nengerichts. Diefe Rechte aber follen gewiſſen allgemeis 
nen Regeln unterworfen ſeyn, damit fie der Gefellfchaft 
niche fhaden. Da es aber für die Freiheit des 
Staatsbürgers Feine andre Gränze als die 
jenige gebe, die der allgemeine Wille der Na; 
tion in diefer Beziehung vorfchreibt, fo fole 
ed von der Beſtimmung der Generalftanten abhängen, 
unter weichen Befchränfungen und Bedingungen jene 
Rechte ausgeht werden koͤnnen. 5) Das Land muͤſſe 
ferner folgende Gerechtfame erwerben; die Unabhängig 
keit der Gemeinden und Provinzen in Betreff aller drts 
lichen Interefien, die Wahl der Deunicipal= Behörden 
durch die befteuerten und angefeffenen Bürger und bie 
freie Berathung der frei gewählten Municipal- Eonfeils 
über Alles, was fich auf die Verwaltung der befondern 
Angelegenheiten bezieht. 6) Nothwendig für die Ruhe 
und Wohlfahrt Frankreichs fey ferner: a) die periodifche 
Verfammlung der Generalftaaten, b) die offene Ab» 
fiimmung, c) die Abfchaffung der Eidesleiftung bei den 
Mahlen zu den Communal⸗, Provincal: und General: 
ftänden, — wogegen jedoch die Mandatarien ſich ihren 
Vollmachtgebern gegenüber verpflichten kͤnnten; d) dad 
Zufammentreten der Bürger in den Städten zu freien 
Corporationen, denen Feine Privilegien, wohl aber eine 
Repräfentation zu bewilligen fey; e) die unentgeltliche 
Adminiftration des Landes; f) die Zuruͤckgabe der nicht 
verkauften Communalguͤter und Inſtitute, verbunden mit 
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ber freien Verfügung der Gemeinde über ihre Gapitalien 
und Einkünfte; g) die Freiheit des Unterrichts, als ein 
Recht der Zamilienvdter und Communen; h) die Einfühs 
sung eined inamovibeln Staatsrathes; i) die Bildung 
einer hohen Kammer aus den Großmüärdenträgern, den 
Marſchaͤllen, den Präfiventen der Gerichte, fo wie allen 
ausgezeichneten und fähigen Köpfen des Landes; k) die 
Vertheilung der Steuern durdy die ProvincialsDepartes 
mentals und Communal:Berfammluugen. 

Was gegen diefen Plan theild vom Standpunkte ber 
geiftoollern Anhängern der Revolution (— das juste mi. 
lieu vertheidigt da8 Monopol feiner privilegirten Claſ⸗ 
fen mit perfdnlichen Verdächtigungen, Denunciationen 
und Beſchlagnahmen der Zeitungsblätter! —), theils 
auch im Namen der Achten Principien der germanifchs 
ftändifchen Monarchie erinnert werden Fann, fol unten 
erörtert werden. — Zunächft aber dürfte es nöthig feyn, 
überhaupt den Gefichtspunft anzugeben, aus welchem 
jene Declaration der Gazette und das politifche Syſtem, 
deſſen Eymbol die leßtere ift, aufgefaßt werden muß. 

Die meiften deutfchen Zeitungslefer glauben, jene 
ganze Theorie mir dem Spotte des Unglaubend abfertis 
gen und biefelbe dadurch ein für allemal befeitigen zu 
Tonnen. „Die Gazette de Frauce, das ausgezeichnetfte 
Ruͤſtzeug ber legitimen Dynaftie, die Todtfeindin revo⸗ 
Intionärer Theorien und Formen, follte plöglich eine 
Freundin freifiuniger Snftitutionen geworden feyn, — 
fie, welche die ganze Reflaurationdperiode hindurch in 





offener Fehde mit dem Liberalismus lag, follte' jet im 
Ernfte dem franzöfifchen Volle Zreiheiten bieten, größer 
und von reellerem Werthe, ald jemals ber Liberalismus 
fie auch nur zu verheißen gewagt hat? — Glaube es, 
wer kann! — Gie will Heinrich V und das abfolute 
Königehum, und weil fie an der Möglichkeit einer Reftaus 
ration auf gewöhnlichem Wege verzweifelt, ftellt fie ſich 
an den langen Arm des Hebels und fucht durdy die Idee 
des allgemeinen Botums das franzöfifche Volk in feinen 
Grundtiefen aufzuregen und alfo die Macht zu gewinnen. 
Erft die Anarchie , dann die weiße Fahne! fo lautet ihre 
Devife, und wann jene erft wieder von den Thuͤrmen von 
Paris weht, wird man die leichtgläubigen Thoren belä: 
cheln, weldye durch die Verheißungen der Freiheit fi) 
fangen und gebrauchen ließen, den bitterften Feinden ber 
populären Inſtitutionen in die Hand zu arbeiten.’‘ 
Diefe oberflächliche Polemik, welche in Frankreich auf 
den Lippen aller Anhänger der, feit der Revolution vers 
alteren Species des Liberalismus ift und in Deutfchland 
von denen wiederholt wird, bie, in den Traditionen ded 
Gonftitutionnel befangen, noch nicht Zeit gehabt haben, 
den veränderten Stand der Verhältniffe zu begreifen, — 
erfhöpft die Sache, von der die Rede ift, im geringften 
nit. — Wer der Entwidlung des eben bezeichneten 
flaatörechtliden Eyftems, womit ſich die Gazette de 
France nunmehr feit einem Jahre befchäftigt, aufmerl: 
ſam gefolgt ift, wer diefe nicht bloß aus den verſtuͤm⸗ 
melnden und entftellenden Eitaten der revolutionären Bläts 
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ter kennt, wer endlich erwägt, daß Männer, wie z. B. 
Fitz-James, DreursBreze, Belluno,. D’Ams 
bray, Curzay, Berryer, Montesquiou und 
bie in Schlachtordnung gereihete Schaar der Provincials 
blätter fich entſchieden für diefes Syftem erklärt haben, 
wird fich des Gedankens nicht erwehren Fünnen, daß dies 
fer Richtung ein tiefere Motiv zum Grunde liegen müffe, 
als eine gemöhnliche Zeitungsfchreiberlift, und er: wird 
es demnach begreifen, daß es nothwendig fey, fich tiefer 
auf die neue Lehre einzulaffen. 

Der richtige Gedanfengang, welcher der Declaration 
der Gazette, deren Irrthuͤmer wir, wie oben bemerkt, 
keineswegs verhehlen oder gar theilen wollen, zum Grunde 
liegt, dürfte im Weſentlichen folgender ſeyn. 

Die Revolution iſt die bloße Manifeſtation tieferer 
Gebrechen und geheimer Schäden unfered gefellfchafts 
lichen Zuſtandes. Mag auch allerdings die Macht der 
falchen Principien der wichtigfte Hebel der Ummälzung 
. gewefen feyn, — bad Gebäude war ohnehin ſchon baus 
fällig und theilweife, lange vor Mirabeau, theild durch 
die Nachläffigkeir der Beroohner, theild durch, die Ungunft. 
der Zeit in Trümmer gefallen. — Die Revolution datirt 
fi) nicht aus dem Ballhaufe, nicht aus der conflituirens 
den Verſammlung, fondern ihre Keime liegen ruͤckwaͤrts 
in der Periode der Kämpfe des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts, in Mazarins und Richelieu's Verwaltung, weldye 
der Tod der wahrhaft freien Inſtitutionen und die 
Wiege des Deſpotismus war, — Seit 1780 iſt der alte 





Schaden aufgebrochen, und Frankreich hat den Kelch des 
Leidens, den ihm die Sünde der Väter gemifcht, bis 
auf die Hefe leeren müffen. — Bloß repreffive Mack 
regeln, die ihrer Natur nach lediglid) negativer Art feyn 
koͤnnen, reichen nicht aus, fondern vermögen hoͤchſtens, 
wie Napoleons firenge Gewaltherrfchaft, das Uebel für 
eine Zeitlang zurüdzudrängen; fie koͤnnen Feine Juſtitu⸗ 
sionen fhaffen, unter deren Schuße das franzoͤſiſche 
Volk, ohne daß fein Wohl und Weh an dad Leben einer 
eminenten Perfdnlichleit geknüpft wäre, wiederum Jahr⸗ 
hunderte durch frei und ficher wohnen koͤnnte; auch) ift, 
feitdem die Revolution fich wieder an dad Ruder der Ges 
walt gefet bat, einerfeitd nicht einmal eine gegründete 
Ausficht zu einem folchen negativen Kampfe gegen die 
antifocialen Principien vorhanden, andrerſeits wurde ders 
felbe, auch wenn er dermalen verfucht und gluͤcklich durch: 
geführt wirde, doch nur zu einem unfeligen Refultate: 
dem Defpotismus der revolutionären Mittelmäßigkeit, 
führen. — Genau genommen ift alfo bad Problem , von 
welchem Frankreichs Zukunft abhängt, Fein anderes als 
die Frage: wenn Heinrich V den Thron feiner Vaͤter be 
fliege, nad) welchem Spfteme und mit welchen Juſtitu⸗ 
tionen follte er dad Land regieren? eine Frage, die gerade 
den wahrbaften MWiderfachern der Revolution und den 
ächten Freunden des Koͤnigthums am nächften liegt und 
in veränderter Form in den meiften enropäifchen Ländern 
wiederkehrt. — Deun faft aller Osten koͤmmt es nicht 
bloß darauf an; den Undrang ber Revolution für ben 
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Augenblick zurückzufchlagen, ſondern es gilt, dem Guten 
und Rechten wiederum zur dauernden Herrfchaft zu hels 
fen, dad Beftehende felbft, welches vertheidigt werden 
‚fol, zu reinigen und zu vervollftändigen,, das fcheinbar 
erlofchene Recht zu beleben und dem Wahnfian des res 
volutionären Schwindels einen pofitiven Damm von In⸗ 
flitutionen entgegenznfegen, die, auf dem Grunde der 
ächten Sreiheit ruhend, Fühn der Brandung troßen kdn⸗ 
nen, welche die europäifche Gefittung auf Jahrhunderte 
hinaus zu verfchlingen droht, und vor welcher weder die 
Halbheit und Schwaͤchlichkeit, noch der flarre, rein. nes 
gative Widerftand beftehen mag, infofern er auch den 
Mißbrauch und das Unrecht vertheidigen will. Dem 
Kampfe gegen die Revolution diefe poſit ive Wendung 
zu geben, welche von der unrähmlichen Feigheit, die dem 
Uebel durch Conceffionen den Weg bahnt, im Princip und 
in den Folgerungen verfchieden tft, und mit diefer in Feiner ' 
Weiſe verwechfelt werden Darf, — diefer Kampf der dchten 
Freiheit gegen die Revolution ift bis jeßt von den meiften 
Streitern für die gute Sache noch gar nicht verfucht. 
Aber dennoch ift dieß die Aufgabe des Jahrhunderts, und 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit muß jeder dorthin zielende 
Schritt beachtet werden. Denn in diefer Hinſicht befteht 
eine Gemeinfchaft ded Streites zwifchen allen in ganz 
Europa zerftreuten Kämpfern für das Recht und bie 
Wahrheit, wie verfchieden auch ihre dußere Stellung und 
particuläre Aufgabe feyn möge; die gelungene Leiftung 
in einem Lande würde allen übrigen zu Gute kommen, 


540 





Kehren wir bemnad) zu der oben aufgeworfenen Frage 
zuruͤck: welches politifche und flaatsrechtliche Syſtem bie 
ächten und wahren Ropaliften Frankreichs dermalen vers 
theidigen müßten? — Das fogenannte ancien regime 
war die legten hundert Fahre vor der Revolution ſelbſt 
bereitö, wie unter allen wahrhaft Sach⸗ und Geſchichts⸗ 
tundigen feitfiehen dürfte, ein zum großen Theile revos 
lutionaͤres Spftem, und führte, wie oben bemerkt, in feis 
nen Folgen zu der großen Kataftropbe von 1789. Daum 
folgten 25 Jahre voll proviforifcher Zuftände, Webergänge 
und Schwanfungen zwifchen Anarchie und Knechtfchaft, 
die ſich zuleßt in dem Faiferlichen Deſpotismus feftgeftellt 
hatten. Napoleons auf den Prämiflen der Revolutionds 
lehre ruhende Militärherrfchaft wird Niemand fir bie 
geeignete Grundlage der legitimen Regierung ausgeben 
wollen, auch abgefehen davon, daß fie Bonaparte’ Per: 
föulicyfeit und Krieg ohne Ende vorausfeßt, um den uns 
seinen Säften Frankreichs nad) außen hin Abzug und 
freien Spielraum zu verfchaffen. — Auf Bonaparte's 
Fall folgte Ludwigs XVII unfelige Charte, welche alles 
Schlechte des Kaiſerthums (die Gentralifation und den 
Beamtendefpotismus) ſorgſam aufrecht erhielt, dazu aber 
noch bie Ideen der Revolution, die unter dem Gewalts 
berrn dem Ausfterben nahe geweſen, ins Leben zurüd 
rief, jede wahrhafte Organifation der zerflörten Verhaͤlt⸗ 
niffe, jede gründliche Heilung der Wunden des Landes 
verhinderte und das Koͤnigthum in jenen ungleichen und 
unrähmlichen Kampf verwidelte, der nad) fechzehn Jah⸗ 
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ren in die Schlacht der Barricaden gegen die Ordonnan⸗ 
zen audlief. — Mit diefen etwa wieder anzufangen, die 
Bahn des Eonftitutionaligmus, auf welcher der ältere 
Zweig der Bourbond nach Holyrood gelangte, aufs neue 
zu betreten, den Faden der Fictionen des Nepräfentativs 
ſyſtems weiter fortzufpinnen, Fönnte bei einer nochmas 
ligen Reftauration nur Blödfinn oder offenbarer Verrath 
dem Nachlommen Ludwigs XVI und Karls X anrathen 
wollen. Somit erhellt alfo von felbft, daß die Achten 
Royaliſten in Frankreich, (von denen im Uebrigen vorauds 
gefeßt werden Fann, daß fie das Rechte wollen, den Des 
fpotismus haffen und die Achte Freiheit lieben), von allen 
ftaatsrechtlihen Syſtemen, welche feit mehr als hundert 
und fünfzig Fahren über Frankreich ergangen find, Fein 
einziges brauchbar finden können. — ft diefes aber der 
Sal, fo bleibe ihnen nur Ein Ausweg übrig: mit der 
Wahl einer Verfaffung ruͤckwaͤrts zu gehen bis in die Zeit, 
welche dem Kampfe der Könige gegen die urfpränglichen 


Principien der Verfaffung Frankreichs voranging, den - 


Verſuch zu wagen, ob fid) diefe wieder auf ihre alten, 
richtig verftandenen Grundfäge ftellen laffe, mit Einem 
Morte die Revolution und ihre Ausgeburt: das Repraͤ⸗ 
fentatiofpftem durch die Achte Freiheit der ftändifchen 
Monarchie zu Üüberwältigen, wobei es fich von felbft vers 
fteht, daß hier im geringften nicht von dem thhrichten 
Unternehmen, untergegangene factiſche Zuftände wie 
der ind Leben zu rufen, fondern nur davon die Rede feyn 
fünne, — mit denjenigen Modificationen, die durch die 
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I 
veränderten Zeitverhältniffe vom felbft gegeben find, Frank⸗ 
reichs Verfaſſung auf die wahren leitenden Rechtsprins 
eipien und die Idee jenes Syſtems zu gründen. 


Gegen diefe beabfichtigte Reftauration der freien ftäns 
difchen Verfaffung laͤßt fich ein Einwand nicht geltend 
machen, der, feltfam genug, befonderd in Deutfchland, 
immer jedoch nur dann erhoben zu werden pflegt, 
fobald davon die Rede ift, irgend ein Gefeg oder eine 
SFuftitution von antirevolutiondrer Tendenz ind Les 
ben zu rufen. Es ift dieß der Einwand: daß es uber 
baupt vergeblich ſey, Gefeße zu geben, daß das Recht 
„ſich wie die Sprache bilde,‘ und daß jede Verfaſſung 
im’ Laufe der Zeit von felbft aus ber Natur der factifchen 


| el Berhältniffe hervorgehen muͤſſe. Die tiefe Wahrheit, 


die in biefem Axiome liegt, foll nicht verkannt oder ge: 
Iäugnet werden. Denn gleich wie der Menfch fäet und 
Gott Regen und Sonnenfchein, Wachſen und Gedeihen 
gibt, fo kann auch dad menfchliche Gefeß nur den Samen 
auöftreuen und den Erfolg allein der göttlichen Fuͤgung 
überlafien, bie ein gefchaffenes Inſtitut im Laufe der 
Jahrhunderte fpurlos untergehen, aber auch das zarte 
Reis zu einer mächtigen Eiche auswachfen laffen Tann, 
in deren Schatten viele kommende Generationen wohnen 
mögen. — Dagegen werde aber aud) nicht vergefien, daß 
die Zeit jener bewußtloſen, ftillwirfenden Bildung bes 
Kechts durch kindliche Sitte und uralte Gewohnheit vors 
über ift, daß in die Stelle der letztern die Reflexion der 
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Geſetzgebung getreten ift, daß das Recht nur durch diefe 
und durch die Wiffenfchaft, aus der man wieder die Ges 
fege ſchͤpft, weiter fortgebildet wird, und daß es fi 
heutzutage in den meiften Ländern Europa’s nicht mehr 
darum handelt, ein altes volksthuͤmliches Gewohnheits⸗ 
recht zu erhalten, fondern den ſchlechten Geſetzen gute, 
den auflöfenden und zerftdrenden Lehren die richtigen und 
erhaltenden Principien gegenüber zu ſtellen. Wollte Gott, 
die Lehre von der hiftorifchen Entftehung und Kortbildung 
des Rechts wäre allen revolutionären und abfolutiftifchen 
Heuderungen und Zerftdrungen recht energifch und Fraftig 
eutgegengehalten worden! Jetzt aber, nachdem redyt 
gründlich zerftdrt und umgemwälzt und von dem alten Ges 
bäude fein Stein auf dem andern geblieben ift, jegt, wo 
eine fieberhafte Unruhe, ein Durft nach Veränderungen, 
eine Neigung das zu zertrümmern, was die nächftvor- 
bergehende Stunde gebar, durch alle Lande geht, und 
jede neue organifche Bildung, jede Durch den einfachen 
Lauf der Zeit und die ftillwirkende Mache der Gewohnheit 
bewirkte Schöpfung fchlechthin unmoͤglich gemacht: ift, 
möge man wenigftend nicht von vornherein den Werfuchen 
feindlich entgegentreten, welche einen Halt und Beftand 
in dad quedfilberne ‚‚conftitutionelle Leben“ bringen und 
- dem Bodenlofen eine Bafid geben koͤnnen, auf der fich 
eine freiere und befiere Zukunft geftalten kann. An ſich 
ift jene Lehre von der hiftorifchen Entftehung und Bil⸗ 
dung des Rechts unbezweifelt richtig, aber fie wie jede 
andere einfeitig aufgefaßte, abftracte Theorie kann, wie 


544 





hier gezeigt werden follte, in böfer Abficht oder aus ges 
lehrter Befchränktheit zu einem Werkzeuge gebraucht wer: 
den, welches den Zwecken ber Revolution dadurch dient, 
daß es den wirffamften Widerftand gegen diefelbe lähmt. 

Inſofern alfo die Gazette de Trance von dem 
Grundgedanken einer Wiederherftelung der NRechtöprins 
cipien der ftändifchen Monarchie ausgeht, Tann und muß 
jeder wahre Freund der Freiheit, der Ordnung und des 
Rechts demfelben vollfommen beitreten. — Cine ganz 
andre Frage ift ed aber, wie fie jene Grundfäge auffaßt, 
wie fie die Idee der ftändifchen Freiheit durchführt , und 
in welcher Geftalt fie diefelbe in der heutigen Zeit und in 
Sranfreich ind Leben treten laffen will. 


Bei jedem Streben nad) einer feften ftaatsrechtlichen 
Grundlage der heutigen, von dem Strome ber Revolution 
erfchütterten oder überfchwemmten Staaten muß zunädhft 
dad Wefen derfelben richtig erfannt werden. 


Die Revolution hat ihren Eiß nicht in der Straßen 
emeute, nicht in den Barricaden; — dieß find Außere 
"und keineswegs das Mefen der Sache in fi) fchließende 
Conſequenzen; fie ift ihrer innerften Natur nach eine Ufurs 
pation der Rechte des Koͤnigthums einerfeitd und eine 
gewaltthätige Verlegung, ein Raub der im Wolfe liegen: 
den Rechte andrerfeits, ausgeibt von Seiten einer vers 
bältnißmäßig ungemein Heinen Anzahl von neuen Privis 
legirten, von der Majoritaͤt einer Anzahl von Volksver⸗ 
tretern, die aus einer wirklichen oder vermeintlichen 
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Majoritaͤt von Wählern *) hervorgehen, welche nach einem 
willfürlich normirten Genfus, gleichfam ein neuer Adel 
der Revolution aus der Maffe des übrigen Volkes erlefen 
find. — In der That beweist auch die Gefchichte der 
Revolutionen, daß der Verlauf derfelben allenthalben 
fein anderer gewefen ift, als daß bie Repräfentanten (der 
Revolution) zuerft die Fönigliche Macht, namentlid) durch 
Cinziehung des Hausvermoͤgens ald Nationalgut, erſchuͤt⸗ 
tert, fich die regierende Familie durch einen Sold (Eivil- 
life genannt) unterworfen, und dem Namen nad) die 
gefeßgebende Gewalt, der Sache nad) die volle Souveraͤ⸗ 
netät ufurpirt haben; der erfte Gebrauch ihrer neuen Ge: 
waltfülle war dann in der Regel eine mehr oder minder 
umfaffende Vernichtung von Privatrechten der Kirche, 
der Corporationen, der Individuen, infonderheit eine 
totale Zertruͤmmerung deffen, was die Revolution Pri- 
vilegien nannte, und eine Verwandlung des Volkes in jenen 
unorganifchen Zeig, den der Mille der Gewaltigen belie: 
big in diefe oder jene Form gießt und welchen Bonaparte, 
ein großer Meifter der abfolutiftifchsrevolurionären Staat: 
kunſt, fehr richtig in die matiere contribuable und ma- 


*) In Franfreih, dem Heimathlande des revolutionären Ne: 
präfentativipftemes felbft, begibt fi nur ein verhältniß: 
mäßig Kleiner Theil der Wähler in die Wahlcollegien; die 
gewiffenhafteften Lente namentlich deßhalb nicht, weil fie 
dort der Revolution einen Eid leiften müßten, den fie we: 
der balten könnten noch dürften. Werden die Nechte der: 
felben auch durch die von ihren Gegnern gewählten Depu: 
tirten vertreten? 

Sarde, vermifchte Schriften. III. 55 
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tiere conscriptible eintheilte. — jedes entgegengefeßte 
wahrhaft organifirende Verfahren muß alfo darauf gerich⸗ 
tet ſeyn, einerfeits das Koͤnigthum aus diefem Errutel 
der Revolution herauszuziehen und ed auf den fichern 
Boden feines alten, felbftftändigen Rechtes, feiner freien 
Macht zu griinden, andrerfeits in das Volk fo viele Rechte 
und reelle Freiheiten zu legen, als demfelben durdy die 
revolutionäre und abftracte Scheinfreiheit entzogen find. 

Daß lettere hat feine überaus große und namentlid) 
in Frankreich faft unüberwindliche Schwierigfeit wegen 
der, durdy die Revolution bemwirkten Vernichtung nicht 
bloß der Rechte jelbft , fondern auch der Stände und Cor: 
porationen, denen dieſe Nechte angehörten, in deren 
Stelle der revolutionäre Begriff ded Volkes, als einer 
Maſſe von vermeintlich freien und gleichen Individuen 
getreten, als welches Gedankending aber durchaus un⸗ 
geeignet ift, wirkliches Subject von wahren, pofitiven 
NRechren zu feyn. — Dem ültern Staatörechte war die: 
fer Begriff des Volles, welcher das Grab der wahren 
Freiheit wie der Heiligfeit des Privatrechtes geworden ift, 
durchaus fremd; man Fann im Sinne deöfelben vollfom- 
men richtig jagen: das Volf (als atomiftifhe Mafje ge: 
dacht) hatte Feine Rechte. Wohl aber hatten ſich im Volke 
unzählige engere Sireife des Lebens durch die natürliche 
Entwickelung der Verhältniffe gezogen, die nirgends ge: 
bemmt war. — Im Volke — (dem Inbegriff aller un: 
ter einer gemeinfchaftlichen Obrigkeit ftehenden Menfchen) 
— gab es unzählige Rechtöfubjecte, denen, dem Res 
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genten gegenüber wie untereinander , die wichtigften und 
reellftien Rechte und Freiheiten zuftanden. — Es waren 
dieß die Familien der großen Grundbefiger, die natär- 
lichen Repräfentanten ihrer Hinterfaffen, die von ihnen, 
wie die Natur des Verhältniffes es mit fich bringt, abhän- 
gig waren, ferner die Stadtgemeinden, als reiche, freie, 
fi feloft verwaltende Corporationen, die in fich wieder 
engere Kreife, die ftädtifchen Zuͤnfte, Innungen und 
Bilden beſchloſſen, — dann Univerfitäten, ald auf der 
Bafis ihres eigenen Vermögens ruhende Lehranftalten, 
endlicdy die Kirche und deren Inſtitute mit ihrem durch 
den Glauben des Volkes, wie Durch das Recht des Staa: 
tes geheiligten Beſitz. — Ueber alle diefe juriftifchen Per- 
fonen und ihre Rechte hat die Revolution ihre Sichel ge: 
fhwenft und die Zerftörungswaffe hieß: Vernichtung je- 
des Staates im Staate! Kraft deffen wurden die natür: 
lichen Verhältniffe zwifchen den großen Grundbeſitzern 
und den Bauern zerfchnitten, — das But der Kirche ge= 
raubt, jeder Commune aber felbft der Schatten ihrer 
Selbftftändigfeit entzogen, und an die Spige des Gans 
zen trat die im Mittelpunfte zufammengezogene Gentral- 
gewalt, deren Defporismus dadurdy bekanntlich nicht 
feine Natur verlor, daß die Gewalt fich während der Re: 
publif und theilweife während der Neftaurarion in den 
Händen einer VBerfammlung, einer Mehrheit befand. Die 
Glieder derfelben waren, wie oben gezeigt, durchaus 
nicht etwa die Bevollmaͤchtigten der wahren berechtigten 
Subjecte, fondern die Revolution begann in Frankreich) 
55 * 
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gerade damit, daß die verfammelten Deputirten der 
Stände die Vollmachten ihrer Committenten vernichteten 
und ſich für fouveräne Repräfentanten des oben gefcil- 
derten Gedanfendinges: Wolf erklärten, welches nir: 
gende fein Dafeyn und feine wahre Meinung äußern Eonnte. 
— Denn die für frei erflärte Preffe, — ihrer Natur nad) 
immer nur ein Organ für Wenige, das zundächft nur den 
Wirrwar der Meinung, aber feine Rechte repräfentirt 
und feine Vollmacht irgend einer Art befist, — war 
fhon ſeit dem Beginne der Ummälzung fraft der innern 
Gewalt der Dinge die Sklavin der revolutionaren Ideen 
geworden. 

Hatte einmal der ‚‚abfolute Staat“ im Mittelpunfte 
des, jeder Verlegung feines Rechtszuſtandes preiögege: 
benen Landes feinen Thron anfgefchlagen, "fo war das, 
was man in Sranfreich die Gentralifation nennt, die 
unausbleiblihe Folge. — In der That mußte fich bie 
Revolution in der Beamtenfafte ein dienftwilliged, beque: 
mes Werkzeug fchaffen, um die willenlofe Maffe zu hand: 
haben, und je gewaltiger das Werkzeug war, defto mehr 
mußte es von dem Willen weniger Häupter und Meifter 
der ganzen Mafchine abhängig gemacht werden, damit 
eö diejer Feine Gefahr bringe. Es war die Aufgabe, und 
Bonaparte hat fie mit dem entjchiedenften Gluͤcke geldät, 
einen Mechanismus zu erfinden, der ihn in den Stand 
ſetzte, über den letzten Heller und den letzten Sranzofen 
zu disponiren, der es möglich machte® vom Fuße der Py⸗ 
renaͤen bis zu der Küfte der Nordfee, jede menfchliche 
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Kraft, jedes Leben, jede irdifche Habe in Anfpruch zu 
nehmen und zugleich auf die einfachfte Weife das ganze 
ungeheure Raͤderwerk in Bewegung zu feßen und in Um: 
ſchwung zu erhalten. Aber ohne Einheit Feine abfolute 
Gewalt, — deßhalb war insbefondere die Vernichtung 
jeder Art von Selbftftändigkeit der Gemeinden die noth: 
wendige Folge des neuen Mechanismus. Man Tlagte 
diefes Syftem an: daß, wenn eine entfernte Commune 
einen Baum fällen wollte, der Minifter in Paris darum 
angegangen werden mußte; — aber die Staatsmaſchine 
war eben auf diefe Abhängigkeit berechnet und der fcheins 
bare Uebelftand tief in dem Geifte des Inſtituts begruͤn⸗ 
det, deffen Kraft gebrochen war, wenn nicht alle Fäden 
in den Bureaux der Gentralgewalt zu Paris zufammen- 
liefen. Eben fo liegt die willkuͤrliche Entfernbarfeit der 
Beamten in der Natur der eben gefchilderten Adminiſtra⸗ 
tionsmafchine. Auch war, um jeden möglichen Wider⸗ 
ftand volksthuͤmlicher Erinnerungen , jede Tradition aͤlte⸗ 
rer Selbftftändigfeit und Eigenthämlichkeit zu befiegen 
und die räcfichtslofe Durchführung des Eentralifationg- 
ſyſtems möglich) zu machen, bereits im erften Anfange 
der Revolution die gefammte ältere, auf hiftorifchen Grün 
den beruhende Provincialeintheilung über den Haufen ges: _ 
worfen und dad, nach rein geographifch adminiftrativen | 
Ruͤckſichten in 86 Departements zerfchnittene Rand für 
den adminiftrativen Centralifationsdefpotismus mit Ab: 
ficht und Vorbedacht präparirt. 
Die Reftauration hatte den leßtern in feiner durch Bos 
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naparte erhaltenen Ausbilduug geerbt; die Fäden der Ad: 
miniftration liefen nach wie vor in den Händen der 
fireng:abfoluten Miniftergewalt zufammen, nur die Re: 
gierung war, ohne daß dadurch das Volk freier gewor: 
den wäre, durch Theilung zwifchen der Krone und den 
Kammern gefchwächt, unter denen die zweite zwar aus 
den Deputirten der Departementd beftand, aber nichtd 
weniger als die letztern repräfentirte. — Dem Geifte 
des revolutionären Staatöthums gemäß, follten fich die 
Abgeordneten nicht ald Bevollmächtigte beftiimmter Lan: 
deötheile, oder beftimmter juriftifcher oder phyſiſcher Per: 
fonen, fondern ald Repräfentanten Frankreichs betrach: 
ten, und die Ideen der Gentralifation wie deren Defpo: 
tismus waren dadurch nicht minder wirffam, daß in die 
Stelle der fireng monarcdhifchen Einheit des Kaifers die 
drei Gewalten des Repräfentativflaates getreten waren. 

Jeder Schritt ded franzofifchen Volkes zur wahren 
Freiheit muß alfo nothwendig mit der Decentralifa: 
tion beginnen, d. h. ed muß diejenige Selbftftändig- 
keit und Sreiheit, welche den Provinzen, Ständen, Ge 
meinden und Corporationen durch die Beamtenfafte ent: 
zogen ift, ihnen zuruͤckgegeben, uno das Leben, welches 
aus den Gliedern des Leibes auf widernatürliche Weife 
in dad Haupt zufammengezogen wurde, muß von dort 
wieder in die Extremitäten. zurücftrömen. 

Ssnfofern diefes einer der Grundgedanken des von der 
Gazette de France aufgeftellten Syſtems ift, Tann 
jeder Freund der Achten Freiheit nicht umhin, einer fol: 
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chen Ruͤckkehr aus dem kuͤnſtlichen Staat in die natuͤr⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe, aus dem Scheine der Volksſouveraͤ⸗ 
netaͤt in die wahre und poſitive, rechtliche Freiheit ſeinen 
vollen Beifall zu ſchenken. 

Allein das wichtigſte Problem iſt Damit noch nicht ge: 
löst. Es ift der Einwand: daß die ältern Stände und 
Corporationen, denen ihre Selbftftändigkeit und ihre Frei: 
heifen, insbeſondere dad Recht, fich ‚felbft zu adminiftri- 
ren, zurüdigegeben werden müßte, nicht mehr eriftiren, 
daß die inneren Bande der Bliederung des franzdfifchen 
Volkes gelöst feyen, und daß das legtere allerdings feit 
der erften Revolution fich in jenem Zuftande der Aufloͤ⸗ 
fung befinde, der jede Reorganifation der Freiheit, im 
germanifchen Sinne des Wortes, unmöglid) macht. Aber 
ed ift die Frage: ob man bei diefer troftlofen Betrach- 
tung unthätig ftehen bleiben oder es wagen folle, an den 
jegigen, allerdings unläugbar vorhandenen Zuftand der 
Zerfallenheit einen Plan der Wiederbelebung, an die Zer: 
ftörung einen Verfuch des Aufbauens zu knuͤpfen? 

Die Gazette de France thut das Letztere, und fie 
hat das Recht, von jedem redlicyen Freunde der guten 
Sache zu fordern, daß der von ihr bezeichnete Weg uns 
befangen und unparteiifch erwogen werde. 

Natuͤrlich muß bei jedem Verfuche einer ftändifchen 
Keorganifation von Frankreich der factifche Zuftand dies 
ſes Landes, wie er in dieſem Augenblideift, un: 
parteiifch ind Auge gefaßt werden; ed koͤmmt nicht dar⸗ 
auf an zu ermitteln, was der Theorie der ftändifchen ger: 
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manifhen Monarchie am angemeflenften ift, es handelt 
fih nicht darum, den vollftändigen Riß derfelben auf 
dem Papiere zu entwerfen, fondern einen Weg anzuge: 
ben, der aus dem jebigen Labyrinthe der Revolution 
hinaus und auf die Bahn der wahren Freiheit führt. 


Die Elemente der ftändifchen Verfaflung waren ur: 
(prünglich in Frankreich wie allenthalben, wo fich dad 
germanifche Leben entwickelt hatte: die (mit Grundbeſitz 
angefeffene) Geiftlihkeit, der (Grund:) Adel und die 
Städte. Dermalen aber ift in Frankreich die irdifche 
Habe der Kirche geraubt, und Klugheit und Liebe ge: 
bieten gleichmäßig jeden Anſpruch auf Wiedererlangung 
des Verlornen aufzugeben ; zudem bedarf es weiter Feines 
Beweifes für das Factum, daß bei der irreligidfen Ge: 
finnung eines großen Theiles des franzöfifchen Volkes 
ein jeder Verfuch: die Kirche wieder in diefelben ſtaats⸗ 
rechtlichen und politifchen Verhältniffe wie vor der Revo; 
lution zu feßen, abgefehen von der Unmöglichkeit, nur 
zum größten Nachtbeil ihres wahren Intereſſe ausſchla⸗ 
gen koͤnnte. — Was fich für die Kirche thun läßt, Tann 
lediglich auf ihre Befreiung aus den Banden, in welche 
die Revolution fie gefchlagen hält, gerichtet feyn; — 
auch Fann fie ihrerfeits Sranfreich unendliche Wohlthaten 
gewähren, aber nur auf dem geiftigen und religidfen Ge: 
biete, nicht als politifche und auf irdifchen Beſitz geſtuͤtzte 
Macht, am wenigften duͤrfte mit einer Reftauration der 
legtern der Anfang gemacht, und diefelbe als eine der 
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Grundlagen des neuen franzdfifchen Staatsrechtes be⸗ 
handelt werden. 

Der Adel hat ebenfalls in Frankreich feine ältere Bes 
deutung und Macht in einem Maaße verloren, daß an 
eine Reftauration derfelben durch Lift oder Gewalt ver: 
nünftigerweife nicht gedacht werden Fann. — Die revos 
Iutionären Sdeen von demofratifcher Gleichheit vor dem 
Geſetz u. ſ. w. find allerdings eine Macht geworden, und 
wie fehr auch die Eleine Zahl der wahrhaft Freifinnigen 
und Aufgeklärten die Täufchungen der Revolution durch⸗ 
fchauen und verachten mag, jeder Verfuch, dem Irrthume 
direct die Spige zu bieten, muß nothwendig diefelben 
unglüclichen Erſcheinungen hervorrufen, an denen die 
Periode der Reftauration fo reich war. Kächerliche Furcht 
vor dem Adel war einer der Haupthebel, deren fich 
die Revolution gegen das legitime Königthum bediente; 
fie würde ihr bei jeder neuen Reftauration diefelben Dienfte 
leiften. Iſt Übrigens der mit Grundbeſitz angefeffene 
Adel, — denn nur von diefem ift hier die Rede! — wirk⸗ 
lid) noch in manchen Theilen von Frankreich mächtig und 
bedeutend, fo kann Alles, was für ihn gefchehen mag, 
nur darin beftehen, daß ihm nicht etwa direct Privileg'en 
verliehen, fundern Daß Combinationen erfunden und Maaß⸗ 
regeln genommen werden, damit er feine ihm noch wirk⸗ 
lich zuftehende Macht auf eine für dad Wohl des Lan: 
des heilfame, naturgemäße Weife gebrauche. — Denn 
die Fiinftlichen Hinderniffe, die der noch vorhandenen, in 
einem bedeutenden Grundbeſitze liegenden Macht des 
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Adels fich entgegenftellen, Fünnen aus dem Wege ge: 
räumt und befeitigt werden, und dieß ift für Niemanden 
druͤckend und verlegend, da auf diefe Weife nur dad ohne: 
bin. Vorhandene und Naturgemäße anerkannt wird; un: 
natürlich und unmöglich wäre .eö Dagegen, einer wirklic) 
untergegangenen und nur noch. in Namen und Crinne: 
sungen fortlebenden Ariftofratie durch kuͤnſtliche Einrich⸗ 
tungen und Geſetze wieder zu Macht und Anfehen zu 
verhelfen. 

So bleibt alfo nur dad dritte Beftandtheil der ältern 
ftändifchen Verfaffung, die Commune übrig, welche 
die Revolution nicht hat zerftören fünnen, und an diefe 
eine Planfe, den legten Reſt des zerträmmerten Schiffes, 
klammern fidy jest, wie arme Schiffbrüchige, in Frank: 
reich diejenigen an, die, mit den Fluthen ringend, dem 
fihern Verderben entrinnen wollen. 

Die Öazette de France hat mit richtigem Tacte 
diefen vermundbaren Punkt der Revolution erfannt und 
das inhaltöfchtwere Wort, worin die Repräfentanten der 
letstern ihr Zodesurtheil vernehmen, auögefprochen. Es 
lautet: Affranchissement des Communes! Sie fordert 
desen Unabhängigkeit in Allem, was ihre localen und 
parriculären Intereſſen angeht, die freie Wahl der Ges 
meindeobrigfeiten durch die angefeffenen, direct befteuer: 
ten Gemeindeglieder und die Neftitution der den Gemein: 
den. gehörenden, noch nicht verkauften, liegenden Gründe 
und: noch vorhandenen Gapitalien. Sie fordert ferner 
für jedes Gemeindeglied, welches 25 Fahre alt und irgend 
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einer directen Steuer unterworfen. tft, freied Stimmrecht 
in den VBerfammlungen der Gemeinde, endlich unentgelt: 
liche Adminiftration. 

Nur eine große Befangenheit koͤnnte es verbennen, 
daß diefer Plan — deflen Verwirklichung freilich in ferner 
Zukunft liegen möchte, — wenn man die oben erwähnte 
Aufgabe, um deren Löfung es fich handelt, im Auge be: 
halt, ein Meiſterſtuͤck menfchlichen Scharffinnes fey. — 
Zunächft leuchtet es ohne weitern Beweis einem Jeden ein, 
daß er da, wo der herbe Defpotismus des Gentralifationg: 
ſyſtems regierte, eine Fülle von reeller Freiheit gewährt, 
folglich die Möglichkeit einer Verſoͤhnung mit allen denen 
Darbietet, welche nicht die Nevolution an ſich, fondern 
wirfli die Sreiheit wollen und nur in unfeliger Ver: 
blendung die Revolution für ein Mittel zur Erreichung 
derjelben halten. Diefen wird es durch diefen Entwurf 
nahe gelegt, wie die Revolution ihre Verfprechungen ers 
füllt und feit ihrem Beginn gerade einen Vertilgungskrieg 
gegen die wahre rechtliche Freiheit geführt hat. — Ab: 
gefehen hiervon liegt aber auch in diefer Befreiung der 
. Kommunen der Tod ded geſammten revolutionären Staats⸗ 
thums. — Die Grundbedingung und unerläßliche Vor- 
ausſetzung desfelben ift die Gentralifation, im oben aus⸗ 
einandergefesten Sinne, — deren Aufldfung durch die 
Selbftftändigfeit der Gemeinden von felbft gegeben ift. — 
Die Beamtenkafte, *) jener Krebsfchaden ded heutigen 


*) Um diefelbe (mas Fraukreich angeht). gerecht zu mürbigen, 
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Frankreichs und aller Länder, in denen die Revolution zur 
materiellen oder geiftigen Herrfchaft gelangt ift, das willens 
Iofe Werkzeug jedes Ufurpators, dem es gelingt, ſich des 
Punktes, wo die Fäden der Mafchine zufammenlaufen, 
zu bemächtigen, *) wird auf einen Schlag der Möglichkeit 
beraubt, fortwährend ihren verpeftenden Einfluß auf die 
innerften und wichtigften Verhältniffe des wahren Lebens 
des Volkes zu äußern, und wo noch gute Elemente dee: 
felben vorhanden find, ift dieſen wenigftend die Möglich: 
keit gewährt, fich geltend zu machen. Gleichzeitig ift 
durch die Berufung aller deren, die eine directe Steuer 
bezahlen, der geldreihe Mittelftand, der eigentliche Sik 
der revolutionären Bildung diefes Jahrhunderts, feines 
Einfluffes beraubt und die Herrfchaft des Banfiers und 
Advocaten gebrochen. **) Wenn darüber noch ein Zweifel 
obwaltete, fo würde der Angftruf der ‚richtigen Mitte‘ 
ihn zu Gunſten des Vorſchlages der Gazette de 
France entſcheiden. In 35,000 unter den 40,000 
Communen Frankreich, fo geſtehen die Organe des fi: 
beralismus, würde dad allgemeine Stimmrecht factiſch 


braucht man bleß die Eide zu zählen, welche fie den ver: 
fhiedenen auf einander folgenden Regierungen ohne Zau— 
dern und Bedenken gefchworen und gebrochen hat. 


*) Die Befißnahme der Druderet ded Moniteurs entfchied in 
den Juliustagen über ganz Frankreich. 


**) Auch von Frankreich gilt Goethe's Zenie: 
Sagt, wo ſteht In Deutfchland der Sansculotte? Sm der Mitte; 
Dben und unten befigt, Seslicher, was ihm behagt. 
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fofort zum entfcheidendften Einfluffe des Edelmannes 
und des Pfarrers führen, d. h. in der Sprache der 
Freiheit und des Rechts: ed würde die Herrfchaft der 
natürlichen Ariftofratie auf Koften der FZünftlichen er: 
höht, der Einfluß derer, welchen ſich das Volk freiwillig 
unterwirft, in die Stelle des ufurpirten Anſehens der 
aufgedrungenen Ehldlinge des doctrinären Liberalismus, 
überhaupt die natürlihe Macht und das yperfdnliche 
Uebergewicht in die Stelle des abfoluten Staats und 
der revolutionären Ideen gefet werden. 

Die wahre Wichtigkeit dieſes Planes zeigt fich vor⸗ 
nehmlich in Beziehung auf die Landgemeinden. — Hier 
ift in der Befreiung der Commune allerdings indirect 
die Befreiung ded Adels, — wo diefer, wie bemerkt, 
wirklich noch vorhanden ift, — gewährt, wo er unters 
gegangen ift, die Bildung eined neuen aus den großen 
Grundeigenthämern möglid) gemacht. — Die ältern 
Bande der Feudalitaͤt find geldöt, und fie mir Gewalt 
wiederberftellen wollen, wäre der verderblichfte aller un: 
nuͤtzen Verſuche. — Nur durd) freiwillige Unterordnung 
koͤnnen aufs neue Beziehungen zwilchen dem großen und 
Heinen Grundbeſitzer entſtehen, und zu diefer Öffnet die, 
auf die erwähnte breite Bafis geftellte Wahl den natur: 
gemäßen Weg. Denn eb liegt in der Natur des Bauern 
aller Ränder, ja des Menfchen überhaupt, daß, wenn 
ed fih um die Wahl eines Vorgeſetzten handelt, er 
ſich demjenigen freiwillig lieber unterwirft, der durch 
Geburt, Reichthum, Bildung, Einfluß, Macht aller 
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rt, einige Stufen über ihm ſteht, als daß er feine 
natürliche Eiferfucht überwinden und feines Gleichen für 
feinen Shern erkennen follte. — Außerdem geftattet die 
Unentgeltlichfeit der Adminiftration nur denen 
den Zutritt zur Magiftratur, deren Lebendverhältniffe 
ihnen eine freie und völlig unabhängige Eriftenz ver: 
ſchaffen, und fchließe Alle aus, für welche ein bloß 
materieller Gewinn eine Lodung feyn kbunte. 

Uebrigens ift zu bemerfen, daß die Zulaffung aller 
direct Befteuerten zu den Wahlverfammlungen der Com: 
munen durchaus nicht gleichbedeutend ift mit einem all: 
gerzeinen Votum aller männlichen, volljährigen Be: 
wohner Frankreichs; auögefchloffen bleiben immer noch 
diejenigen, welche Feine Grundſteuer ‚ keine Patentſteuer, 
keine Mobiliarſteuer bezahlen, — folglich das Geſinde, 
die Tagloͤhner, der herren- und gewerbloſe Poͤbel. Da: 
gegen hat andrerſeits jeder Menſch, welcher eine directe 
Steuer zahlt, auch eine politiſche Stellung in der 
Sphaͤre, an deren Verwaltung und Wohlfahrt, an 
deren Ordnung und Gedeihen ihm unmittelbar am mei: 
ften gelegen feyn muß. 

Bei der eben gefchilderten Verfaffung der Commu⸗ 
nen bleibt indeffen nody die entjcheidende Frage übrig: 
würde nicht bei einer fo weiten Ausdehnung der politis 
(den Rechte der Einfluß der Häupter der revolutionären 
Meinungen und Factionen bei weiten gefteigert werden? 
— Bir glauben diefelbe entfchieden verneinen zu koͤnnen. 
— Meit leichter wird es einem revolutionären Comite 
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directeur, auf Departementalverfammlangen zu wirken, 
wo Individuen fi) zufammenfinden, die ein willkürlich 
normirter Genfus, aber Fein gemeinfchaftliches Suter: 
effe irgend einer Art, die Fein natürliches Band ver: 
einige; Individuen, die fehon ihrer ganzen Bildung nad) 
den Lehren der liberalen Blätter, den Snfinuationen der 
in Geſchaͤften der Revolution reifenden Commis bei 
weiten näher fliehen. — Welch' ein Riefencomite, 
welches , ‚ein revolutionärer Briareus, feine Arme nach 
40,000 Punkten zugleid) ausſtrecken fonnte! Und wäre 
dieß auch moͤglich, würde denn wirklich der Liberalise 
mus innerhalb der Gemeinde, wo alle Menfchen ſich 
fennen, wo die natürlichen und materiellen Intereſſen 
vorwalten, fo leichten Kaufes den Sieg davon tragen, 
wie in den Verfammlungen des centralijircen Repräfen: 
tativftaares? Mir wagen die Behauptung, daß die 
Eendboten des Kiberaliömus, wenn fie auf den Grund 
und Boden der Commune dem Cinfluffe „des Pfarrers 
und des Edelmannes“ begegneten‘, in der Regel würs 
den das Feld räumen müffen. — Auch die Macht der 
ſchlechten Preffe wäre ſofort gebrochen, fie konnte Feine 
zweite Suliusrevolution mehr hervorbringen. Der un: 
geheure Effect derjelben beruhte theild auf der Herrs 
ſchaft des Iefenden Mittelſtandes, der die Deputirten 
in die zweite Kammer fendete, theils auf der Gentralis 
jation. — Wenn nicht ganz Frankreich auf einen Punkt 
binzuftarren verurtheilt gemefen wäre, wenn ed 40,000 
verfchiedene Mirtelpunfte des Lebens gegeben hätte, wie 
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hätten die Parifer Blätter, die dad Abfcheulichfte, was 
jener Eammelplag aller Sünden und Verfehrtheiten von 
Frankreich gebar, täglich in die Provinzen ausftrömten, 
dort Anklang und Intereſſe finden kͤnnen? — Daß fid 
die Wirkſamkeit der aufrührerifchen Schriftftellerei in 
die engern Kreife der GCemmunen und einzelnen Pros - 
vinzen verlegen und dort größern Schaden ftiften werde, 
als jest, ift nicht zu beforgen. — Je mehr der Hori: 
zont des Abfaes der Journale ſich beſchraͤnkt, je enger 
die Kreife werden, in welchen fie Intereſſe und Abnahme 
finden, defto weniger lockend und einträglich wird die 
Sournalfchrifeftellerei feyn, deſto fchwieriger wird es 
böswilligen Goterien werden, durch Die Preſſe, wie 
bisher, Unheil zu ftiften, und defto leichter wird die 
gurgefinnte Municipalgewale Mittel finden, einem 
ſchlechten Localblatte den Untergang zu bereiten; an vie: 
len Orten wird der richtige Tact der Bewohner fich auf 
ganz einfache Weife gegen die Seuche abfperren; in an: 
dern wird vielleicht der Maire dem Nedacteur das Schrei: 
ben des Blattes erlauben, deſſen Lecture der Pfarrer 
verbietet, wo es deun einfach darauf ankommt, wen die 
Einwohner am meiften gehorchen. Nur dürfte es im 
fhlimmften Falle nicht füglidy möglid feyn, daß das 
Preßübel noch höher fteigen koͤnnte, als jetzt. — Auch 
Kirche und Schule werden ſich beffer ftehen, wenn fie mit 
der freien Municipalgewalt, als wenn fie mit den Bureaur 
der Minifter verkehren muͤſſen, und infonderheir dürfte 
das Schulwefen gewinnen, wenn es der Sklaverei der 
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Univerfität entzogen, wenn es den Familienvaͤtern freige: 
ftellt würde, wem fie die Erziehung ihrer Kinder anver⸗ 
trauen wollen, und den Gemeinden, wen fie an die Spiße 
ihrer Schulen zu berufen für gut finden. Es find Gründe 
vorhanden, anzunehmen, daß fie hierbei, weil fie ein bei 
weitem näheres Intereſſe haben, gewiffenhafter feyn 
dürften, als die Theoretifer der Revolution, denen weder 
dad Wohl und Weh der Fugend, noch die Wahrheit, noch 
die Achte Bildung am Herzen liegt, und die lediglich durch 
ihren Minifterialdefpotismus ihren politiſchen Zwecken 
dienen wollen, fey es auch auf Koften des Heiles der 
fommenden Generationen. Das Schulmwefen ift in Frank⸗ 
reich fo befchaffen, daß es durch die Freiheit des Unters 
richts nur gewinnen kann. 

Die Freiheit der Communen bietet die natürliche Baſis 
für die Verfammlung von Provincialftänden dar, 
für welche vielleicht , wie die Gazette de France 
behauptet „ die ältere hiftorifche Provincialeintheilung 
einen paſſenden Rahmen liefern könnte. Daß bie 
einzelnen Landestheile ebenfalld yarticuläre Intereſſen 
haben, daß fie auch diefe vertreten zu fehen wuͤn⸗ 
fchen, leidet Eeinen Zweifel, und wo die oben gefchilderte 
Municipalverfaffung vorhanden ift, dürfte e8 Feine Schwie⸗ 
rigfeit haben, daß darauf Provincialftände (mit Auto⸗ 
nomie in allen provinciellen SSntereffen) gegründet werden 
fonnten. Die Generalffände endlic), welche in eben 
derfelben Weife aus den Provincialftänden, wie diefe aus 
den Gommunen hervorgingen, wären bann jedenfalls der 

Jarcke, vermifchte Schriften. III. 56 
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Ausdruc der wahren Winfche des franzdfifchen Volkes, 
die Vertreter feiner reellen Intereſſen, nicht bloßer Mei: 
nungen und politifcher Factionen, nicht ein duͤrres Pro: 
duct eines Nechenerempels, das Nefultat eines conftitu: 
tionirenden Calculs, der, Zahlen und Summen mechaniſch 
gegen einander balancirend, ftatt der lebendigen, ftändigen 
Verfaffung nur das todte Zerrbild derfelben, den geift: 
und berzlofen Repräfentativftaat, gebar. 

Wir haben die Lichtfeite des Planes der Gazette de 
France mit aller Anerkennung des darin liegenden Tie⸗ 
fen, Wahren und Richtigen geſchildert. Es gebührt ſich 
mit gleicher Unparteilichfeit auch die Punkte zu bezeid)- 
nen, wo jener Entwurf irrig und gefährlich, den richtigen 
Grundfäßen der germanifd) = ftändifchen Monarchie wider: 
fprechend und auf offenbar revolutionäre Ideen bafırt ift. 

Zwei Punkte waren ed, wie wir im Cingange dieſes 
Artikels erwähnten, um welche fich die Rehabilitation der 
franzdfifchen Verfaffung dreht, und ohne welche jede des 
finitive Loͤſung der revolutiondren Verwirrung unmoͤglich 
ift, die Ertheilung von reellen und vofitiven Sreiheiten an 
das ftändifch organifirte Volk und die Sicherung des Koͤnig⸗ 
thums durch Stellung desfelben auf die Bafis einer feften, 
freien und eigenen Macht. Der erfte Theil diefer Aufgabe 
ift von der Gazette auf eine bewunderungswärdige Weife 
geldst, — die zweite Hälfte des Problems völlig verfehlt. 
— Der Grund hiervon und die Wurzel des Irrthums 
liegt darin, daß Frankreich in den Juliustagen factifch 
und Eraft der Ziction der Volföfouveränetär unter eine 





Regierung gerathen ift, die nach der rechtlich beſtehenden 
Succeffionsorbnung nicht zum Throne berufen war, unter 
eine Regierung, bei welcher derjenige Theil der Frans 
zofen, der Die Revolution für gleichbedeutend mit Verrath 
und Unrecht hält, und feine der ältern Dynaftie gefchwors 
nen Eide nicht brechen will, fich nicht beruhigen kann. 
Insbeſondere liegt die Gazette de France gegen die: 
felbe im ziemlich öffentlicher Fehde, und diefe Stellung 
bringt es mit ſich, daß der von ihr aufgeftellte Plan, in 
fo weit er dad Königthum betrifft, offenbar dem letztern 
nicht die richtige Stellung einräumt. Wie fie zu dieſer 
Theorie gelommen fen, begreift fich leicht; der Plan, 
welchen fie aufftellt,, ſoll nicht Bloß die richtigen Grunds 
fäße einer freien monarchifchen Verfaſſung feftftellen; er 
fol! zugleich ein Mittel feyn, die jetzige Res 
gierung, und zwar mit ihrer eigenen Waffe 
— der Idee der Volfsfouneränerät, — zu 
ſtuͤrzen. — Diefes ift die Urfache der unläugbar fchiefen 
Stellung jenes Verfaflungsentwurfes, den, wir wagen 
ed mit Zuverficht zu behaupten, die Gazette ganz 
anders gefaßt haben würde, wenn Heinrich V auf dem 
Throne feiner Väter fäße, und es fi) darum handelte, an: 
zugeben, wie er fein Volk gerecht und gut regieren und 
feine Macht durch die Freiheit der Communen befefligen 
foße. — Wir geben zu, daß das Mittel, welches bie 
Gazette de France gewählte, Hug und zweckmaͤßig 
fey im Kampfe gegen dad Haus Orleans; aber ein ans 
derer Geſichtspunkt iſt der des Nubens in einem be; 
56 * 


564 


⸗ 





ſtimmten Parteikampfe, ein anderer der der Wuͤrdi⸗ | 
gung nad) den richtigen und wahren Grundfägen de | 
Staatsrechts. 

Wollte die Gazette de France den Riß de 
neuen Verfaflung vollfländig, im Einne des Rechtes der 
germanifchen Völker, durchführen, fo müßte fie, wie 
die Gemeinden in ihrer Berwaltung, auch den König in 
feiner Regierung für frei und unabhängig erklären; 
zu diefer aber gehört, daß der König Krieg und Frieden 
fchließe, die Armee organifire und commandire, mit 
auswärtigen Mächten unterhandle, die Juſtiz, infofern 
fie nicht den Gemeinden übertragen ifi, in feinem Namen 
verwalten lafje; endlidy unmittelbar zu den großen Staats: 
ämtern und überhaupt mittelbar oder unmittelbar alle 
Beamten ernenne, die feine Angelegenheiten verwalten 
folen. Seine Regierung mußte jedes der felbftftändigen 
Glieder in feinen Grängen erhalten und über die Ber: 
faſſung, die den einzelnen Communen gegeben ift, wachen, 
auch den Streir fchlichten, der unter den einzelnen Sliedern 
der Provinzen und Gemeinden ausbrechen koͤnnte. — Und 
damit nicht die Fönigliche Gewalt, wie im Repräfentativ: 
fiaate, ein leerer Name, eine bloße Zietion, eine Art 
von einträglichem, aber an fich bebeutungslofem Staats: 
amte fey, — damit nicht fogar jenes ganze Aggregat freier 
Commumen und berechtigter Provinzen in wenigen Tagen 
fhon audeinanderfalle, oder im günftigften Salle in eine 
Zöderativrepublif umfchlage, müßte der Thron auf 
einer binlänglichen, völlig freien Macht beruhen, — 
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welche des Eüniglichen Gefchlechtes freies Hauseigenthum 
in eben derfelben Weife ſeyn müßte, wie den Gemeinden 
ihre liegenden Gründe und Capitalien überwiefen werden 
folen. — War doc) in allen germanifchen Staaten der 
König der größte Grundeigenthümer, während umgekehrt 
die Revolution allenthalben damit angefangen hat, das 
vegierende Haus unter taufend Vorwaͤnden feines eige- 
nen Vermögens und Grundeigenthums zu berauben. 
Wir würden alfo, um ed mir Einem Worte zu fagen, 
es für die norhwendige Ergänzung ded Planes der Ga⸗ 
zette anfehen, wenn fie dem Könige das fogenannte 
Staatögut, 3. DB. die Staatöwaldungen, deren Werth 
fich auf etwa dreitaufend Millionen Franken belaufen fol, 
eben fo zufpräche, wie fie den Gemeinden ihre Capitalien 
und Grundftüce, mit vollem Rechte, reftitulrt wiffen 
will. — Dieß wäre ein Kern einer Macht, die ihn vielleicht 
zum größten Theil in den Stand feßen würde, fein Heer 
feine Juſtiz, feine (höhere) Polizei *) und feinen Hof zu 
erhalten. Könnten dadurd) die laufenden Ausgaben nach 
einem ein= für allemal zu errichtenden feften Anfchlage 
nicht gedeckt werden, fo müßte von vornherein feftgefeßt 
feyn, wie viel die Stände zu diefem, für die Einheit und 
Regierung des Landes nothwendigen, Behufe zuzufegen 
hätten. — Um jede außerordentliche Leiftung 
müßten fie dagegen befonders begrüßt und diefe ihrer freien 


x) Die Localpolizei wäre wie billig den Gemeinden zu 
überweifen. 
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Bewilligung überlaffen bleiben, ald welches augenfcheinlic 
die gute Folge hätte, daß durch eine Budgetöverweigerung 
nicht die ganze Regierung gelähmt, fondern nur der be 
fondere Zweck, für welchen eine außerordentliche Leiftung 
in Anfpruch genommen worden, vereitelt würde. 

Die Gazette ſtellt das eben angegebene Syſtem nicht 
auf. Wir begreifen dieß Stillfchweigen, denn den Re 
publicanern würde die freie Fönigliche Macht ein Dorn im 
Auge ſeyn, die jegige Regierung aber koͤnnte leicht einen 
ſolchen Vorfchlag mit vielen Freuden für fich annehmen, 
— ja wir begreifen fogar, wie die Gazette den Bors 
flag machen kann: die Wahlverfammlungen der Ge: 
meinden jeder Eidedleiftung zu überheben, *) Aber eben 
diefe Rückfichten bringen die Gazette in die fchon ers 
wähnte falfche Stellung und nöthigen fie, unwahr zu 
werden, ja felbft dad Grunddogma der Nevolution: die 
Volfsfouveränetät zu bekennen. 

Sie thut dieß, indem fie den inhaltfchweren Grund: 
faß aufftellt: „daß Fein Franzoſe andere Gränzen feiner 
Freiheit erfennen könne, als den allgemeinen Willen der 
Nation,‘ — ein Princip, welches offenbar den Zweck 
bat, ein Buͤndniß mit den Republicanern möglich zu 
machen, zugleich aber auch alle unheilvollen Conſequenzen 
der Revolution, wie der Same die Pflanze, in fih 


*) Es ift widerfinnig, das Volk für fonverän zu erklären, 
und ihm durch eidlihe Verpflichtungen gegen feinen erften 
Beamten in feinen Entfheidungen einen Swang auflegen 
zu wollen. 
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fhließt. Nicht der ‚allgemeine Wille,‘ fondern die 
Rechte Anderer find die Gränze der Freiheit. 

Die Gazette de France täufcht füch ſelbſt über ihre 
Lehre nicht. — Sie erklärt in einem Altern, höchft merk: 
würdigen Artikel (vom 5 November 1831): die Allianz 
zwifchen den Legitimiften und den Vertheidigern der Volkes 
fouveränetät ſey allerdings monſtroͤs, fobald dieſes Princip 
dazu dienen folle, den Thron umzuſtuͤrzen; jeßt aber fey 
die richtige Ordnung der Monarchie zerftört, und nur die 
confequente Durchführung des Princips der Volköfouverds 
nerät koͤnne den Triumph der richtigen Principien berbeis 
führen. ‚Man erinnere fi, daß, ald Napoleon die 
Eönigliche Familie von Spanien zu VBalencay gefangen 
hielt, die fpanifchen Royaliften das Princip der Volks: 
ſouveraͤnetaͤt verfündigten und im Namen deöfelben die 
Fremden veriagten und fich ihren König wieder eroberten. 
— Niemand habe fie deßhalb geradelt, aber ald dasfelbe 
Princip ge en den König angewendet wurde, habe jeder 
wahre Royalift fih von den Vertheidigern desfelben tren- 
nen müffen. Dieß fen der Unterfchied geweſen zwifchen 
den Corted von 1811 und 1820.° 

Die Gazette de France hätte Fein befferes Beiſpiel 
wählen fönnen, um diefe irrige und gefährliche Seite 
ihrer Doctrin ins hellfte Licht zu feßen. — Während die 
fpanifchen Royaliften für ihren König, für ihren Glauben 
und für ihre heimifche Sitte den ehrlichen Kampf gegen 
die Uebermacht wagten, verfammelte ſich ein Häuflein 
von Juͤngern des Philofophismus in ihrem Rüden, um 


968 





im voraus die Früchte des Sieges zu ftehlen und Spanien 
auf dem Wege der Gefeßgebung unter dasfelbe Joch der 
Revolution zu beugen, deffen ed fi) auf dem Schladit: 
felde mit der Anftrengung der Verzweiflung erwehrte. — 
Die wahren Royaliften Spaniens haben die Gefinnung, 
aus welcher das revolutionäre Machwerk der Eortes von 
1812 hervorging, nie getheilt, und hätten fie in die Zu: 
Eunfe fchauen können, fie würden die Sophiften in Cabir 
für ärgere Feinde gehalten haben, als die Heerfchaaren 
des Ufurpators. Hätten aber auch manche unter ihnen 
wirklich ſich täufchen laffen und einen Augenblick der auf 
der Volföfonveränerät beruhenden Charte von 1812 ge: 
buldigt, fo bat wenigftens die ipanifche Revolution von 
1820 das Ihrige gethan, ihnen zu beweifen, welche Kluft 
zwifchen der wahren Freiheit, für die fie fämpften, und 
dem Zerrbilde der revolutionären Freiheitsluͤge befeftigt ift, 
und wie gefährlich es fey, heute Principien gegen feinen 
Feind aufzuftelen, die man morgen gegen fich felbft 
gelten laffen muß. — Wie ift ed möglich, nad) diefen Er: 
fahrungen, heutzutage noch im guten Glauben eine Allianz 
zwifchen Gott und Belial zu proclamiren! 


xxV. 


Der öffentliche Unterricht in Frankreich und fein 
Verhältniß zur Werarmung des Sandes. 


(23 Sanuar 1836.) 


Es iſt eine der intereſſanteſten Fragen, die aber, leider! 
wie alle eigentlichen Lebensfragen, ſo ungemein ſelten 
aufgeworfen und noch ſeltener beantwortet worden iſt: 
welchen Antheil die weltliche Obrigkeit (wie man ſie heute 
zu nennen pflegt, die „Staatsregierung“) an den hoͤhern 
Unterrichtsanftalten des Landes zu nehmen habe? 

Man irre in der That nicht durch die Vorausfegung, 
daß die Begriffe der unermeßlichen Mehrheit unferer Zeits 
genoffen über diefen Punkt wenig aufgeklärt fenen. — 
Die Meiften gehen davon aus, daß es die erfte Pflicht 
der Regierung fey, Aufklärung, Unterricht und Bildung 
zu verbreiten; eine Anficht, welche vielleicht am meiften 
dazu beigetragen hat, die einfache Wahrheit zu verdun: 
keln: daß die Gerechtigfeit die erfte und die einzige 
Rechtspflicht aller Inhaber irdifcher Herrfchaft if, 
während alle übrigen zum Nutzen, zur Bequemlichkeit oder 
zur Verfchönerung des Lebens dienenden Anftalten und 
Vorkehrungen Sache jedes Einzelnen oder der freien Ber: 
einigung der Menfchen find, deren ſich die Obrigkeit aus 
Liebe und gutem Willen auch annehmen kann, welche 





aber mit ihrer urfpränglichen und oberften Pflicht: des 
Schutzes aller ihrer Hut befohlenen Rechte, nicht noth⸗ 
wendig zufammenhängt. *) 

Ein zweiter heutzutage faft allgemeiner Grundſatz ift 
das ald Ariom geltende Princip: Wiſſenſchaft ift Bildung; 
je mehr Willen im Volke verbreitet ift, defto gebildeter, je 
gebildeter , defto glüdlicher iſt es; je mehr (irdiſches und 
weltliches) Willen eine Regierung im Volke durch ihre 
Gtaatöanftalten zu verbreiten fucht, in deſto hoͤherm 
Maafe erfüllt fie ihre Pflicht. 

Es ift unfere Abficht nicht, die Rohheit und Unwiflen- 
beit, oder die gewaltfame Unterdrüdung und Hemmung 
der wahren Zortfchritte ver Wiffenfchaft als ein Heilmittel 
für die Gebrechen der Zeit bezeichnen zu wollen. Im 
Gegentheil, wir haben bei jeder Gelegenheit die wahre 
BWiffenfchaft und ihre höchfte Ausbiltung als das alleinige 
Gegengift gegen dad Grundübel unferer Zeit, die falfchen 
und fchlechten Doctrinen, empfohlen. Die Frage ift bier 
lediglich: ob es für die wahren Fortfchritte der Wiſſen⸗ 
fchaft, wie für das Heil der Volker erfprießlich fey, wenn 


*) Eine ganz andere, mit dem angegebenen Geſichtspunkte 
nicht zu verwechfelnde Frage ift es: wie fich die weltliche 
Obrigkeit zu verhalten habe, wenn fie einmal die Sorge 
fir alle jene oben bezeichneten Anftalten, und namentlich 
für das gefammte Unterrichtsweſen der Nation übernommen 
bat, wie dieß heutzutage faft in allen europaͤiſchen Ländern 
der Fall iſt. Daß es Thorheit wäre, fih unter dieſer 
Vorausſetzung einer folhen Verwaltung plöglich ent: 
fhlagen zu wollen, bedarf feiner Bemerkung. 
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die Regierungen von Staatswegen die Zahl ber Halbe 
gelehrten und derer, die dereinft von ihrer Wiſſenſchaft 
Brod, Ehre und irdifche Wohlfahrt verlangen, ohne 
irgend eine Rüdficht auf das wirkliche Bedürfniß der Gefells 
fchaft, ins Maaßloſe und Unbeftimmte hinein vermehren? 
Es dürfte nicht unnuͤtz ſeyn, der Kehrſeite diefes Vers 
fahrens audy einige Augenblicke der Aufmerkfamleit zu 
ſchenken. Wir theilen deßhalb hier einige Betrachtungen 
mit, welche Rubichon in feinem Werke „Du mecanisme 
de la societe en France et en Angleterre“ anftellt. 
Napoleon errichtete im Fahre 1808 in Frankreich ein 
weites und umfaflendes Gebäude des Öffentlichen Unters 
richtd. In fiebenundzwanzig der größten Provinciale 
ftädte wurden Collegien gefchaffen, und jedes von ihnen 
fonnte gewiffe Grave in einzelnen Sacultäten ertheilen. 
Der Mittelpunkt des ganzen Netzes aber war Paris, wo⸗ 
hin fchon unter der früähern Regierung, auf eine höchft 
unfluge Weife, der Mittelpunft aller Studien verlegt 
war. Syn Spanien, Stalien, England und Deutfchland 
fing die höhern wiffenfchaftlichen Anftalten meiftentheils 
in Kleine Provincialftädte verlegt, und die Natur der 
Sache bringt es hier mit fi), daß Feder, der fi) den 
Wiffenfchaften widmet, in der Regel *) fo viel Ders 
mögen befigt, um entfernt von feiner Familie einige Zeit 
hindurch leben zu können. So hat alfo die Zahl der 
Gelehrten in diefen Ländern gewiſſe Gränzen, und dens 


*) Die freilich in Deutſchland fehr viele Ausnahmen leibet. 
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noch geht (3. 8. durch England) die allgemeine Klage über 
ihre fchranfenlofe Vermehrung. Nichtsdeftoweniger hat 
dieſes Land nur zwei Univerfitäten (Orford und Cambridge) 
mit noch nicht eilftaufend Schülern, welche die große 
Mehrheit aller Eünftigen Geiftlihen, und außerdem bie 
Söhne der adeligen Familien umfaffen, die Fünftig Keine 
Anftelung fuchen, welche ihnen Brod geben foll. Keiner 
kann dort ald Arzt oder Advocat auftreten, oder die Firch: 
lihen Würden bekleiden, oder ein bürgerliches Amt er: 
halten, der nicht fein Diplom durch einen langen und 
koſtſpieligen Aufenthalt in diefen Städten erworben hat. 
Dieß verfchafft dann wieder der Gefellfchaft die Sicherheit, 
baß wenn Fünftig die Kranken oder die Parteien den Arzt 
oder Richter nicht bezahlen, diefer immer von den Ein: 
fünften fortleben kann, durch deren Hülfe er auf diefen 
Standpunft gelangt ift. 


In diefen Ländern *) find alfo die Gefahren vermieden, 
denen Frankreich ausgefegt ift, wo inmitten einer volk—⸗ 
reichen Hauptftadt großentheild unentgeltlicher Unterricht 
in allen Wiffenfchaften und Künften erteilt wird. Jedem 
Handwerker ift das Mittel nahe gelegt, feine Kinder dem 
Selehrten= oder Künftlerftande zu widmen. Warum 
follten fie diefer Loddung nicht nachgeben? ihr Sohn ißt 
während feiner Studien an ihrem Zifhe, und wohnt in 


*) Der Eumdige Lefer wird am beften willen, in wie weit 
dieſe Anſicht des franzoͤſiſchen Schriftſtellers in Beziehung 
auf Deutſchland ihre Wichtigkeit hat. 
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ihrem Haufe. So Eoftet er feinen Eltern nur die Nah⸗ 
rung, und die Mutter erhält ihn oft mit ber Arbeit ihrer 
Nadel. Fa, man Fann berechnen, daß es weniger Eoftet, 
aus dem Sohn einen Advocaten, oder einen Arzt, oder 
einen Matbematifer zu machen, als ihn bei einem Zifchler 
oder Schuhmacher in die Lehre zu geben. Auch Fann zu: 
gegeben werden, daß alle jene taufend Zerftreuungen 
(Mufit, Tanz, Reiten, Fechten, Schaufpiele und 
Keifen), von denen die Kinder der Reichen in Anfpruch 
genommen werden, Feine Gewalt über den Armen haben, 
und daß er durch diefe Nebendinge nicht vom eigentlichen 
Lernen abgezogen wird. Er kann fich alfo mit mehr Er: 
folg auf feine eigentlichen Fadıftudien werfen, und wenn 
er feine reichern Mirfchüler übertrifft, fo ift dieß ganz in 
der Ordnung. 

Aber ed wäre noch befier, wenn man auch die böhern 
Anftelungen in eben dem Maaße vermehren Fünnte, als 
fid) die Gandidaten auf diefenm Wege vermehren, was 
freilich unmöglich if. — Wenn der Sohn des Huiffier 
Richter wird, oder der Sohn des Schlädhters Präfeer, 
was follen dann die Söhne der höhern Beamten werden ? 
Und was gewinnt zuleßt dad Volk dabei, wenn es von einem 
Richter oder einem Verwaltungsbeamten beherrfcht wird, 
der in färglichen Verhältniffen aufgewachfen und durch frühe 
Entbehrungen hart geworden iſt? Ich habe niemals einen 
Soldaten gekannt, der fich darüber gefreut hätte, daß fein 
Sergeant Dfficier wurde. Diejenigen aber, von denen 
die militärifchen oder bürgerlichen Beförderungen ausgehen, 
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ſollten vor allen Dingen an dad Schickſal der Maffe der 
Regierten denken, fonft Fünnte es nad) dem Geifte, der 
gegenwärtig Durch Europa geht, leicht geſchehen, daß fie 
nicht lange mehr Beförderungen ertheilen därften. Eine 
der vielen Urfachen, die den Umflurz der Monardyie im 
Sabre 1789 herbeigeführt Haben, war unter andern aud) 
die, daß für jede höhere Auſtellung zwei, zuweilen aud) 
drei Candidaten da waren. 

Allein alle diefe väterlichen Rüdfichten hatten Keine 
Gewalt über einen Geift wie Bonaparte. Er errichtete 
alfo feine Univerfität, und gab ihr audfchließliche und ein: 
trägliche Privilegien vor allen andern Schulen. Er fliftete 
in fiebenundzwanzig Städten achtunddreißig Eaiferliche 
Eollegien, und beflimmte gewiſſe Staatörevenuen für zahl: 
reiche Sreiftellen. Die Communen wetteiferten mit ihm; 
Frankreich fah dreihundert Communalcollegien entftehen, 
und eine verhältnißmäßige Zahl von Bonrfen (oder folchen 
Sreiftellen, wo dem Schüler außer dem Unterrichte auch 
der vollftändige Lebensunterhalt gereicht wurde). Die 
Stadt Paris allein hatte deren über taufend. 

Daß die Erziehung nichts Neligidfes hatte, braucht 
nicht bemerkt zu werden; fie hatte felbft nichts Bürger: 
liches, fie war militärifh. Die Trommel verfammelte 
die Knaben zu ihren Studien, der Ton der Glocke hätte 
religidfe Gedanken und Gefühle erregen Tbnnen. Die 
Eollegien wurden unermeßliche Gafernen, in denen die 
Schüler zum Raube, zu den Entbehrumgen des Kriegs 
und zum Tode erzogen wurden. Vom zehnten Jahre an 
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wurden bie Knaben militärifch einregiftrist, und wenn 
einige von ihnen dem Alter der Eonfcription voraudeilten, 
und ſich zu Ehren des Kaifers vorher anwerben ließen, fo 
wurden die Lehrer mit Lob und Ehre überhäuft. Dem 
Schüler aber verfchafften dann die därftigen Studien, 
welche er gemacht hatte, einen befiern Anfpruch auf das 
Dfficieröpatent. | | 

Diefe Ausficht wurde durch die Alliirten, die der mis 
litärifchen KHerrlichfeit des Kaiſerthums ein verdientes 
Ende machten, fchredlic) vereitelt, und es war unvers 
meidlich, daß nad) dem Frieden der Stand der Advocaten, 
der Xerzte, der Mathematiker, der Profefforen und der 
Banmeifter mehr als überfüllt werden mußte. Die Unis 
verfität allein zählte feit den Frieden nicht weniger als 
fünfundfiebenzigtaufend Schüler, außer denen, welche 
die Vorlefungen der Facultäten, oder die fonftigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anftalten und die Kunftatademien befuchten. 
Ale diefe, in den Ideen der Revolution erzogenen Juͤng⸗ 
linge hatten überdieß in Hinficht der Anftellungen im 
Juſtiz- oder Vermwaltungsfache noch die Concurrenz von 
viermalhunderttaufend jungen Leuten auszuhalten, die in 
den geiftlichen Anſtalten, oder in Privarpenfionen, oder 
bei ihren Eltern, großentheild in ganz entgegengefeiten 
Anfichten erzogen, überdem meiftentheil noch durch ihre 
Geburt und ein unabhängiges Vermögen auögezeichnet 
waren. Diefe ganze Maffe von Schülern hatte nun 
während des Friedens eine ganz andere Beſtimmung als 
das Waffenhandwerk, oder richtiger: ſie hatten gar keine 
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Beſtimmung. Es entftand demnach im Staate eine 
durch ihr Alter, ihre Zahl, ihre Thätigkeit und ihre Be: 
duͤrfniſſe mächtige Eorporation, — die fi) die intelli- 
gente nannte, und dadurch zu verftehen gab, eine wie 
große Kluft zwifchen ihr und den dunfeln Ständen be: 
feftigt war, die da befißen oder produciren. Sie beftand 
aus Adpocaten, Aerzten, Profefforen, Gelehrten, mit 
Einem Worte, aus Leuten, die Fein anderes Eigenthum 
geltend machen konnten, als ihre Intelligenz, d. h. einen 
Knäuel unangewandter und unanwendbarer Theorien; fie 
befand fih in einem ununterbrocdyenen Kriege gegen alle 
pofitiven Leute, welche durch die Erfahrung, die das 
Eigenthum oder die Arbeit gibt, Flug gemacht worden 
waren. Und dennoch Fonnten fie nur von den Producten 
des Eigenthums und der Arbeit Anderer leben, was freilich 
nicht wohl möglich war, nachdem fich ihre Zahl täglich in 
- demfelben Maaß vermehrte, als die Broduction abnahm. 
Das eben Gefagte zu beweifen, diene folgendes Bei: 
fpiel: In Paris gibt es nicht weniger als fünfhundert 
junge Leute, die fich auf den Stand des Advocaten vor: 
bereiten. Nichtödeftoweniger fönnen von dem Appellhofe 
von Paris, deffen Zurisdietion dreimal mehr Menfchen 
und Eigenthum umfaßt, als jeder der übrigen fünfund- 
zwanzig Appellhöfe in Frankreich, nur achtzig Advocaten 
leben, und auf jeden derfelben kommt dod) nur im Durchs 
fehnitte die Summe von hundert Louisd'or, — und 
manche von ihnen find ald SFournaliften häufiger im Ge: 
fängniffe, wie, als Sachwalter, vor der Barre des 
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Gerichts. Unter diefen adhtzig gewinnen freilich mehrere 
die genannte Summe zwanzigs, auch dreißigfach, aber 
begreiflicherweife entgeht ihr Mehrgewinn ihren Eollegen, 
deren ed in Frankreich fiebens bis achthundert gibt, 
wenn man die Avoues (Anwaͤlte), die vor den niedern 
Gerichten auch plaidiren koͤnnen, dazu rechnet. 

Trotz diefes für die Candidaten ded Barreau fo 
troftlofen Zuftandes ift bie Lage des Advocaten bei 
weitem glänzender ald die der Aerzte. Der erfiere hat 
ed doch immer mit irgend einem, in Streit befangenen 
Eigenthbum zu thun, und hat, wenn er den Proceß 
gewinnt, die Möglichkeit, fi) daran zu erholen. Uber 
wie häufig kommen dem Arzte Kranke vor, die, wein 
er fie auch vom Tode auferwedt hätte, doch feine 
mäßigften Hoffnungen in Hinficht der Belohnung täu- 
{hen würden, weil fie fchlechthin nichts haben. — Es 
ift alfo fehr zweifelhaft, ob die Zahl der Aerzte, die 
von diefem Gewerbe in Frankreich leben können, fo 
zahlreich fey, wie die der Advocaten. Diefe beiden Bes 
fhäftigungen find aber die einträglichften unter allen 
fogenannten professions liberales, was und aller wei: 
tern Beifpiele uͤberhebt. 

Als die Reftauration eintrat (welche befanntlich das 
gefammte Napoleonifche Univerfitätswefen adoptirte), 
war eine Zahl von Nerzten und Adoocaten *) vorhanden, 


*) Der Michterftand in Frankreich ergänzt ſich, ganz anders 
wie in Deutichland, großentheils aus ben Adoocaten, und 
Zarde, vermifhte Schriften. I. 57 
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die dem Bedürfniffe der Geſellſchaft entſprach. Bona⸗ 
parte hatte dad Geheimniß erfunden, der Weberfüllung 
diefer Stände vorzubeugen; er machte zwanzigtaufend 
Gelehrte, und ließ neunzehntaufend davon auf den 
Schlachtfeldern umkommen. Bacheliers, Licenciaten, 
Doctoren, Künftler, ihm war Alles recht für dieſen 
Zweck, befonders in den legten Jahren. — Der Reſt 
Tonnte dann leben. Die Neftauration hätte füglich die 
Ergänzung der abgehenden Aerzte und Advocaten fich 
felbft überlaflen koͤnnen. Hätte man felbft jährlich 
hundert neue Advocaten und doppelt fo viel Aerzte ges 
macht, fo wäre die Gefellfhaft auch noch damit übers 
laden worden. Aber was ift gefchehen? nach offi: 
ciellen Berichten find in den fünfzehn Fahren der Reſtau⸗ 
ration nicht weniger ald vierzehntaufend Licenciaten des 
Rechts creirt worden. Ein Diplom diefer Art enthält 
aber die Befugniß zur Uebernahbme der Nichterpoften, 
und der Ausübung der Advocatur. Weil die Stellen der 
Sriedendrichter, der Anwälte, der Notarien und Huiſ⸗ 
fier8 nicht fo lange Studien erfordern, fo nehmen Dies 
jenigen, die fich bloß für diefen Wirkungskreis beftimmen, 
nur den Grad des Bachelier; die Zahl der Diplome für 
diefe ift der eben angegebenen beinahe gleich. Dasfelbe 


ift überdieß fo Lärglich befoldet, daß nur wohlhabende Per: 
fonen, oder folhe, die durch ein Nebengewerbe ihrer Fa⸗ 
milien ihr Brod gewinnen, davon leben können. — Wer 
eine juriftifche Garriere machen will, muß durch den Ab: 
vocatenſtand gehen, 
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gilt von den Doctoren der Medicin, den Gefundheitss 
beamten und den Apothekern. Außerdem find feit 
zwanzig Jahren jährlich fiebenzehnhundert Bacheliers oder 
Doctoren der Fiteratur, der Mathematif, der Aftronomie, 
der Phyſik, der Chemie, der Naturgefchichte gemacht. 
Und diefe taufend und aber taufend Mediocritäten ers 
fliden fich gegenſeitig. Sie bringen ihr Leben in den 
Gerichtöfälen, in den Spitälern, auf den Obfervatorien, 
den Bibliotheken, auf Reifen zu, machen Erfahrungen, 
manipuliren, compiliren, fchreiben und überfegen, und 
was ift das Reſultat? nicht Ein wahrhaft claffifches oder 
originelles Buch hat die jüngfte Zeit hervorgebradit. 
Mas man In diefer Periode Gutes lieferte, ift früher 
auch geleiftet worden; die wiffenfchaftlichen Bücher, die 
man heute in Frankreich fchreibt, kann Jeder fchreiben, 
und felbft, was die sciences exactes betrifft, fo haben 
Lavoifier, Lagrange und Laplace — ſaͤmmtlich Männer, 
deren Bildung dem alten regime angehört — noch heute 
feine Nachfolger gefunden. Die Regierung hat fich fogar 
damit abgegeben, Maler, Bildhauer, Kupferftecher, 
Architeften, Tonkuͤnſtler, Schauſpieler und Tänzer in 
ungemeffener Zahl zu fchaffen, und fie kann fich wirklich 
rühmen, wenigftens für dieſe letztere Kunft würbige 
Priefter oder vielmehr Priefterinnen erzogen zu fehen, die 
ihr alle Ehre machen; aber würden fie nicht eben fo gut 
getanzt haben, ohne diefed ungeheure Gerüft von Pros 
fefforen, Eleven, Gelehrten aller Art, unter deren Lärm 


und Gefchrei die großen Studien und die ernfte Gelehr⸗ 
37* 
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jamfeit untergegangen find, und die nicht einen einzigen 
Menſchen von Genie gefchaffen haben? Solche laͤßt 
allein die Vorfehung geboren werden, und diefe find es 
dann, die neue Wege zu bahnen verftehen. 

Sener Schwarm junger Leute alfo, die durch die 
Bildungsanftalten, welche die Regierung fliftete, unter 
hielt und begünftigte, auf eine falfche und fterile Bahn 
gelodt wurden, ift dadurch namenlos ungluͤcklich gewor: 
den. Lächerlichermweife hatte man ihnen verfprochen, daß 
fie fid emporfhwingen follten; aber alle ihre Faͤhig⸗ 
feiten find fo gelähmt, daß fie nicht einmal hinab: 
fteigen koͤnnen. Wollte auch ein Advocat Huiffier 
werden, er könnte es nicht. Diefe untern Grade in der 
juriftifchen Hierarchie haben glüdlicherweife ihre alte Ver: 
faffung bewahrt; Die Zahl derer, welche dergleichen 
Pläge einnehmen , ift beflimmt, und fie erfordern ein 
gewiffes Vermögen. — Wollte aber ein folcher Gelehrter 
zum Gewerbe feined Vaters zurüdfehren, fo würbe er, 
durch feine Erziehung verdorben, nicht die Koften der An: 
fhaffung des Handwerksgeraͤthes zu verdienen im Stande 
ſeyn. So ift er weit fehlimmer daran, als felbft dies 
jenigen Handwerker, deren Gewerbe Gegenftände bes 
Luxus betrifft, obgleich ihre Lage in Frankreich auch fchon 
bart genug iſt. Aber der Ebenift kann als Zifchler ars 
beiten, der Zifchler ald Stellmadher, der Stellmacher ald 
Holzhacker, der Holzhacker kann graben. Es kann diefen 
Leuten fchlecht gehen, aber fie dürfen nicht verzweifeln, 
und im fchlimmften Falle Eönnen fie in fremde Länder aus: 
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wandern, die reicher find als Frankreich. Auch manche 
Künftler, wie Maler, Muſiker und Tänzer, haben noch 
diefes traurige Vorrecht, aber was follen die Advocaten, 
die Profefforen, die Aerzte, die Mehrzahl der Gelehrten 
beginnen, deren einziges Werkzeug die Sprache ift, wenn 
die natürlichen Folgen der Ueberfülung ihres Standes 
fichtbar werden? 

So hat alfo vornehmlich die Reftauratioh, unbe kuͤm⸗ 
mert um die ewigen Bafen der Gefellfchaft, in Frankreich 
einen Stand von Armen erfchaffen, der bis dahin der Welt 
unbefannt war. Die Hofpitäler, die eine chriftliche Vor⸗ 
zeit für unfähige oder Franke Arbeiter geftifter, Tonnen 
ihnen nicht zu gute kommen, denn fie arbeiten nicht, fie 
firogen von Jugend und Gefundheit, von Kraft und Les 
ben, aber fie Eonnen nichts für die Gefelfchaft thun, und 
die Gefelfchaft nichts für fi. Eine fo zahlreiche und 
thätige Phalanx Fann indeffen inmitten der Gefellfchaft, 
in welcher fie lebt, nicht neutral bleiben; fie findet nichts 
zu leben und ift alfo von der heftigften Feindfchaft befeelt. 
Zwar gäbe es in Frankreich eine Hülfsquelle für fie, die 
noch dazu ihrer Anweifung und Richtung auf geiftige Bes 
fhäftigung entiprechen würde, — die Kirche. ber 
gerade zu ihrer Zerflörung wurde der auf Staatsunfoften 
betriebene Öffentliche Lnterricht beibehalten, denn die 
Kevolution fühlte das Beduͤrfniß, immer neue Milizen 
zu ihrem Dienfte beranbilden zu laffen. 





XXVI. 


Die politiſchen Schler der franzöſiſchen Beflan- 
ration. 


(14 Sebruar 4852.) 


Das franzdfifche Gefet vom 8 Mai 1816 *), die Ehe: 
ſcheidung betreffend, enthält dem reichhaltigften Stoff zu 
einer allgemeinen Betrachtung über den Charakter der Re⸗ 
flauration im Ganzen und Großen. — Mag man nod) 
fo tief von Verachtung und Widerwillen gegen die Heu: 
helei, die Lüge, den Verrath und den gemeinen Eigen- 
nuß des Liberaliömus durchdrungen feyn, dem die ältere 
Linie nach fechzehnjährigem Kampfe unterlag, — die 


*) Dieb Gefeß lautet: Art. I. Le divorce est aboli. II, 
Toutes demandes et instances en divorce pour cause 
determinee sont converties en demandes et instances 
en scparation de corps. Les jugemens et arrets restés 
sans execution par le defaut de prononciation du 
divorce par l’officier civil — — sont restreints aux 
effets de separation. III. Tous actes faits pour par- 
venir au divorce par consentement mutuel sont an- 
nulles. Les jugemens et arrets rendus en ce cas, 
mais non suivis de la prononciation du divorce, 
sont consideres comme non avenus. — — — 


nr 
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politifchen Fehler der Bourbonen, durch die fie zu nicht 
geringem heile felbft ihren Sturz verfchuldeten, koͤnnen 
entfchuldigt und bedauert, dürfen aber weder abgeläugnet 
noch befchönigt werden. 

Hätten die Bourbonen ihre Miffion: den Abgrund 
der Revolution zu ſchließen, begriffen, hätten fie es ver⸗ 
fanden, den defpotifchen Geift der Umwaͤlzung durch die 
wahre Freiheit zu überwältigen,, hätten fie das Geheim⸗ 
niß gekannt, die rechtliche Freiheit den Kampf gegen die 
Revolution felbft führen zu laffen, — noch wäre Karl X 
König und die Schmach und Gefahr einer neuen Barbarei 
vom neunzehnten Fahrhundert abgewehrt. Jusbeſondere 
wäre es der für Franfreich eben fo nothwendige, als das 
mals noch leicht zu verwirklichende Beruf der Bourbonen 
gewefen, jenem fcheußlihen Macchiavellismus ein Ziel zu 
feßen , der den fogenannten Staat einerfeits ald den im⸗ 
mer bereiten Feind jeder Firchlichen und religidfen Selbſt⸗ 
fländigfeit und Achten Freiheit betrachtet, andrerſeits 
Religion und Kirche gerne ald Gängelband für den gros 
Ben Haufen und als Machtmittel für die Zwecke der ab- 
foluten Gewalt benugen möchte. 

Aber leider war ed, als hätten auch die redlichen und 
wohlgeſinnten Royaliſten nach der Reſtauration des Jah⸗ 
res 1815 ſagen wollen: „Die revolutionaͤre Staatsgewalt 
hat auf deſpotiſche Weiſe ſchlechte Geſetze gegeben. Jetzt 
iſt das Reich und die Gewalt an uns! wohlan! laßt uns 
gute Geſetze geben, — wenn auch auf eben ſo gewalt⸗ 
ſame und ſchneidende Weiſe wie jene! Was die Gewalt 
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ſollten vor allen Dingen an das Schickſal der Maſſe der 
Regierten denken, ſonſt koͤnnte es nach dem Geiſte, der 
gegenwaͤrtig durch Europa geht, leicht geſchehen, daß ſie 
nicht lange mehr Befoͤrderungen ertheilen duͤrften. Eine 
der vielen Urſachen, die den Umſturz der Monarchie im 
Jahre 1789 herbeigeführt haben, war unter andern auch 
die, daß für jede höhere Anftellung zwei, zuweilen auch 
drei Eandidaten ba waren. 

Allein alle diefe väterlichen Nücfichten Hatten Feine 
Gewalt über einen Geift wie Bonaparte. Er errichtete 
alfo feine Univerfität, und gab ihr ausfchließliche und ein: 
trägliche Privilegien vor allen andern Schulen. Er ftiftete 
in fiebenundzwanzig Städten achtunddreißig Faiferliche 
Gollegien, und beftimmte gewiſſe Staatsrevenuen für zahl: 
reiche Sreiftellen. Die Communen wetteiferten mit ihm; 
Frankreich fah dreihundert Communalcollegien entftchen, 
und eine verhältnißmäßige Zahl von Bourfen (oder folcyen 
Sreiftellen, wo dem Schüler außer dem Unterrichte aud) 
der vollftändige Lebensunterhalt gereicht wurde). Die 
Stadt Paris allein hatte deren über taufend. 

Daß die Erziehung nichts Neligidfes harte, braucht 
nicht bemerkt zu werden; fie hatte felbft nichts Bürger: 
liches, fie war militärifh. Die Trommel verfammelte 
die Knaben zu ihren Studien, der Ton der Glocke Hätte 
religidfe Gedanken und Gefühle erregen fünnen. Die 
Collegien wurden unermeßliche Gafernen, in denen die 
Schüler zum Raube, zu den Entbehrungen des Kriegs 
und zum Tode erzogen wurden. Vom zehnten Jahre an 
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wurden die Knaben militärifch einregiftrirt, und wenn 
einige von ihnen dem Alter der Eonfcription vorauseilten, 
und fi) zu Ehren des Kaiferd vorher anmwerben ließen, fo 
wurden die Lehrer mit Lob und Ehre überhäuft. Dem 
Schüler aber verfchafften dann die dürftigen Studien, 
welche er gemacht hatte, einen beſſern Anfpruch auf das 
Dfficieröpatent. | 

Diefe Ausficht wurde durch die Alliirten, die ber mis 
litärifchen KHerrlichleit des Kaiſerthums ein verdientes 
Ende machten, fchredlich vereitelt, und ed war unvers 
meidlich, daß nach dem Frieden der Stand der Advocaten, 
der Aerzte, der Mathematiker, der Profefforen und der 
Baumeifter mehr als überfüllt werden mußte. Die Unis 
verfität allein zählte feit denr Frieden nicht weniger als 
fünfundfiebenzigtaufend Schüler, außer denen, welche 
die Vorlefungen der Sacultäten, oder die fonftigen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Anftalten und die Kunftatademien befuchten. 
Alle diefe, in den Ideen der Revolution erzogenen Juͤng⸗ 
linge hatten überbieß in Hinſicht der Anftelungen im 
Juſtiz- oder Verwaltungsfache noch die Eoncurrenz von 
viermalhunderttaufend jungen Leuten auszuhalten, die in 
den geiftlichen Unftalten, oder in Privatpenfionen, oder 
bei ihren Eltern, großentheild in ganz entgegengejeßten 
Anfichten erzogen, uͤberdem meiftentheils noch durch ihre 
Geburt und ein unabhängiges Vermögen ausgezeichnet 
waren. Diefe ganze Maffe von Schülern hatte nun 
während des Friedens eine ganz andere Beſtimmung als 
das Waffenhandwerk, oder richtiger: fie hatten gar Feine 


586 


andern Theiles nothwendig zu gränzenlofem Verderben 
führen muß. 

Ungeachtet deflen glaubte die Reflauration mit einer 
Maafregel anfangen zu können, die, näher betrachtet, 
alle erdenklichen religidfen Parteien gleihmäßig verlebte. 

Die Proteftanten wurden durch das unbedingte Staat: 
verbot der Ehefcheidung einem Grundfaße unterworfen, 
den fie, in diefer Ausdehnung, niemals anerkannt hatten 
und der ihnen nothwendig ald ein Eingriff in ihre religidfe 
Freiheit, als ein Zwang zu einem Glauben, der nicht der 
ihrige war, erfcheinen mußte *). 

Dasfelbe galt von den nichtchriftlichen Religionspar: 
teien, die, bei der, als allgemein proclamirten Gewif: 
ſensfreiheit, diefelbe Ruͤckſicht verdienten. 


*) Wenn man unter Gewiffengfreiheit diejenige Freiheit ver- 
ſteht, daß jede Religionsgeſellſchaft ihrer kirchlichen Weber: 
zengung gemäß leben koͤnne, fo lange fie dadurch Nieman- 
den in feinem Rechte kraͤnkt oder befhädigt, fo muß un: 
ftreitig jenes Geſetz als gefährdend für die Gewiſſensfreiheit 
der franzöfifchen Proteftanten ericheinen. Freilich fält die: 
fes Bedenken weg, fobald man die (empörende) Definition 
der Sewiffengfreiheit zum Grunde legt, welche vor kurzem 
ein minifterieller Doctrinde in der Deputirtenfammer, in 
Beziehung auf die, uber räuberifhe Beſitzentſetzung und 
Störung ihrer Neligionsfreiheit Eingenden Zrappiften von 
La Meilleraye aufftellte. — „Jeder könne im Innern fei- 
nes Herzens glauben wag er wolle, aber feine Perfon und 
fein Eigenthum, feine Handlungen und Aeußerungen“ (auch 
die, welche keines Andern Rechtsſphaͤre verlegen), „ſeyen 
unbedingt dem „Geſetze““ unterworfen.” — Diefer 
Freiheit haben fih die Chriften unbedenklich auch unter 
Nero's und Diocletians blutiger Verfoigung erfreut. 
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Berichts. inter diefen achtzig gewinnen freilich mehrere 
die genannte Summe zwanzigs, auch dreißigfach, aber 
begreiflichermweife entgeht ihr Mehrgewinn ihren Gollegen, 
deren ed in Frankreich fiebens bis achthundert gibt, 
wenn man die Avoues (Anwälte), die vor den niebern 
Gerichten auch plaidiren koͤnnen, dazu rechnet. 

Troß diefes für die Candidaten des Barreau fo 
troftlofen Zuftandes ift die Lage des Advocaten bei 
weiten glänzender ald die der Aerzte. Der erftere hat 
ed doch immer mit irgend einem, in Streit befangenen 
Eigenthum zu thun, und hat, wenn er den Proceß 
gewinnt, die Möglichkeit, fih daran zu erholen. Aber 
wie häufig fommen dem Arzte Kranke vor, die, wenn 
er fie auch vom Tode auferwect hätte, doch feine 
mäßigften Hoffnungen in Hinficht der Belohnung täus 
fchen würden, weil fie fchlechthin nichts haben. — Es 
ift alfo fehr zweifelhaft, ob die Zahl der Aerzte, die 
von diefem Gewerbe in Frankreich leben koͤnnen, fo 
zahlreich fey, wie die der Advocaten. Diefe beiden Bes 
ſchaͤftigungen find aber die einträglichfien unter allen 
fogenannten professions liberales, was uns aller wei: 
tern Beifpiele überbebt. 

Als die Neftauration eintrat (welche bekanntlich das 
gefammte Napoleonifche Univerfitätswefen adoptirte), 
war eine Zahl von Xerzten und Advocaten *) vorhanden, 


*) Der Michterftand in Frankreich ergänzt ſich, ganz anders 
wie in Deutfchland, großentheild aus ben Adsocaten, und 
Jarcke, vermifhte Schriften. IM. 57 


588 





dazu, kraft jener Dispofition, nach weltlichen echte, 
Feine Mdglicheit vorhanden; das Gefe vom 8 Mai1816 
hielt ihm unbeugfam feinen Artikel entgegen: Le divorce 
est aboli! — Man hatte an den eben erwähnten, uhter 
den damaligen Umftänden leicht mdglichen und gewiß fehr 
häufigen Fall nicht gedacht. 

Diefes find die Nachrheile folcher Gefeße, welche zwar 
in guter Abſicht, aber ohne die ndthige Berechnung ihres 
unvermeldlichen Erfolge und in dem Glauben gegeben 
werden, daß die nadte Gewalt des fogenannten Staats 
ihre Macht auch bis in die geheimnißoolle Region des 
Gemuͤths und des innern, geiftigen Lebens erftreden, 
‚oder fich der Ruͤckſicht auf diefe, ftatiftifch nicht zu ver: 
anfchlagende, Sphäre nach ihrem Wohlgefallen entfchla: 
gen dürfe. 

Ganz anders hätte die Reftauration verfahren können, 
wenn fie den Schuß und die Achtung, die fle der Staats 
religion ſchuldig war, mit der Freiheit der Individuen zus 
vereinigen gewußt hätte. 

Nah diefem Princip wäre der einzufchlagende Weg 
etwa folgender gewefen. 

Die Gefeßgebung des code civil wäre unverändert 
beftehen geblieben. — Hiernach härte alfo fortwährend 
Jeder die Freiheit gehabt, feine Ehe bloß nach Civilrecht 
oder aud) auf Firchliche Weife einzugehen. 

Die Civilehe wäre fortdauernd als völlig gültig und 
in bürgerlicher Hinficht genügend betrachtet worden. 

Aber zugleich hätte das Recht der katholiſchen Kirche 


ı 
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infofern bürgerliche Wirkung erhalten, daß jeder Katho: 
lik, der fih bei Eingehung feiner Ehe durch die kirch⸗ 
liche AbfchlieBung derfelben ihren Gefegen unterwerfen 
wollte, — aud in Hinficht der Auflöfung der 
Ehenach eben dviefem Rechte beurtheilt wäre. 

Jeder hätte alfo bei Eingehung feiner Ehe die Wahl 
gehabt, ob er eine freie, d. h. möglicher Weife trennbare 
Ehe nad) dem code civil, oder eine ftrenge kirchliche, nur 
durch den Tod aufldsbare Ehe fchließen wollte. — Er 
hätte das erftere thun können, ohne bürgerlichen Nach- 
theil, aber er hätte das leßtere erwählen müffen, wenn er 
des Gegend und der Fuͤrbitte ſeiner Kirche theilhaft wer⸗ 
den wollte. — Eine vor der Kirche geſchloſſene Ehe waͤre 
demnach auch nicht vom Staate getrennt worden. *) 

Diefe Anerkennung des kirchlichen Nechtd war bie 
weltliche Gewalt einerfeitö einem Glauben fchuldig, den 
die Charte für die Staatöreligion erklärte; auch wäre, 
hiervon abgefehen, dadurch der bedeutende Webelftand 
vermieden worden, daß der weltliche Arm Jedem, der 
feine heiligften Pflichten verrathen will, bereitwillige Hülfe 
leiftet. — Andrerſeits wäre dadurch jede mögliche Vers 
leßung der Gewifjendfreiheit vermieden gewefen. 

Auch die andern nicht Fatholifchen Kirchengemeinfchafs 


*) In Hinfiht auf die zur Zeit der Erlaffung des Geſetzes 
fhon gefchloffenen Ehen hätte man es dem Eheleuten über: 
laſſen können, ob fie durch nachträgliche Erklärung vor dem 
Pfarrer oder Maire fih dem geiftlihen oder weltlichen 
Rechte unterwerfen wollten. 
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ten hätten, wenn fie ed für angemeffen fanden, neben 
dem code civil fich ein ſtrengeres Eherecht fchaffen, vor: 
nehmlich aber die Scheidung ihren kirchlichen Behdrden 
vorbehalten und die Genehmigung und Anerkennung der 
Negierung dafür fordern und unbedenklich erhalten Fön: 
nen. Alsdann härte für ihre Mitglieder dasſelbe oben 
erwähnte Wahlrecht zwifchen der bloßen, bürgerlichen 
Trauung und der Eingehung ber firengern Ehe nach dem 
Ritus ihres Glaubens flattgefunden. 


Kein Mitglied einer nicht Eatholifchen Religionspartei, 
fein Katholik, der in feinem Herzen den Glauben feiner 
Kirche nicht rheilte, hätte in diefem eben aufgeftellten 
Spfteme einen Eingriff in feine individuelle Freiheit er: 
blicken koͤnnen, da neben ber Firchlichen Eingehung ber 
Ehe nad) dem Ritus jedes Glaubens auch noch immer 
die Civiltrauung geftattet geblieben wäre. 


So wäre alfo nur die Trage übrig geblieben, ob der 
bier vorgefchlagene Weg, zu dem Ziele: die Ehefcheidung 
bei der bei weitem größten Mehrheit der Sranzofen zu ver: 
bannen, geführt haben würde? 

Diefer Erfolg ließ fich aber, fobald man unbefangen 
das Leben betrachtet , nicht bezweifeln. 


Die ftrenge (Firchliche) Ehe hätte zunächft einen Bun⸗ 
deögenoffen an dem Ehrgefühl des weiblichen Gefchlechts 
gehabt. — Auch ift das Weib am meiften bei der Mög: 
lichkeit der Ehefcheidung gefährdet, und muß, ganz ab- 
gefehen von feinen religidfen Grundfähen, die Form der 
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Ehe vorziehen, welche vor etwaiger kuͤnftiger Verftoßung 
fichert. 

Menn eine firenge, auch nach weltlichem Rechte un: 
aufldsliche und eine freie, möglicher Weiſe aufldsliche 
Ehe neben einander geftatter, und die Wahl der einen 
und andern Art derfelben der Freiheit der Brautleute übers 
laſſen ift, fo wird in der That jedes nicht ganz entwuͤr⸗ 
digte, weibliche Gemuͤth fich bei einem Antrage einer, 
durch richterlichen Spruch aufldslichen Ehe empört und 
beleidigt fühlen. 

Eine Verficherung ewiger Liebe und Treue ftraft fich 
felbft Lügen, wenn derjenige, der fie ausfpricht, fich 
fcheut, ein rechtögültiges, ihn wirklich für die Dauer fei- 
nes Lebens bindendes Gelübde abzulegen, und fich für 
den Fall einer etwaigen Sinnesänderung den Rüdtritt 
vorbehalten will. 

Zwar hätten fid) in Sranfreich jedenfalls noch Perfonen 
beiderlei Geſchlechts, anfangs vielleicht in ziemlich bedeu- 
tender Anzahl gefunden, die Jich mit der Giviltrauung 
begnügt, und die Firchliche Weihe ihres Ehebandes ver: 
ſchmaͤht haben würden, — fo wie auch 3.3. in Deutfchs 
land ſich neben der Ehe Concubinat und Maitreffenwirth: 
fchaft vorfinden, — aber feine Declamation der Libera⸗ 
‚len hätte verhindern koͤnnen, daß es zur Ehrenfache der 
Frauen geworden wäre: nur eine ftrenge, unauflösliche 
Ehe zu fchließen. Mußte doch eine folche immer als ein 
Beweis der groͤßern Liebe des Mannes gelten, und faſt 
unvermeidlich an die bloße Civiltrauung und die daraus 





entftehende aufloͤsliche Ehe fich der Nebenbegriff ver 
Leichtfertigkeit knuͤpfen. 

So wäre auf diefem vollkommen freien Wege die Sitte 
wieder erzeugt, oder geftärkt und befeftigt, und eine durch 
das Volksleben getragene Inſtitution gefchaffen wore 
den, während dad Verfahren der Reflauration ein Geſetz 
gebar, welches viele Intereſſen verleßte oder bedrohte, 
und durch den ihm anklebenden Beigefchmad des Iwan: 
ges, der Dppofition die gefähriichften Waffen lieh, end: 
lich aber, nachdem die Revolution den Sieg davongetra⸗ 
gen, der natürlichen Hinneigung derfelben zur Auflöfung 
aller feften Bande der Zucht und Ordnung in der menſch⸗ 
lihen Gefelfchaft, und dem blinden Haffe gegen alles, 
was einen religidfen Grund und Boden bat, beim erften 
Anlaufe erlegen if. — Möchte bei einer neuen Wieder 
berftellung Sranfreich& eine abermalige gewaltfame Reac: 
tion gegen dieſes Beginnen ausbleiben, und die oben 
erwähnten Mißgriffe glüdlich vermieden werden! 


XXVII. 


Die Eonceffionen. 
(22 December 1832.) 


Der Ruf nach Eonceffionen, welche die Regierungen 
machen follen, geht von zwei fehr verfchiedenen Parteien 
aus. — Die eine hat dabei einen hohen Grad von Ein: 
fiht in die Natur der heutigen Verhältniffe, und die Ab- 
fiht, auf dem abfchäffigen Wege der Conceffionen die 
Regierungen unvermerft bis an das Ziel zu führen, vor 
welchem der Inſtinct der Selbfterhaltung diefelben warnt. 
Mit diefen zu rechten, hieße das undankbare Gefchäft 
der Mohrenwäfche treiben. — Es gibt aber audy eine 
andere Glaffe gutmüthiger und ſchwacher Menfchen, — die 
alles Ernftes die Conceffionen für den Faden der Ariadne 
balten, der ihnen den Weg aus dem Labyrinthe weifen 
fol. Sie tragen meiftentheild ein Recept diefer alle Zeit 
fertigen univerfelen Sonceffionsmedicin in der Taſche, 
und bieten fie bei guter Gelegenheit, in treuem Glauben 
an deren erprobte Kraft, mit gutem Gewiflen feil. 

Zu Nuß und Frommen derer, die den Gonceffionen 
im guten Glauben dad Wort reden, fey hier ein ernfles 


Wort gefagt, um dad Wahre vom Falfchen,, die volks⸗ 
Jarcke, vermifchte Schriften. III. 38 
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verderbliche und fündlide Eonceffion von der heil 
famen und mohlthätigen, durch Klugheit, Liebe und 
Gerechtigkeit gebotenen Negierungömaaßregel zu 
trennen. 

Jede Regierung ift ihren Unterthanen firenge Gerech⸗ 
tigkeit ſchuldig, und fteht zu ihnen in einem Verhaͤltniſſe 
von Rechten und Pflichten. Sie.vergeffe dieſes nie, und 
wo ed im Laufe der Zeit gefchehen ift, daß fie über die 
richtige Gränze des Rechts, die auch zwifchen Obrigkeit 
und Unterthanen dad Mein und Dein und eines Syeden 
sechtliche Sreiheit ſcheidet, hinubergegriffen hat, wo bie 
Gränze des Rechts niedergeriffen oder verdunkelt ift, fcheue 
fie ſich nicht fie wieder berzuftellen, das ungerechte Gut, 
wo ed nicht anders feyn kann, durch billigen Vergleich 
von ſich abzuchun, und durch klare Ordnung der Vers 
haͤltniſſe fich felbft das eigne Recht feft und dauernd zu 
fihern. — Damit ift, wie es fich von felbft verfteht, die 
Idee eines abfoluten Staates, dem gegenüber Fein Recht 
und Feine Freiheit, weder eines Standes, noch einer Cor⸗ 
poration, noch der Kamilie, noch eines Individunums 
gelte, dem Alles zugehoͤre und der Jedes Daſeyn zu res 
gieren habe, fchlechthin unverträglich. — Und wo eine 
Regierung ſich in diefer gefährlichften alfer Theorien und 
der ihr entfprechenden noch gefährlichern Praris befindet, 
eile fie ſich aus diefer verberblichen Lage zu retten. — Es 
iſt keine Conceſſion, wenn eine Obrigkeit ſich ſelbſt ihr 
gutes Recht vorbehält und dafuͤr auch die Rechte ihres 
Unterthanen. achtet; nur gilt auch bier, wie überall, bie 
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That mehr ald eine folenne Erflärung, und am wenigften 
entfpricht dem eben angegebenen Zwecke eine fogenannte 
auf der Bafis des Nepräfentativfpftems errichtete Con» 
ftitution, welche, wie ſchon oft in frühern Auffägen nach⸗ 
gewiejen ift, den Abfolutißmus der vermeintlichen Ver: 
treter des Volks, den fcheußlichfien, ven es geben kann, 
auf den Thron erhebt. ° 

Hält man fireng den Standpunkt des Rechtes feft, 
fo läßt fi) dann auch beurtheilen, was wirklicher Miß- 
brauch if. — Den wahren Mißbrauch, liege er in den 
Derfonen oder in der unrechtmäßigen Gewohnheit oder 
in Geſetzen, die auf einer irrigen Baſis ruhen, entferne 
der Regent, und räume in diefer Weiſe, infomeit die in 
der Macht des Menfchen fteht, allen wahren Grund zu 
materiellen Befchwerden aus dem Wege. 

In diefer Weiſe fol jede Regierung zunaͤchſt den For: 
derungen der Gerechtigkeit entfprechen, und fie macht 
feine Conceffionen, im unten zu entwidelnden Sinne 
diefed Wortes, wenn fie dieß thut, fondern erfuͤllt bloß 
eine heilige Pfticht, zu deren Erfüllung fie von Gott ein: 
gefeßt worden, und die darin befteht: ſelbſt Recht zu thun 
und dafür zu forgen, daß das Necht im Umkreiſe ihrer 
Macht gehandhabt werde. 

Auch über diefe Sphäre hinaus hat fie, wie jeder an- 
dere Menfch in feinem Kreiſe, Pflichten der Klugheit und 
der Liebe zu erfüllen. Sie kann und muß vielleicht, ohne 
den Umkreis ihrer Berechtigung einerfeits zu uͤberſchrei⸗ 
ten, noch andrerfeitö die Baſis ihrer rechtlichen Exiſtenz 
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aufzugeben, Einrichtungen treffen, die nicht gerade durd) 
firenges Recht, aber durch drohende Gefahren geboten 
find, und den Imed haben, großes Unheil für die Zu⸗ 
kunft abzuwenden; und eben fo fol Niemand Iäugnen, 
daß auch die Regierungen die Pflicht der Liebe zu erfüllen 
haben, ihre große Macht und ihren erhabenen Stand⸗ 
punkt zum wahren Wohl ihrer Nebenmenfchen anzuwen⸗ 
ben, ohne fich dabei der Mittel zu berauben, dem Um 
recht und dem Schlechten, wenn ed noth thut, ernften 
Widerftand zu leiften. 

Ras eine Regierung in der angegebenen Weife thut, 
ift, wir wiederholen es, Feine Conceſſion; wie denn in 
der That Niemand eine bloße Erfüllung der einfachen 
Pflichten des Berufes durd) diefen Namen bezeichnen wird, 
und ed liegt einer weifen und gerechten Regierung ob, 
dem wahren und rechten Bedürfniffe der Zeit in allen 
diefen Beziehungen zu genügen, d. h. richtig verftanden, 
in allen einzelnen Fällen, die ſich unmöglich vorherfehen 
laffen, zu thun, was die Pflicht in Anwendung auf die 
vorliegenden factifchen Verhaͤltniſſe gebietet. 

Etwas Anderes aber ift das, wad der Liberaliämus 
heutiger Zeit unter dem Namen der Conceffionen von 
den Regierungen fordert. — Diejenigen, die diefe Ans 
forderung ftellen, Haben dabei meiftentheild, mehr oder 
minder bewußt, ein fertiges Syftem, das der Nepräfen: 
tativeonftitution, im Auge, die im Grunde nichtö an: 
ders iſt, als eine durch monarchifche Formen verfchleierte 
Republik auf der unmdglichen Bafis der Volksſouveraͤne⸗ 
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tät; und was fie Conceffion nennen, ift ein Aufzeben 
der wahren und eigenen Rechte des Regenten, der Volks⸗ 
fouveränetät und den „Staatsgewalten“ gegenüber, die 
die Regierung mit dem Landesherrn der Theorie nad) 
theilen follen, fie in der Wirklichkeit aber völlig an fich 
reißen; ein Annähern und Eingehen in jenes Syſtem ift 
eine fucceffive Vernichtung der Bafis von Recht, Macht 
und Belig, ohne welche Feine Obrigkeit, im wahren 
Einne ded Wortes, gedacht werden kann. — Wer in 
diefem Sinne Conceſſionen macht und von Eonceffionen 
lebt , ift ein Verſchwender, der von feinem Capitale zehrt 
und früh oder fpät damit aufhören, den Bettelftab er: 
greifen und das Haus feiner Väter mit dem Rüden an: 
fehen muß; während eine weife und gerechte Regierung 
den Beitand ihrer Macht und ihrer Rechte zu Rathe hält, 
beide aber nach Zeit und Umftänden mit weifer Mäßigung, 
Schonung fremder Rechte und Berädfichtigung der Um: 
fände anwendet, deren Lenkung außer dem Bereich der 
menſchlichen Kräfte liegt. Es ift ein grober Mißbrauch 
der Eprache, wenn man diefed Syſtem ein repreifives 
genannt hat. — Die wahre Weisheit der Regierung hat 
zu allen Zeiten darin beftanden, dem Unheil, mit welchem 
die Zukunft droht, zuvorzukommen, und in Zeiten 
Maaßregeln zu ergreifen, welche die Eonceffionen, im eigent- 
lichen, fchlimmen Sinne des Wortes, überflüffig machen 
follen. — Mit weit größerem Rechte fann man fagen: 
beide Syſteme, das der Prävention, wie jenes der Con: 
ceffionen — wenn anders die Vertheidiger des leßtern 





ed redlich meinen — laufen Daraus hinaus, Revolutionen 
zu verhüten; — aber der Unterfchied liegt darin, daß 
nach jenem die Regierung der Kataftrophe vorbeugen foll, 
wenn fie noch im vollen Befiße der ungeſchwaͤchten Macht, 
und Herrin der Mittel ift, den Kampf zu wagen, deffen 
Ausgang fie berechnen kann; während dagegen die Eon: 
ceffionen die Regenten mit füßem Schmeichelton einfchlä: 
fern, ihn wie Delila des männlichen Haarſchmucks be: 
rauben, und dann den gebundenen Simfon auf Gnade 
und Ungnade in die Hand feiner ingrimmigften Feinde 
liefern, die in der That nicht fäumen, den geblendeten 
Richter feines Volkes zur fchmählichen Knechtesarbeit in 
der Tretmühle bes Repräfentativflaates zu verwenden. 


XXVIII. 
Ariſtokratie und Dürgerthum in Frankreich. 
(13 Junius 1855.) 
J. 


In Paris iſt vor kurzem eine merkwuͤrdige Schrift *) ers 
fchienen, welche heftige und bittere Anklagen der „‚ariftos 
Eratifch = legitimiftifchen‘’ Partei in Frankreich, und beſon⸗ 
ders in Paris enthält, und infofern ale Aufmerkſamkeit 
verdient, als fie von einem royaliftifchen Vendéer 
berrührt. In der Erbitterung feines Herzens entwirft hier 
ein Landedelmann aus der Provinz ein Portrait des Sau: 
bourg Saint: Germain, zu welchem getäufchte Hoff: 
nung, niedergefchlagener Enthuſiasmus, gekraͤnktes Selbft- 
gefühl und moralifche Enträftung die Farben geliefert zu 
haben fcheinen. — Es ift eine bitter tadelnde Stimme, 
die aus dem eigenen Feldlager derer ertönt, welche der 
Revolution als ein enggefchloffener Phalanr feindlich 
gegenüber ftehen follten, und wenn Perfonen, die lange 
in befagtem Saubourg heimifch waren, das Zeugniß abs 


*) Le faubourg Saint- Germain et ses legitimistes. Es- 
quisse d’apres nature. Par un Vendeen. A Londres 
et a Paris 1834. 
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legen, daß fie Feine falfchen oder aus der Luft gegriffenen 
Thatfachen berichte, fo hat der Verfaffer ein Recht 
auf die Aufmerkſamkeit Aller, denen es um Wahrheit zu 
thun ift. 

Hören wir zuerft die Anklage! 

Der Landedelmann aus der Vendee wirft den Parifer 
Ariſtokraten ein engherziges, dummſtolzes, gefellfchaft: 
liches Abfchließen vor. Mer zur Gefellfhaft des Fau⸗ 
bourg Saint »Germain gehöre, blide auf die Einwohner 
der übrigen Stadt Paris, ja der ganzen fonftigen Welt, 
wie auf eine untergeordnete, geringere Race hinab; wie 
bei den Bramanen feyen alle übrigen Menfchen in ihren 
Augen Pariad, und den Chinefen ähnlich behaupteten 
fie, daß fie der fehönfte und befte Theil der Schöpfung 
feyen. Diefer abfurde Hochmuth rühre aus dem eng- 
herzigften Gliquengeifte her, und auch Die Dame von fledien- 
lofem Adel fey vor diefem Ureopag verloren, wenn eine der 
Zonangeberinnen einmal über fie das Urtheil gefällt: 
„dieſe Dame gehört nicht zu unferer Gefellfchaft, denn 
fie hat einen Hut aus der Straße Vivienne.” Bon 
diefem Augenblicke an, berichtet der Wendeer, fey fie 
geächtet; Fein Mitglied der Coterie tanze mehr mit ihr, 
und fundenlang könne fie ſich in der Geſellſchaft lang⸗ 
weilen, ohne daß Einer fie anzureden wage. Go werde 
etwa auch ein junger Edelmann von feiner Sitte, aber 
aus der Provinz, vielleicht von den beften Gefinnungen 
befeelt, aber wenig erfahren in den Gebräuchen diefer 
Kreife, der fich dort eingefunden, ins Geficht mit der 
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größten Höflichkeit behandelt, aber hinter feinem Ruͤcken 
erfchalle das Hohngelächter der jungen Leute: „Est-il 
lourd notre provincial! Dieu a-t-il l’air bourgeois!“ 
— ‚Meine Herren, die ihr hohnlacht“ — fagt unfer 
Autor — „diefer ehrliche Dann hat feine Mutter in der 
Revolution auf dem Schaffot, feinen Vater zu Quiberon, 
feinen einzigen Bruder im Schloffe de la Peniffiere ver: 
loren. Schäßt ihr fo den Adel und den Much? — — 
Aber nein! Das Urtheil ift unwiderruflich über den braven 
Bretagner gefällt, deffen etwas grobe Hülle noch nach der 
Provinz riecht. In der That, man läßt feinen mora= 
lifchen Eigenfchaften und feinem perfönlichen Muthe alle 
Gerechtigkeit widerfahren, — aber er hat ein air bourgeois! 
Das iſt nicht zu verzeihen, das ift nicht zu dulden in den 
feinen Cirkeln; foldye Leute find Ausfägige in der guten 
Geſellſchaft!“ Auch unter ſich fey der adelige Faubourg 
wieder in kleinere, ſtreng abgefchiedene, fich gegenfeitig 
bemitleidende und verachtende Koterien gefchieden, in allen 
aber herrſche diefelbe politifche Religion, — der reine 
gegitimismus. Daß diefer tief in Blut und Leben ge: 
drungen fjey, wird von dem PDendeer einigermaßen in 
Zweifel gezogen. „Als Einzelner ift der Legitimift fehr . 
brav, in Maſſe ift er es nicht. Jeder für feine Perfon 
bat Einficht und Kopf, in Maffe verliert er ihn.” (Diefes 
Phänomen zu erklären, bekennt ſich der Verfaffer außer 
Stande.) „Bekennen wir es offen, die Furcht ift einer 
ihrer unauslöfchlichften Charakfterzüge, und ihren Hand: 
lungen und Gedanken fo flarf eingeprägt, daß, felbft 





wenn fie in fremden Ländern find, fie fich jeden Augenblid 
zu compromittiren fürchten, und felbft dort ihre Sache 
nur durch fruchtlofe MWünfche unterſtuͤtzen.“ — Daß 
Bourmont und die Familie La Rochejacquelein 
als rähmliche Ausnahmen nicht „zu diefer Gefellfchaft‘ 
gehören, hat er bereitö früher bemerkt. Den Parifer 
fegitimiften aber rühmt er nah, daß fie, nachdem fie 
die Scenen von Saint» Germain=Aurerroi® auf eine 
Pindifche Weife veranlaßt, von der lächerlichfien Furcht 
befallen, fich beeifert hätten, einem erhabenen Beifpiele 
zu folgen, und ihre Wappen von ihren Equipagen zum 
Theil eigenhändig zu vertilgen. „Mit Einem Worte, der 
Charakter des Parifer Legitimiſten ift: vollendeter Egois⸗ 
mus, verborgen unter dem Firniß einer ausgefuchten 
Höflichkeit.” — Sin allen politifhen Unternehmungen 
aber ift dieß fein Portrait: ein wohlgefinnter Dann, der 
beftändig ein Wageſtuͤck gegen die Regierung und ihre 
Seiden unternehmen will, aber fobald er den rechten 
Fuß aufgehoben hat, um zur Ausführung zu fchreiten, 
fo thut es ihm leid, daß er den linken Fuß nicht auch 
nachgezogen, und in der Unruhe über diefen gefährlichen 
Schritt zieht er fich gefchwind zuruͤck, um bie heilige 
Sache nicht noch mehr aufs Spiel zu feßen. 

Dem übrigen Volke ſtellt fich diefer Kreis in fchroffer, 
ftolzer Abgefchiedenheit gegenüber, die er, wovon ber 
Verfaffer Beifpiele erzählt, auf recht widrige Weife felbft 
in dem Haufe des Herrn geltend zu machen ſucht; ja er 
affectire fogar in feiner Sprache, die Äbrige Welt vor⸗ 
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nehm zu ignoriren. Es fey Gebrauch im Faubourg 
Saint: Germain in Hinſicht einer Dame, nicht zu 
fragen: ift fie von guter Geburt ? fondern: ift fie geboren? 
Eine Dame fragte einft den Verfafler: „iſt die Stadt 
Nantes bewohnt?’ ſtatt: gibt es vielen Adel dort? Auch 
fragt man in den Läden nur: wird dieſer Hut, dieſer 
Shawl, diefes Kleidungsftücd getragen? um zu wiffen, 
ob es von der guten Gefellihaft im Faubourg Saint: 
Germain getragen werde. Und dennoch jollen eben dies 
felben Perfonen die unmwürdigften Mittel nicht fcheuen, 
um auf die Bälle gewifler berühmter Banquiers geladen zu 
werden, gegen die fie fonft, wie gegen den gefammten 
Handelsftand, die äußerfte Verachtung zur Schau trügen. 
Diefelbe Ehrfurcht vor dem Gelde lege ſich auch in den 
Ehen an den Tag, welche diefer Adel fchließe. Der 
Stammbaum der zu erwählenden Braut werde forgfältig 
geprüft, und nichts vermöge auch den geringften Flecken 
in irgend einem noch fo entlegenen Felde desfelben wegzu⸗ 
loͤſchen, nichts — als eine tüchtige Mitgift. Unter 
dieſer Bedingung, meint der Edelmann aus der Vendée, 
würde der ahnenftolzefte Ariftofrat aus dem Faubourg 
Saint:&ermain ed nicht darauf anfehen, etwa auch bie 
Tochter irgend eines Handelsmannes, eined Geldwuchee 
rers, eines Juden heimzuführen, ja an der Tochter 
des Henkers würden Millionen jedweden Makel zudeden. 
— Syn eben denfelben Kreifen ftehe, im fehroffen Gegens 
fae gegen die zur Schau getragenen guten politifchen 
Grundfäge, nur die fogenannte claffifche Literatur der 
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Franzoſen, troß der tief verberbten Grundfäße ihrer 
Koryphaͤen, in Achtung und Anfehen; fie allein werde 
gelefen, weil fie dem bon vieux tems der Regierung 
Ludwigs XIV angehöre. Die Titelwuth werde in eben 
biefen Kreifen auf den höchften Grad getrieben. Miele, 
denen nach altfranzbfifcher Rangordnung nur der Chevalier 
zukomme, hätten fich felbft zu Baronen gemacht. Junge 
Leute nähmen den Wdelstitel ihres Vaters an, nicht 
bloß bei feinen Lebzeiten, fondern felbft während ihrer 
Minderjährigkeit; ja, jüngere Brüder hätten fich felbft 
böhere Titel beigelegt, als die noch lebenden Erftgebor- 
nen führen, und achtbare Leute trügen dad Mealtefer 
Kreuz, troß der Aufhebung des Ordens und troß ihrer 
Verheirathung, ja noch dazu ohne irgend einen Dispens 
des Papſtes. Dem gemeinen Volle werde gelegentlich 
gefchmeichelt, um ed zu irgend einem Wageſtuͤck zu 
benugen. Sey dann, wie gewöhnlich, der Schlag mißs 
lungen, fo werde auf die Ganaille, die Alles compro⸗ 
mittirt habe, die Schuld gefchoben; die ariftofratifche 
Kälte trete wieder an die Stelle der erheuchelten Her⸗ 
ablaſſung, und wenn etwa der gemißbrauchte Roturier 
von Kunden oder Anftellungen fpredhe, die er durch 
feine politifchen Gefchäfte verloren, fo ſchalle ihm ger 
legentlich die Antwort entgegen: das fey ein Ungluͤck, 
aber er habe nichts als feine Pflicht gethan! Die Er: 
gebenheit und der Legitimismus der jungen Leute in 
diefen ariftofratifchen Kreifen befchränfe ſich auf‘ Gaft« 
maͤhler und Zrinfgelage, wobei die herzhafteften Reden, 
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die erhabenften, ebelften Gefühle, die fürchterlichiten 
Drohungen gegen die Liberalen, die kuͤhnſten Betheu⸗ 
rungen der Treue wie des Haſſes, — lauter Zeichen 
einer Gefinnung, der nichts als die That fehle, — ın 
der herrlichften Fülle an den Tag traten. Auch habe 
der Adel achtzehn Monate lang mit der neuen Orbnung 
der Dinge gefchmollt, fich auf feine Landgüter zuruͤck⸗ 
gezogen, und nicht getanzt; ja als er endlich wiederges 
ehrt fey, und einige Damen fih dann fo weit vers 
geflen hätten, die Bälle von Beamten der Regierung 
oder liberalen Kaufleuten zu befuchen, hätten die jungen 
Legitimiften ihnen Karten zugefchicdt, mit dem Namen 
des Verraͤthers der Herzogin von Berry. „Ach“ — 
ruft unfer Vendeer aus — „hätte man allen denen 
Karten mit dem Namen Deuß geſchickt, die in der 
Mendee Hätten feyn follen und nicht dort waren, wie 
ungeheuer wäre deren Zahl geweſen.“ — Aber nie fey 
die innere Iwietracht, der Egoismus, die Feigheit unter 
den Pariſer Legitimiften größer geweſen, als zu jener 
Zeit. Einige von denen, die dem legitimen Königs- 
hauſe am meiften verpflichtet gemwefen, hätten fich zu: 
letzt wirklich zur Ubreife entfchloffen, und zu dem Ende 
allen ihren Bekannten vorher im engften Vertrauen er: 
zähle, daß der und der Tag, die und die Stunde zu 
ihrer Abreife in die Dendee beftimmt jey. Die Polizei 
habe dann aud) jedesmal ihre Schuldigfeit gethan, und 
den Fühnen Kämpfer nicht weit von Paris feftgehalten. 
Der arme Bauer in der Vendée fey in den Tod gegangen, 
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aber die Lilliputaner in Paris hätten während deſſen 
ihren Muth in allerlei Eoftumen und Abzeichen, ald da 
find grüne Weften und Halsbinden, weiße Nelken im 
Knopfloche, Emaillefnöpfe mit Lilien beftreut u. dgl., 
an den Tag gelegt. Soldyer Heroismus fey dann im: 
mer von den legitimiftifhen Damen der Coterie hoch bes 
lobt; die Krone aber habe der erhalten, welcher (mit 
guten Päflen Ludwig Philipps) eine Reife nach Holyrood 
oder Prag unternommen. „Dieſe feigen Schmeichler 
haben in den Ssuliustagen den alten König betrogen, der 
immer noch an die wiederholten Berheuerungen ihrer Treue 
glaubte, und ſich in jenen trügerifchen Hoffnungen um fo 
lieber wiegte, je größer die Gefahr ward. Er dachte, 
daß fein treuer Adel vom Faubourg Saint » Germain von 
Niemandem einen Befehl erwarten, und nur der Stimme 
feines Herzens folgen werde, daß er fich in Maſſe erheben, 
and den Thron und feine Rechte vertheidigen werde. Er 
rechnete darauf, diefe berühmten Namen an der Spite zu 
fehen, fie, die Stüße und den Ruhm des Lanbes der 
Lilien; er glaubte, daß eine Handvoll Braver ohne Unis 
form, und bie erfte befte Waffe in der Hand, im Frack 
und runden Hute, eine Maffe von Arbeitern in Jade und 
Muͤtze, überwältigen koͤnne!“ — ‚Später haben bie 
Sieger mit fchneidendem Hohne gefragt: wo waren die 
Royaliſten am 27, 25 und 29 Julius?“ „Daß es 
unter den Legitimiften des Faubourg Saint: Germain auch 
wahrhaft edle Menfchen, daß es Männer vol Muth, 
tugendhafte Frauen, befcheidene und wohlerzogene Maͤd⸗ 
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chen gebe, find wir weit entfernt zu läugnen, aber das 
find Ausnahmen. Die jungen Legitimiften find brav wie 
jeder Sranzofe, fie lehnen niemals ein Duell ab und fühs 
ren es felbft mit Vergnügen herbei, aber die Maffe biefer 
adeligen Beodlkerung ift träg, ohne Verdienſt, ohne Cha⸗ 
rakter, ohne Kopf und ohne Herz. — Niemals verſtehen 
fie ſich, wo ed dad Wohl des Landes oder ihres geliebten 
Königshaufes gilt, niemals befräftigen fie ihre Lehren 
durch ihr Beifpiel, Niemand kann die Worte auf fie ans 
wenden: „consilio manuque.“ Ihre befchränfte Eins 
fiht und ihre ungeheure Eigenliebe treiben fie beftändig 
an, ſich lieber gegenfeitig zu verfchreien und zu veruns 
reinigen, ald einem andern Legitimiften zu gehorchen, 
deſſen Verdienfte fie geringer anfchlagen als die ihrigen. 
Lieber gehe die Monarchie zu Grunde, als daß der Rath 
oder dad Beilpiel von dem oder dem befolgt werde! Go 
graben Hochmuth, Eiferfucht und gemeiner Neid immer 
aufs neue wieder ihr Bild in das weibifche Herz der Roya⸗ 
liften; auch find diefe nicht zu fürchten und werden es 
niemals feyn. — Wer du aud) feyn mögeft, der du über 
Frankreich regierft,. oder regiert haft, oder regieren wirft, 
koͤniglicher, Paiferlicher oder republicanifcher Herrfcher, — 
darauf kommt nichts an! — befümmere dich nicht um die 
leeren Drohungen diefer politifchen Zwerge. Diefe ohn⸗ 
mächtigen Wefen find dem Gretinismus verfallen, laß 
diefen entnervten Körper leben, in dem das Blut nur 
noch laugſam feinen Kreislauf hält, und der, wenn die 
Bewegung von felbft fill geftanden iſt, ein eifiger Leich- 
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nam ſeyn wird; laß fie, — es ift der legte Hauch eines 
Sterbenden, der legte Lichtftrahl einer fchwachen Lampe, 
bie von feldft erlöfchen will. Ihr aber, ihr elenden, un: 
danfbaren Royaliften, ihr feigen Höflinge, die ihr, ein 
ungefundes Eunuchengefchlecht, nur noch fähig feyd, für 
den Egoismus und das Vergnügen zu leben, — laßt diefe 
berühmten Namen fahren, die ihr tragt, ihr feyd ihrer 
nicht mehr würdig, denn ihr fchleift fie im Kothe durch 
eure Feigheit, dieſen unwuͤrdigen Flecken, der niemale 
den edeln Wappenfchild eurer Väter entehrte!“ 

Dan würde Unrecht thun, wollte man eine Anklage 
wie diefe, nicht der tiefften Beachtung werth halten! Moͤ⸗ 
gen aud) die Farben des Gemäldes grell aufgetragen feyn, 
ein großes Element von Wahrheit darin ift ſchwerlich in 
Abrede zu ſtellen. 

Forſchen wir demnach dem eigentlichen Grunde dieſer 
tiefen ſittlichen Entartung des Standes nach, den jene 
Vorwuͤrfe treffen, ſo finden wir denſelben in einer Rich⸗ 
tung, der ſich nicht bloß der Adel Frankreichs ergeben 
hat. Alle jene Untugenden, welche der Vendéer jenem 
zur Laſt legt, ſind, nur in anderer Geſtalt, das Erbtheil 
der immenſen Majoritaͤt aller heutigen Franzoſen, und 
ihre Wurzel iſt derſelbe Egoismus, der alle Bande zer: 
frißt, welche die heutige europäifche Menfchheit fo lange 
zufammen hielten. 

Niemals ift der Menfch, wenn man einen hoͤhern 
fittlich = religiöfen Standpunkt der Betrachtung gelten läßt, 
der abfolute Herr der irdifchen Rechte und Güter,. die 
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ihm die Vorfehung gefchenkt; er foll fie als ein Lehen des 
Allmächtigen und ald Mittel betrachten, um feinen Mit: 
menfchen, — fo weit feine Sphäre reicht, — nach beften 
Kräften zu dienen. 

Allerdings ift jedes Recht, das höchfte wie das ges 
ringſte, ein unverlegliches Heiligthum, und jeder fremden 
Willfür entzogen, — und es ift vollfommen richtig, daß 
die Freiheit darin beftehe: daß Niemand außer dem all: 
wiffenden Richter aller Sterblichen befugt fen, Rechen: 
(haft über die Benutzung des anvertrauten Pfundes zu 
fordern. 

Aber Achtung vor dem Rechte von Seiten der An: 
dern, auch der Minderbegüterten, — die mächtigfte 
Schutzwehr zu deffen Erhaltung, — Tann auf die Dauer 
nicht beftehen, wenn der Einzelne, oder eine Genoffenfchaft 
oder ein Stand fich jener religidfen Auffaffungsmweife fei= 
ner Stellung in der Welt beharrlich entfchlägt, und fein 
(bevorzugtes) Recht, fein irdifches Gut als ein abfulutes, 
ihm allein zu feinem perfönlichen Genufle und Vergnügen 
verliehenes, fich ſelbſt aber ald den alleinigen Zweck feines 
Dafeyns zu betrachten beginnt. 

Das hier Gefagte gilt vornehmlich von dem Adel der 
chriftlich germanifchen Völker. 

Die Stellung des Adels, feine Idee und fein Zweck 
im chriftlichen Staate, ift gleichzeitig Dienft und Herr- 
(haft. Dienft, infofern er eine Hauptftüße des König: 
thums, ein Vorbild der Tapferkeit, ein Gefäß der Ehre, 


der Tugenden, der Gefinnung der Vorfahren, und in 
Sarde, vermifchte Schriften, II. 39 
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diefem Betracht allem Volle ein erhabenes, wuͤrdiges 
Beifpiel edler Gefinnung ſeyn fol; Herrſchaft, infofern 
er In feiner urfprünglichen Eigenſchaft ald Grundadel, 
dv. h. ein aus abhängigen Monarchen beftehender Stand, 
feine eigenen Hinterſaſſen fchügen, vertreten, im vielen 
Beziehungen regieren, in allen ihr Sreund und Wohls 
thäter feyn foll. 

Dieß ift die Idee des Adels, und es ift vollfommen 
wahr und richtig, daß ohme Adel in die ſem Sinne das 
Koͤnigthum felbft feiner Grundlage und jeder Bürgfchaft 
feiner Dauer entbehre. — Iſt aber diefe Idee lebendig 
und durchdringt fie ihn, wird fie durch Das, was ihr 
allein den rechten Halt gewähren kann, durch Acht relis 
gidfe Geſinnung getragen, fo ift jener Eindifche, Klein: 
lihe Hochmuth mit feinem gefammten Gefolge von eitler, 
geckenhafter Narrheit, der als das gerade Gegentheil 
einer ächten wahren Adelsgefinnung erfcheint , fchlechthin 
undenfbar. | 

Aus jener natärlihen Stellung ift der Adel zuerft 
durch den Abfolutismus des vierzehnten Ludwigs und 
feiner nächften Nachfolger geriffen,, die einen bedeutenden 
Theil des Landadels, um deffen urſpruͤngliche Macht zu 
brechen, an ihren Hof zogen, und durch, das wolläftige, 
eitle, leere Leben einer ſchwelgeriſchen Hauptſtadt den 
Adel des Landes fittlih, und durch den Abfolutismus 
ihrer Regierung politifch zu Grunde richteten. Die Re: 
volution vollendete das Werk. Sie zerftörte nicht bJoß 
mit rober, gewaltthätiger Fauſt, unter dem Namen des, 
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Feudalſyſtems, jeden organifchen, natdrlichen Zuſammen⸗ 
bang des Adels mit der Iandbauenden Elaffe; fie machte 
fortan durch ihre Geſetzgebung auch jedes Wiederan- 
knuͤpfen der zerfchnittenen Bande unmdglich, und hemmte 
den naturgemäßen Proceß, Eraft deffen unfehlbar im 
Laufe der Zeit fi) neue Verhältniffe der Herrfchaft und 
Dienftbarfeit, wenn gleich unter anderm Namen, zwis 
fhen dem alten oder einem neuentflehenden Adel und 
der ärmern, aderbautreibenden Claſſe geknüpft hätten. 
Zugleihh ward die alte Ehre des Standes für erlofchen 
erklärt und bis auf ihre dußern Abzeichen vernichtet. 
Die Reftauration hat nichts gethan, weder um den 
Adel als dienende Körperfchaft herzuftellen, noch um 
ihm die Möglichkeit wieder zu geben, daß er in feine 
alte naturgemäße Stellung zum Wolfe und Lande zus 
rücdtreten Fönne; SFideicommiffe und Majorate blieben 
verboten, die Verabredung von erblichen Dienften, die 
Gründung einer neuen Gutsherrfchaft fortwährend uns 
möglih. Wohl aber hat fie taufend laͤngſt verflungene 
Eitelfeiten und Vorurtheile wieder ind Leben gerufen, 
die nun, nachdem der Adel in feiner Achten, alten Be: 
deutung in Sranfreich zu beftehen aufgehört, nur ale 
Sefpenfter ohne Leib, als hohle leere Fratzenbilder ohne 
Mefen und Inhalt, inmitten eines neuen Lebens ſpuken 
konnten. Der Adel, welchen die Reftauration vorfand, 
der fich aldbald um den wiedererftandenen Königshof 
gruppirte, und in den Salons des Faubvurg Saints 


Germaln zufammenfand, hatte die alten Traditionen 
. 39 * 
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der einzelnen edeln Befchlechter mit feinen alten Namen 
aufbewahrt, und in biefer Beziehung gehörte er freilich 
noch dem Mittelalter an; aber feiner Hoffart, feinem 
Duͤnkel, feiner fittliden Entnervung und verkehrten Ge: 
finnung nach war er ein Kind des alten Hofes von 
Verfailles, und Eraft der Eindrüde, welche er, oft un: 
bewußt, von der Revolution empfangen, tBeilte er über: 
dieß noch ben oberflächlichen Unglauben der Zeit, und die 
Franke, Tügenhafte Nationaleitelkeit des modernen Fran: 
zofen. Ihm war, durch eigene Schuld wie durch höhere 
Fuͤgung, fo Dienft ald Herrfchaft (fiehe oben) fremd 
geworden. Sah diefer Abel, — auf deſſen ehrenvolle 
hochgefeierte Ausnahmen es überfläffig iſt, hinzuweiſen, 
— fi) noch dazu von allen Seiten verhöhnt, mit feinen, 
felbft gerechten Unfprüchen zuruͤckgewieſen, den unge: 
rechteften ,„ abgefchmadteften Ungriffen der falfchen 
Doctrinen blofgeftellt, die nicht die Mißbraͤuche und 
Auswuͤchſe, fondern gerade die Idee des Adels treffen, fo 
ift es begreiflich, daß er ſich Frampfhaft in fich zuruͤck⸗ 
ziehen und alfo in dumpfer, enger Abgefchloffenheit einen 
hochmuͤthigen Egoismus zur Welt gebären mußte, wie 
feine frühere Zeie in diefer Weife nie gelannt, und 
ber Landedelmann aus der Dendee ihn in gerechter Ent: 
ruͤſtung uns gefchildert hat. In diefer Verkommenheit 
mag denn allerdings der Theil jened Standes, der ſich 
von dem Derderben der großen Babelftadt nicht hat los⸗ 
fagen und in ländliche Ubgefchiedenheit flüchten koͤnnen, 
diefem auf feine Weife auch verfallen fen, und es be: 
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greift fich leicht, wie unter der Vorausfeßung jenes boden: 
Iofen Egoismus die politifche und religidfe Doctrin des 
adeligen Saubourg fi) um den einzigen Gedanken der 
MWiedererwerbung der alten Adelsrechte drehen, und in 
der ganzen gewaltigen Gefchichte der neuen Zeit nichts 
als einen Kampf um fein Häuflein von Intereſſen erblicken 
Tann. Denn dad ift die Natur und Kigenfchaft des 
Egoismus, daß er das eigene Sch zum Mittelpunfte febt, 
und im Makrokosmus nichts Anderes fucht und finder, 
ald die winzige Armfeligfeit eben diefes Ichs. Dieſe 
pſeudo⸗ adelige Hoffart hat weder mit der Ächten ariſto⸗ 
Fratifchen Geſinnung, noch mit ber ehrlichen, auf ties 
ferem Grunde beruhenden Fehde gegen die Revolution 
irgend etwas gemein. Mir glauben auch, daß fie des 
Nächften ſich mit der letztern ganz friedlich abfinden 
wird, wenn die Machthaber fich herablaffen, der Mifere 
diefer Coterie zu fchmeicheln. 

Mer indeffen glauben wollte, daß jenes Verderben 
des Egoismus, aus dem alle Kafter wie alle Lächerlich» 
feiten des adeligen Kaubourg hervorgehen, bloß diefem 
Stande angehdre, würde fich eben fo weit von der Wahr: 
heit verirren, ald wer die Nichtigkeit des Portraits, 
welches der Vendeer entwirft, fchlechthin in Abrede ftellte, 
und dem ropyaliftifchen Adel der Hauptfladt alle die 
Tugenden beilegte, die feinen Ahnen gebühren. 
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Il. 


Der Parifer Bürger ift in feiner Weife nicht went: 
ger hoffärtig, eigenfüchtig, befchränft, feig, engherzig 
und ausfchließlich, als jene oben beleuchtete, höhere 
Schicht der Gefellfchaft; er hat auch feine eigenthümliche 
Sprache und feinen enggezogenen Kreis, in dem fi 
feine Begriffe, wie feine Lebensintereſſen bewegen. Des 
Parifer Edelmanns Welt ift der Salon, des Bürgers 
Horizont ift auf feine Boutique oder fein Comptoir be: 
ſchraͤnkt; mit diefem Maaßſtabe mißt diefer wie jener das 
Univerfum. Stuͤtzt fi) der Hochmuth bed Edelmanns 
auf die Ehre und das Verdienft der Ahnen, die er nicht 
erreicht und nicht verfteht, fo gründet fich der ideenlofe 
Stolz des Epicierd auf den materiellen Geldbefis. Aber 
zu dem Hochmuthe, womit auch er auf die Elaffen bin: - 
unterfieht, die unter ihm ſtehen, zu der ſchneidenden 
Lieblofigleit, zu der er 3. B. von dem Fabrifarbeiter oder 
fonftigen Proletaire denft und ſpricht; zu der herzloſen 
Grauſamkeit, mit der er ihn, wo die Gelegenheit ſich 
ergibt, behandelt, — geſellt ſich in dieſem Stande noch 
der ingrimmige, daͤmoniſche Neid gegen Alles in der 
Geſellſchaft, was hoͤher ſteht als er ſelbſt; gegen Alles, 
was ſich mit Gelde nicht kaufen laͤßt, wie Ruhm und Ver⸗ 
dienſt der Vorfahren; gegen Alles, woran ſich die Macht 
des Geldes bricht, oder, was dieſe verachten lehrt, wie 
religidfer Glaube, Hierarchie und Kirche. Dieß Alles 
haßt er, — weil auch er das Eins und Alles, und in 





dieferh AU fein eigener Gott feyn will. — Warum wäre 
diefer Egoismus minder verabfcheuungswerth, und in 
feinen Aeußerungen minder lächerlich und verächtlich,, als 
der Egoismus vom Faubourg Saint : Germain? 
Mebrigend hat die Seuche des Jahrhunderts, der 
Egoismus, nicht allein den Bürger von Paris verderbt, 
auch in der Provinz gleicht er im Allgemeinen dem eben 
bezeichneten Grundtypus, fo wie nicht minder der Ge 
lehrte fi), den allgemeinen Grundzägen nach, darin 
wieder erkennen koͤnnte. Intereſſant ift in diefer Be⸗ 
ziehung das Gemälde, welches ein nenerer franzdfifcher 
Roman von dem Hleinftädtifchen Leben in der Provinz 
entwirft, — ein Gemälde, welches neben der Kritik des 
Faubourg Saint: Germain, nicht aus dem Auge verloren 
werden darf, wenn nicht das Urtheil über Frankreich (und 
über die heutige MWeltlage überhaupt!) fchief und einfeitig 
werden fol. „Die Bürger in der Provinz, diefe Großen 
in engen Verhaͤltniſſen, empfinden in Frankreich feit den 
legten fünfzig Fahren alle Schmerzen und Beängftigungen 
einer unbefriedigten, und alle Wolluft einer befriedigten 
Eigenliebe; man muß diefen Zuftand fludirt haben, um 
ihn, befonders in den entlegenen Provinzen, wie in dem 
Boccage der Normandie, ganz zu begreifen. Ihre 
Sprache, wenn fie mit den Perfonen fprechen, die fie 
die anciens nobles nennen, ift eine fortwährende Taͤu⸗ 
fung; nichts als Honig, Sanftmuth und Refpect in 
den Worten, aber dad Herz vol Haß und Neid. Sie 
glauben, jet habe Die Stunde der Rache gefchlagen, und 
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ihre wilde Eitelkeit, die der Hochmuth der Fendalzeit 
niederbeugte, entfchädigt fich jet für Jahrhunderte der 
Unterdrädung, und nährt fich mit den brutalen Marimen 
der republicanifchen Gleichheit. Sflaven von taufend 
Kleinlichkeiten, aber frei von jeder fhonenden Rädficht, 
denken fie, daß fie ſtark feyen, weil fie unverfühnlich 
find; ftolz, weil fie grob zu ſeyn fich beftreben, und im 
Namen des reinften, fanfteften Gefühle, der Menſchen⸗ 
liebe , predigen fie die Zerftdrung der Gefellfchaft. Sie 
wenden vor, fie wollten die Welt regeneriren und machen 
den Beſtand des Staates unmöglich; fie führen uns 
zur Barbarei zuruͤck, um, wie fie fagen, den Fortfchritt 
der Givilifation zu befördern. Das find fchöne Worte, 
aber wenn man fie in die Sprache der Wahrheit überfest, 
die wir fo wenig kennen, fo bedeuten fie: heuchlerifche 
Eiferfucht, die fich unter der ruchlofen Maske einer athei⸗ 
ftifhen Humanitaͤt fättige.. Das Wort Demuth ift 
aus dem Katechismus diefer politifchen Tartuffes ausge- 
frihen, denen, zu unferm Unglid , ein Moliere 
fehlt. So findet auch das Wort: Ehre weder in 
ihren Geſpraͤchen, noch in ihren Briefen eine Stätte. 
— Sie wiſſen nicht, daß der Menſch, der am mei: 
fin an Achtung gewinnt, nicht derjenige iſt, der 
fie einflößt , fondern der, welcher felbft ihrer fähig 
if. Sieht man diefe Meute gegen die Gewalt los 
gelaffen , fo bedauert der Weife, wenn er unfere mos 
derne Gefellfchaft betrachtet, nicht mehr den Armen, 
fondera den Reichen, den Mächtigen, ober vielmehr 
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ben, welchen man mächtig nennt; denn jede Größe 
in der Gefellfchaft ift allen Angriffen preiögegeben, 
und nur ein Vorrecht erkenne ich ihnen zu: daß die 
Feigheit, die jene angreift, noch immer den Anfchein 
des Muthes in Anfpruch nehmen Tann. — Gold) ein 
Gewohnheitsthier ift der Poͤbel! Das il de bauf, 
der platte Höfling , das Vorzimmer ber Dubarry, 
find nicht mehr in Verfailles; fie find in den Straßen 
von Paris, in den Bureaur der Sournaliften. Ge⸗ 
meinheit und Schmeichelei find nicht verfchwunden, 
nur die Form haben fie gewechfelt und den Schau: 
platz, und wahrli, fie haben nicht bei dem Zaufche 
gewonnen. — — Ich behaupte Fühn: das Herz des 
wildeften Barond der Feudalzeit bat nicht fo viel 
Galle und Grauſamkeit, fo viel Hochmurh und Wuth 
in fich befchloffen , ald das von diefem oder jenem 
Literaten oder Advocaten, der jest in Paris regiert; 
von diefem oder jenem kleinen Bürger, der in feis 
nem Dorfe die erfte Rolle fpielt und fein gewiffes 
Sournal liest, — fein DBrevier , feine Bibel, feine 
Encyklopaͤdie. Gluͤcklicher Fortſchritt der Givilifation! 
Seyd deſſen gewiß, ihr werdet Thoren werden wie 
in Paris, aber zugleich auch Hyaͤnen wie auf St. 
Domingo!“ 

Der Verfaſſer hat von der Ariſtokratie des Talents 
feine beffere Meinung. „Moͤge fie endlich herein⸗ 
brechen ,„ diefe anfpruchsvolle Republik des Talents, 
die feit fo langer Zeit angekuͤndigt ift, dann wird Die 
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Welt feben, wer am meiften zu bemitleiden fey. Zu 
fpät werden die mittelmäßigen Talente bemerken, was 
ed mit dem Hochmuthe der Geiftesüberlegenheit auf 
fi) habe, der nicht durch religidfe Demuth gebrochen 
wird. Diefe eiferfüchtigen Herrſcher, die nicht auf 
das Talent ftolz find, — denn fie finden im Grunde, 
daß fie deffen nicht mehr haben ald Andere, — fon: 
dern auf den Ruhm, werden in ihren Schülern Neben: 
buhler erbliden, und wehe den Gefellichaften, wo die 
Großen neidifch find! — Diefe Art von Monftrofirät 
wird der Nepublit des Talents eigenthämlich feyn. 
Man fage nicht, daß die Weberlegenheir des Geiftes 
vor der Eiferfucht bewahre. Die Erfahrung bat diefer 
ungeheuern Taͤuſchung ſtets widerfprochen. Stets hat 
das Talent im Staate feinen Pla& gefunden, aber 
glädlicherweife für die Menfchheir hat es nicht noth⸗ 
wendig immer regiert. Wenn fich zu dem Credit, den 
die Fähigkeiten des Geiftes ohnedieß haben, noch noth: 
wendigerweife das politifche Vorrecht gefellt, fo wird 
die civilifirte Welt unbewohnbar, — Was tft die Arifto- 
kratie der Geburt neben der Tprannei der Intelligenzen? 
Das Reich der Priefter war fanft und durch den Glau⸗ 
ben geabelt, das der großen Geifter würde verzehrend 
feyn, wie die Eigenliebe der Gelehrten. Wenn es Eäme, 
ed würde nicht dauernd feyn, denn es würde einen 
Fanatismus und einen Haß mit fich führen, die 
Alles und fich felbft zerflörten. Es würde eine Suͤnd⸗ 
fluch von euer ſeyn. — Wir bleiben heute in Frieden 


619 





ueben einander, oder wenigſtens in Gefellfchaft, aber 
es iſt nicht die gegenfeitige Liebe, die uns zuſammen⸗ 
hält, es ift die Furcht vor dem Rüdfall in die Bars 
barei. Sollte jemals eine Leidenfchaft wie der Hoch: 
muth des Talents das Feuer unter der Afche wieder an⸗ 
fachen, und die alte Welt, in der wir leben, aus ihrem 
Schlafe rütteln, dann würde man Europa einen Augens 
bli® glänzen und dann untergehen fehen in einer allge 
meinen Feuersbrunſt!“ 

„Frankreich will Feine Hofetifette mehr, aber es 
will eine Hierarchie, nämlich eine ſolche, wo Syeder 
fi) in Gedanken über oder wenigftens auf gleiche Höhe 
mit allen übrigen ftelt, — eine Art Ordnung, die 
leichter zu predigen, als zu verwirklichen if. Der 
Arzt im Fleden verachtet den Chirurgus auf dem Dorfe, 
— überall viefelbe Thorheit, und das von feinen 
dreißig Millionen einander feindlicher Eitelfeiten zer: 
riffene Land bietet das feltfame Schaufpiel eines Ag⸗ 
gregatd von Menfchen dar, die nur zufammengehalten 
werden dur) das Vergnügen, einander aufs Außerfte 
zu verachten, umd durch die Hoffnung, den Andern 
verfolgen oder doch ausftechen zu Fünnen. — Das 
ift Das traurige, aber unvermeidlide Ende 
einer Gefellfchaft, die fihb des Evange 
liums ſchämt, und Duldung nur der Gott: 
Iofigfeit gewährt. Die politifhe Anarchie folgt 
. der Umwälzung auf dem religiöfen Gebiete immer auf 
dem Fuße.‘ | 
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Vielleicht wird das Urtheil über das adelige Viertel 
der Stadt Paris gemildert, wenn man aus der eben mit: 
getheiltten Skizze die Ueberzeugung ſchoͤpft, daß, unter | 
veränderten Formen und Namen, ganz Franfreich ein 
erweiterted Zaubourg Saint - Germain ift. 


xxIxX. 


Sievee und Bonaparte. 
(24 Dctober 1837.) 
Wir Fonnen nicht umhin, das kuͤrzlich in Paris erfchie: 
nene Wert: Correspondance et Relations de J. Fievee 
avec Bonaparte, premier Consul et Empereur pen- - 
dant onze annees (1802 — 1813) allen Staatsmännern 
ald eine wirkliche Fundgrube tiefer und wahrhaft prak⸗ 
tifcher, politifcher Ideen zu empfehlen. 

Sievee fland zu dem allgewaltigen erften Conſul und 
Kaifer in einem Verhältniffe, welches für den praftifchen 
Sinn und Tact des le&tern ein günftiges Zeugniß ablegt. 
Bonaparte fcheint den Nachtheil, der von der hohen Stels 
lung derer, die an der Spitze der Gefchäfte ſtehen, in 
unfrer Zeit mehr als jemals unzertrennlich ift, tief ges 
fühle zu haben; — wir meinen den Nachtheil: daß die 
wahre und wirkliche Meinung der Welt fo häufig nicht 
bis in die oberften Regionen dringt, daß man hier das, 
was ſich in den Geiftern und Gemüthern der Menfchen 
bewegt, entweder gar nicht erfährt, oder doch nur Durch die 
gefärbten Släfer erblickt, welche eine, für den bier in 
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Rede flehenden Zweck wenig gefchicfte, Beamtenwelt vor: 
hält, deren eigenes, ewidentes Intereſſe es in vielen 
Fällen gebieterifch fordert, daB die nackte ungefchmüdte 
Mahrheit nicht bis zu den Stufen des Thrones dringe. 
Diefer Nachtheil, der zu den größten Calamitaͤten des 
Jahrhunderts gerechnet werden Tann, hängt mit dem 
Mangel ächter und wahrer Freimüthigkeit zufammen, 
welcher troß aller vermeintlidy freifinnigen Theorien, und 
alles liberalen Tobens der Leiter der Bewegung, immer 
allgemeiner und fühlbarer wird. Es verdient als ein in 
der Regel überfehener Zug in dem Charakterbilde Napos 
leons hervorgehoben zu werden, daß er ein, wenn gleich 
dunkles Gefühl diefer Lage gehabt und ein Bedürfniß 
empfunden hat, die Wahrheit zu hören. Auf diefem 
Bedärfniffe und diefem Gefühle beruht fein Werbältniß 
zu Fievee, den er beauftragt hatte, ihm mit völliger Ruͤck⸗ 
fichtölofigkeit feine Bemerkungen über den Stand der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung , fo wie feine eigenen Anfichten über 
den Gang der Begebenheiten und die Maaßregeln der 
Regierung vorzulegen. Don der Art und Weife, wie der 
mit ſolchem Vertrauen Beehrte fich diefed Auftrags ent: 
ledigt,, geben die drei Bände des obengenannten Werkes 
Zeugniß. 

Wenn wir eine ſolche Beobachtung der oͤffentlichen 
Meinung fuͤr eine der weiſeſten, richtigſten und nothwen⸗ 
digſten Regierungsmaaßregeln erklaͤren, fo darf bei die— 
ſer Gelegenheit ein grobes Mißverſtaͤndniß der Idee, von 
der wir bei dieſem Lobe ausgehen, um fo weniger mit 
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Stillſchweigen übergangen werden, ald eben dasſelbe ge- 
rade unter Napoleons Regierung neben der Correfpondenz 
mit Sievee, und unabhängig von diefer, ja im Wider: 
ſpruche mit ihr, auf eine eben fo gefährliche ald wahrhaft 
empoͤrende Weife ins Leben getreten iſt. — Auf demfelben, 
oben erwähnten Bediirfniffe der Mächtigen, die reine und 
wirkliche Wahrheit zu hören, beruht nämlich die wahr⸗ 
haft fcheußliche Einrichtung der geheimen, zur Beobach- 
tung der GSefinnungen angewiefenen Polizei, die gerade 
- unter jener Herrſchaft eine Ausbildung und Organifation 
erhielt, wie unter Feiner frähern, noch fo abfoluten und 
gewaltthätigen Regierung. Mit diefer Peft des moders 
nen Staatsthums hat die oben bezeichnete Maaßregel 
ſchlechthin nichts gemein; fie verhält fich zu dieſer, wie 
die fchlechte, rohe und gemeine, ihrem Zwecke widerfpre= 
chende Ausführung zu einem geiftreichen und großartigen 
Gedanken. Die Verwechfeluug liegt nämlich) darin, daß 
die von Männern wie Fievée ausgehende Beobachtung 
der Öffentlichen Meinung die Gefinnung des Vols 
kes überhaupt, oder einzelner Elaffen deöfels 
ben als ſolche, zum Gegenftande bat, während die ge= 
heime, von gewöhnlichen Beamtenhänden gehanphabte 
Polizei fih um die Meinung der Individuen befüms 
mert. Sie kann daher immer nur eine Menge von Pris 
vatäußerungen, Privatgeheimniffen, Privatcorrefpons 
denzen erheben, und der Regierung ein Detail von Ein; 
zelnheiten vorlegen, wodurch diefe nothwendig verwirrt 
werden müßte, würde fie auch nicht, wie dieß der ges 
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wöhnliche Fall ift, von ihren Feinden, die fie beobad: 
ten läßt, auf diefem Wege abfichtlich irre geleitet. Das 
Ganze der dffentlichen Meinung, und der wahre Zu 
ftand der Volfögefinnung wird dann, gerade in Folge des 
zur Beobachtung angewendeten,, eben fo untauglichen ald 
unrechtlichen Mitteld für die Regierung allein ein Ge 
heimniß; — fie, die den Anſpruch macht, jedes Privat: 
geheimniß zu wiffen, um jede Spur einer möglichen Ver: 
ſchwoͤrung bis in das Innerſte der Seele des Einzelnen 
hinein verfolgen zu koͤnnen, kennt dann allein das große 
Geheimniß nicht, welches Alle wiflen, und die Verſchwoͤ⸗ 
rung der Gefinnung, die auf dffentlihem Markte ihr Wer 
fen treibt, ift und bleibt für die Regierung mit einem 
undurchdringlichen Schleier bedeckt. Wie hätte auch die 
Hefe der Menfchheit, deren fie nothgedrungen ſich zu 
dem unfaubern Gefchäfte einer gegen unbefangene JIndi⸗ 
piduen gerichteten Spähe bedienen muß, das Talent und 
den guten Willen, eine Gefinnung zu faflen und zu 
verfiehen! Um diefe zu begreifen oder auch nur, wahrzu: 
nehmen , ift eine Gefinnung des Beobacdhtenden felbft uns 
erläßlich, und wo diefe vorhanden ift, verkauft fie ſich 
nicht zu ſolchem Dienfte. Daß die Regierung aber, die 
ſich ohne Möglichkeit einer Controle, Organen von der 
bedenklichften Moralitat anvertraut, unvermeidlich auch 
von diefer Seite her durch abfichtlichen Betrug irre ge⸗ 
führt werden müffe, liegt zu nahe, ald daß darüber vei 
jedem DVernünftigen noch irgend ein Bedenken obmwalten 
koͤnnte. 





Sienee'6 Eorrefpondenz muß alfo mit irgend einer 
Function der geheimen Polizei in keiner Weiſe verwech⸗ 
ſelt werden. Sein Geſchaͤft war ein ſolches, wozu jeder 
Mann von Ehre ſich ohne Bedenken hergeben konnte, un⸗ 
ter der einzigen Bedingung: daß ihm vergoͤnnt ſey, die 
Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu ſagen, ſelbſt 
wenn ſie unangenehm ſeyn ſollte. In der That hat er 
ſich in dieſer Beziehung mit Bonaparte — daß er mit die⸗ 
ſem in unmittelbare Beziehung trat, verſteht ſich 
nach dem Angefuͤhrten von ſelbſt! — perſoͤnlich immer 
eben ſo wohl verſtaͤndigen koͤnnen, wie dieſer mit ihm. 
Was dagegen befremdet, und als ein wichtiger Zug in der 
Regierungsgeſchichte Bonaparte's hervorgehoben werden 
muß, iſt einerſeits die Stellung, in welche Fievée bereits 
ſeit dem Beginn ſeiner Correſpondenz zur Napoleoni⸗ 
ſchen officiellen Beamtenpolizei gerieth, andrerſeits ſein 
Urtheil uͤber dieſe. Wir ſind gewohnt, uns den maͤch⸗ 
tigen Kaiſer als den unumſchraͤnkten allgewaltigen Ge⸗ 
bieter zu denken, vor dem ſeine Diener, hoch und niedrig, 
zitterten, und deſſen Wille ihr hoͤchſtes Geſetz, deſſen 
Gedanke das einzige Richtmaaß ihrer Meinung geweſen 
ſey. Nichts weniger! Er ſelbſt war von den Intriguen 
ſeiner eigenen, dem revolutionaͤren Pſeudophiloſophis⸗ 
mus des achtzehnten Jahrhunderts und den antimonar⸗ 
chiſchen Ideen jener Zeit dienenden Polizei umgarnt, und 
vermochte nicht das Netz, welches ihn feſſelte, zu zer⸗ 
reißen, ja er vermochte kaum denjenigen zu ſchuͤtzen, der 
ihm den gefährlichen Dienft erwies, ihm wider den Willen 
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feines Polizeiminifterd die Augen zu Öffnen, desſelben 
Minifterö, der damit endete, daß er ihn, als fein Slüds: 
ftern zu erbleichen begann, erwiefenermaaßen in Feiner 
andern Abficht verrieth,, ald um eben jenen revolutiond: 
ren Ideen aufs neue Herrfhaft und Einfluß zu ver: 
fchaffen. 

Fievée's Bemuͤhung war unaufhörlic darauf gerih: 
tet, dem Kaifer die Gefahr vorzuhalten, die ihm von 
den Grundfäßen und Lehren des achtzehnten Jahrhunderts 
drohte, und ihm zu beweifen, daß auf diefer Bafıs ein 
neues monarchifches Gebäude zu errichten, fchlechthin un: 
möglich fey. Fouché, der in den Doetrinen jener Zeit 
ergraute Jakobiner, der nach Bonaparte'd Emporkommen 
feine wahre Gefinnung unter einer fervilen Unterwürfig- 
feit verbarg,, hatte genau das entgegengefeßte Intereſſe, 
und fein raftlofes Beftreben ging eben fo unausgeſetzt da: 
bin, den Eindrud zu vernichten, welchen Fievée's Wars 
nungen und Ratbfchläge auf den Kaifer machen Fonnten. 
Um diefen Kampf zweier entgegengefegten Richtungen in 
Napoleons Umgebung dreht fich ein großer Theil der in 
Rede ftehenden Eorrefpondenz. Fouché fuchte vornehm⸗ 
ih die Bemühungen feines Gegners dur Warnungen 
vor den Royaliften zu entkräften, und in der That fand 
ſich Bonaparte, Eraft der Natur der Verhältniffe, in der 
unglüdlichen Lage, worein fi) fpäter die Reftauration 
in Folge ihrer eigenen Fehler und Mißgriffe verſetzt fah, 
— er durfte weder confequent dem Guten noch dem Böfen 
anhängen. Das Refultat war damals, wie fpäter, der 


° 
.* 


1: 


627 





rettungslofe Untergang einer Regierung , die eine eben fo 


ungluͤckliche ald unmdgliche Lage feſthalten zu muͤſſen vers 


dammt war. 


| Es iſt intereſſant und belehrend, die einzelnen Zuͤge zu 
dieſem Bilde in Fievée's Briefen zu betrachten. 


Ich habe,“ ſchreibt er im October des Jahres 
1804,“ immer die Regel beobachtet, daß man die Re⸗ 
gierung von der Revolution trennen muͤſſe, d. h. daß 


man das, was in den Ereigniſſen nicht geaͤndert werden 
koͤnne, annehmen und die Principien verdammen müffe. *) 


Alle meine Schriften haben diefe Tendenz, und man hatte 


fi) daran gewiffermaaßen gewöhnt. Nichtsdeftomweniger 
ſtellt fich die Polizei, ald wolle fie den Merkur vom 
:6 October, wegen eines von mir verfaßten Artikeld, auf 
‚der Poft mit Beichlag belegen. Es ift feltfam, daß 
derſelbe gerade am Tage vorher erfchienen war, wo der 
Kaiſer die Gewogenheit gehabt hat, mir die Gewißheit 
| Sau geben, daß einer meiner Freunde eine Stelle, um die 
&ic) für ihn gebeten, erhalten werde. Dieß beweist wes 
nigſtens, daß dieſer Artikel mich nach dieſer Seite hin 


„nicht verfeindet hat. Ich fagte Übrigens, die Polizei 
habe ſich geftellt, als wolle fie ven Merkur auf der oft 


- ai Beſchlag belegen; ſie wußte ſehr wohl, daß er be⸗ 





Dieß war freilich damals eben fo wenig wie ſpaͤter mög- 
ih. — Wer die Frucht der Ereigniffe fich zueignet, muß 


- : auch die Laft der Principien, aus denen fie hervorgewach⸗ 


fen, über fih nehmen, 
Paz 40 * 
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reits abgegangen war, als fie den Befehl gab. Es war 
ein bloßer Verſuch.“ | 
„Iſt es erlaubt, fchlechte Bücher drucken zu laſſen, 
und ift ed nicht erlaubt, fie zu widerlegen? Das ift die 
Frage. Man fagt, es dürfe kein Streit ſeyn. Sey es; 
aber ein fchlechtes Buch ift ein Angriff gegen die Geſell⸗ 
(haft, der Streit beginnt am Tage feines Erfcheinens, 
und wenn die revolutionäre Partei Anfprüche auf Ruhe 
macht, warum greift fie an? Der Esprit de Mirabeau 
war ein fehlechtes Buch, und ed wurde mir nicht ſchwer, 
dieß zu beweifen. Eben fo find die Memoiren von 
Bailly ein ſchlechtes Buch, deſſen von mir verfaßte 
Recenſion die Aufmerkfamkeit der Polizei auf fich gezo: 
gen hat. In meinem Artikel ftellte ich folgende unläug: 
bare Wahrheiten auf: 1) daß allenthalben Anarchie fey, 
wo die Meinung nicht weiß, wo die Autorität ift, und 
daß folglih in Frankreich feit 1789 Anarchie geherrfcht 
babe; 2) daß es nichts als ein großer Irrthum der Pa: 
trioten von 1789 gewefen fey, zu glauben, irgend ein. 
Öffentlicher Beamter fonne etwas feyn, wenn ber Monarch: 
nichts if, weil der formelle Refpect, der die Beamten um: 
gibt, immer von der Achtung abhängt, die man dem Ober: 
baupte des Staates zollt; 3) daß es lächerlich ift, in 
einer Monarchie darüber zu ftreiten, ob die Givil- oder 
Militärmacht die erfte fey, weil es gar keine Civil⸗ 
oder Militaͤrmacht gibt, fondern Civil: und Militär: 
behoͤrden, und weil der Monarch, heiße er König oder 
Kaifer, als der Höchfte, nach feinem Willen ihre Unter: 





ordnung anordnen kann, wie e& bie Umftände gebieten. 
Schließlich habe ich, indem ich ein Werf voll falfcher 
Behauptungen widerlegte, einige der Grundgeſetze ent: 
wickelt, ohne welche eine monarchifche Regierung nur als 
Fiction eriftiren Fönnte. Ich muß mit meiner gemöhns 
lihen Gutmuͤthigkeit geſtehen, daß ich wohl im Allge⸗ 
‚meinen wußte, die Memoiren von Bailly feyen im 
Intereſſe der Oppofition erfchienen , weil dieß fo der Ges 
brauch ift, — aber ich kannte nicht die befondern Mo⸗ 
tise. Es gibt deren zwei: 1) Sol bei der Krönung das 
Militär oder follen die Etoilbeamten den Vorrang haben? 
Es ift klar, daß die Herren von der Revolution, welche 
Civilbeamte find, in die zweite Reihe gefeht zu werden 
fürchten, und daß fie wiffen wollten, ob meine Meinung 
von oben herab gebilligt werde. Die armen Leute find 
zu glüdlich, den Pla zu befleiden, den man ihnen gibt; 
mir ift das fehr gleichgültig, da ich ihnen weder ben 
erſten noch den zweiten geben würde. — In welches 
Neſt fest fich die Eitelkeit nicht? — Hatte ich aber nicht 
Recht, dem Kaifer *) vorauszufagen, daß er in dieſer 
Hinficht gewaltige Kämpfe zu beftehen haben werde? 
2) Wenn der Kaifer nad) Paris fommt, muß man ihm 
die Schläffel der Stadt überreichen. — Nun ruͤhmt fich 
Herr Bailly in feinen Memoiren, der Erfte gewefen zu 


%) givee beobachtet in feiner ganzen Correſpondenz durchgän⸗ 
gig die Form, dep Kaifer nie direct anzureden. Der Grund 
liegt, wie er ſelbſt angibt, in der größern Freimuͤthigkeit, 
die ihm auf dieſe Weile gefichert blieb. 





ſeyn, der fich geweigert habe, das Knie zu beugen, in: 
dem er dem Könige die Schlüffel der Stadt Paris über: 
reichte. Ich Hatte diefe Analogie nicht erratben, ja ich 
hatte nicht einmal daran gedacht, fo fehr war ich über: 
zeugt, daß der Kaiſer, wenn er es nur will, gewiß Se 
mand finden werde, der fie ihm, platt auf dem Boden 
liegend, überreicht. — Die Anmaßungen aus jener Zeit 
find nicht ſtolz, deßhalb thun fie fi) zufammen, md 
machen aus Angelegenheiten der Einzelnen eine Partei: 
ſache. — Ich hatte Herrn Bailly getadelt, weil er ſich 
gegen einen feftftehenden Gebrauch auflehnte, wozu er 
nicht berechtigt war, und weil das Voll, als es ah, 
daß fein Vorgefebter die dem Souverain ſchuldige Ad): 
tung verlettte, das Recht zu haben glaubte, den Hut vor 
Ludwig XVI aufbehalten zu dürfen. Ich 309 daraus mit 
Recht den oben angeführten Schluß, naͤmlich daß es eine 
Thorheit fey, wenn eine Magiftratöperfon etwas zu feyn 
glaubt, während fie felbft den Monarchen dahin dringt, 
daß er nichtö mehr ift. Alles hängt zufammen in der 
Politit, — die fcheinbar geringfügigften Gebräuche vers 
bergen einen reellen Nuben; fie find die einzigen Regeln 
des Anftandes fiir das Voll. Das hat man ohne Zwei: 
fel in England gefuͤhlt, weil das den König betreffende 
° Geremoniell geblieben ift wie ehemals, obgleich die konig⸗ 
liche Gewalt große Veränderungen erlitt. Ich vermuthe, 
man wird auch nicht abgeneigt feyn, einige Menfchen aus 
dem Volke anzuftiften, daß fie den Hut vor dem Papfte 
aufbehalten,, der in Rom daran gewöhnt ift, daß fih 
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alle Kniee vor ihm beugen, wenn er vorüberzieht. — 
Man kann überzeugt feyn, daß die Revolutionäre nichts 
ohne Abficht thun, und daß ihre ganze Geſchicklichkeit 
darin befteht, das Gouvernement felbft in den Angele- 
genheiten für fich zu intereffiren, die fie gegen dasfelbe 
unternehmen.‘‘ 

„Was fagte man denn gegen meinen Artikel? Daß 
die Parteigänger der Revolution fich offen an die Faifer- 
liche Regierung anfchlöffen, daß man nicht ihre Beforg- 
niffe aufregen, ihre Ergebenheit ihnen leid machen dürfe, 
daß ich fie zu wenig gefchont hätte. Das ift nicht wahr; 
ich habe nur die revolutionären Principien angegriffen, 
und zwar bei Gelegenheit eines fchlechten Buches , wel: 
ches wegen mancher Gelebritäten , die fich an den Namen 
des Verfaſſers knuͤpfen, viel gelefen werden wird. Wars: 
um beunruhigen fie die Afche der Todten? Wenn es er: 
laubt ift, die Meinung zu verderben und den Aufftand 
bändeweis zu predigen, und wenn ed nicht erlaubt ift, 
der Thorheit, welche ohnedem durdy die Ereigniffe ſchon 
gerichtet ift, die Vernunft gegenüber zu flellen, dann 
muß man wiederholen, was man vor der Revolution zu 
fagen pflegte: daß man in Sranfreich übler zu fprechen 
fey auf die, welche die Sturmglocde läuten, ald auf die 
Brandftifter.” 

Und eine folche das Princip der Revolution begin 
fligende Wirkfamkeit durfte fich eine verrätherifche, von 


den fchlechten Doctrinen felbft angeſteckte Polizei unter ° 


Bonapart e'8 Regierung. erlauben, deffen eiferne Wil: 





lenskraft unter den Jetztlebenden zum Spruͤchworte gewor⸗ 
den iſt! 


Napoleons große Sorge war die Bearbeitung der 
dffentlichen Meinung, — die Art und Weiſe jedoch, 
wie er ſich dabei benahm, nicht immer die allerge⸗ 
ſchickteſte. Was Zievee ihm in dieſer Beziehung ſchreibt, 
ift um fo intereffanter und beherzigungswerther, als 
manche jener Mißgriffe Napoleons durch die ungluͤckliche 
Gewalt feines Beifpiels eine faft europäifche Geltung 
gewonnen haben. 

Es begreift fich leicht, daß der Kaiſer wie jeder Ge 
walthaber ein Intereſſe hatte, eine guͤnſtige Meinung 
über feine eigene Perfon zu verbreiten, um ſich beliebt 
und populär zu machen. Mit großem echte macht 
Fievee ihm aber darauf aufmerffam, daß die femioffictellen 
Sournalartitel vol falfchen Enthufiasmus dieſem Zwecke 
gerade entgegenarbeiteten, weil fie mit ihren ftehenden 
Nedendarten, mit ihren uͤbertriebenen und lächerlichen 
Schilderungen des Enthufiasmus, den die Gegenwart 
des Kaiſers erregt habe, mit ihren ungeſchickten Be: 
mühungen, fich unter einander und alles früher Gefagte 
zu überbieten, allen vernünftigen und rechtlichen Leuten 
unglaublich widerlich würden, und ftatt die Meinung zu 
gewinnen, den Spott der Parifer heransforderten. „Sehr 
häufig,’ fagt er, „ſind die Journalartikel, die Bericht 
über die Freude erftatten, welche das Wolf bei diefer oder 
jener Ceremonie, diefem oder jenem Feſte gezeigt haben 





fol, im voraus gemacht; vielleicht würde es genügen, 
eine Sammlung von Artikeln diefes Schlages, die zu 
verfchiedenen Zeiten gemacht wurden, drucen zu laſſen, 
um und von der Manie des falfchen Enthufiasmus zu 
heilen, welcher zu entfagen um fo vernünftiger wäre, als 
fie Niemanden taͤuſcht.“ Er hält dem Kaifer unaufhörlich 
die große Wahrheit vor Augen: daß fich die Meinung 
durch Feine fichtlichen Anftrengungen gewinnen lafje, und 
noch weniger durch Lectionen, die darauf berechnet find, 
ihr eine Richtung zu geben. Um die Wahrheit zu fagen, 
bedarf es Feiner Declamation und Feiner großen Worte; 
es bedarf eben nur der Wahrheit, die Webertreibung aber 
ift ein demagogifches Mittel. Man kehre, fagt er, zur 
Mahrheit zuruͤck, und laffe die Meinung fi) an den That: 
fahen und durch Thatfachen bilden, — daß fie über 
diefe oder jene Kleinigkeit im Irrthum fey, ift gleich- 
gültig. Um folche, unbedeutende Dinge betreffende Ge: 
rüchte befümmere fich die Regierung nicht. Man ver- 
dammt fich zu einer endlofen Arbeit, wenn man darauf 
ausgeht, alle Albernheiten widerlegen zu wollen, bie 
durch die Köpfe der Müßiggänger gehen. Im Großen 
und Ganzen aber kann man überzeugt ſeyn, daß, — die 
Zeiten bürgerlicher Unruhen abgerechnet, mo die allge: 
meine Aufregung die Wahrheit verhindert, die ihr ge: 
bührende Herrfchaft auszuüben, — in den Voͤlkern ein 
Inſtinct lebt, der fie nicht täufcht. Esliſt nicht möglich, 
fie an die Größe deffen glauben zu machen, der Feine 
Kraft befit, oder an die Gutmuͤthigkeit deffen, der Alles 
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um feinetwillen aufopfert, oder an die Aufrichtigkeit 
deffen , der verftedt und falſch iſt. Es ift immer das 
Verhalten des Negierenden , wodurch fich die dffentliche 
Meinung über feine Perfünlichkeit bilder. 

Aber etwas ganz Anderes als die Öffentliche Mei: 
nung bed Tages ift die Öffentlide Doctrin, — der 
fitcliche und religidfe Glaube des Volkes, feine Anhäng: 
lichkeit an Sprache und Gefchichte, fein Zefthalten an dem 
Herkömmlichen in den Snftitutionen des Landes, und an 
den Wurzeln feines Daſeyns, die in der Vergangenheit 
liegen. — Kann die Regierung im Bewußtſeyn ihrer 
Würde, ihrer Nechtlichkeit und ihrer Kraft, in vielen 
Fällen fich darauf befchränfen, das Gute und Rechte zu 
thun, und dann die bloße Meinung der Menfchen fi 
felbft überlaffen, — fo iſt's etwas Anderes mit der dffent: 
lichen Doctrin eines Volkes, von der allerdings unab: 
weislich Wohl und Weh deöfelben, und von welcher bie 
eigentliche Quelle der öffentlichen Meinung in Betreff 
aller Detailfragen abhängt. „Man muß auf den Grund 
der Dinge gehen, und gegen die Vorurtheile der Philos 
fophie des achtzehnten Jahrhunderts flreiten, die zulekt 
auch Friedrich den Großen, troß feiner Vorliebe für die 
Philofophen, erfchredten. Hier ift das Zeld, wo bie 
öffentliche Meinung einer Leitung bedarf. Niemals wird 
es eine Feftigkeit und Kraft des Familienlebens, einen 
Nationalgeift , eine religidfe Weberzeugung geben, fo 
lange es nicht gelingt, eine Philofophie zu zerftdren, die 
alle Bande zerriffen, die Unabhängigkeit in jeder Beziehung 
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gepredigt, und alle Blicke gegen ein ſchoͤnes politifches 
deal gewendet hat, deſſen Refultat nichts Anderes feyn 
kann als die Revolution, der Defpotismus und zulegt die 
Barbarei. Wenn der Kaifer den Zuftand der meiften 
Erziehungsanftalten Eennte, er würde fchaudern. — — 
Ich weiß, daß ich eine große Ketzerei ausfpreche, aber ich 
behaupte, es kann Feine flarfe Regierung geben bei einer 
moralifch ſchwachen Nation. Folglich ift ed immer im 
Intereſſe defien, der regiert, feine Gewalt zur Wieder- 
herftellung der moralifchen Kraft anzuwenden. Alles 
Uebrige ift nur proviſoriſch.“ 

Fievee hat hier den wahren Siß der meiften Mißver: 
ftändniffe in Betreff der Öffentlichen Meinung berührt. 
Napoleons Vorkehrungen in Betreff derfelben gingen aus: 
fhließlih dahin, zu verhindern, daß diefe oder jene, 
irgend einen Punkt von untergeordneter Wichtigkeit be: 
treffende politifche Meinung, diefe oder jene Thatfache ins 
Yublicum fomme. Er gab fi) fogar der eiteln Hoffnung 
bin, durch dergleichen Kleine Künfte das Urtheil der Welt 
beruͤcken und nad) feinem Wohlgefallen lenken zu können, 
aber der Sig des Uebels, — die fchlechte, aus der revo⸗ 
Iutiondren Stimmung des achtzehnten Jahrhunderts her: 
vorgehende, im ganzen Volke herrfchende Gefinnung blieb 
unberührt. Gegen diefe hätte nur die entgegengefette gute 
Gefinnung mit Erfolg ftreiten koͤnnen; diefe aber für fein 
. eigenes Intereſſe zu Hülfe zu rufen, verfland Napoleon 
nicht, und konnte ed in feiner Lage nicht verfiehen. Er 
ſtand auf dem unglüdlichen Standpunkte, daß er das 
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Gute und die Wahrheit in ebendemfelben Maaße fürchten 
mußte, wie die Luͤge umb die fchlechte, alles irdiſche 
Regiment untergrabende Geftanung. Doctrinen, melde 
conſequent die Herrſchaft des Rechtes und der Wahrheit 
predigten, mußten ihm, der in letter Tuflanz feine eigene 
Macht doch immer nur auf die Grundibeen der Revolu 
tion flügen fonnte, nicht minder gefährlich erfcheinen als 
dieſe, von denen er freilich fühlte, daß ſich auf fie Fein 
feftes monarchifches Gebäude gründen laſſe. Eine foldye 
Herrſchaft muß aber früher oder fpäter ohne Rettung 
untergehen. 

Fievee berührt bei diefer Gelegenheit die Wirkfamteit 
und den Ruben der Schriftfteller, die aus Auftrag ber 
Regierung die Öffentliche Meinung zu lenken beauftragt 
waren. Es fey feltfam, fagt er, daß bei dem gegen: 
wärtigen Zuſtande von Frankreich, wo die Gefellfchaft aus 
Menfchen beſtehe, welche die Nähe der Regierung fuchen, 
oder gar von Negierungsämtern leben, man ein Bud) 
verurtheilen höre, weil der Verfaſſer von der Regierung 
bezahlt fey. So finden es alfo, folgert er, die Angeftell: 
ten felbft fchlecht, daß man fein Talent und feine Mei: 
nungen verkauft. — Mit Recht zieht er hieraus den wei: 
tern Schluß, daß, wenn die Regierung nicht Männer 
von Verdienft finde, die einen Ruf haben, und ihren 
Werken ihren Namen vorfeßen, alled Geld, was fie für 
foldye Schrifrftecherei ausgibt, verloren fey. Aber er 
deckt auch zugleich die wahre Quelle diefes Uebelſtandes 
auf. Maͤnner von Verdienft geben fich niemals ohne 
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Vorbehalt Hin, denn fie wollen nur für das ver: 
antwortlih feyn, was fie billigen. Auf diefe 
Art bleibt in England ein minifterieller Schriftfteller eben 
fo unabhängig, wie ein Schriftfteller von der Oppofition. 
Meil man dieß aber in Frankreich nicht verſteht, begeht 
man den Fehler, jich hier der Öffentlichen Meinung be: 
mächtigen zu wollen, ohne daß man irgend eine Buͤrg⸗ 
fchaft für die perfönliche Meinung derer hat, durch welche 
die Öffentliche Meinung gebildet werden fol. Man macht 
Lieder und Theaterſtuͤcke, und febt Artikel in die Jour⸗ 
nale, aber in diefem ganzen Verfahren ift fo wenig Ueber: 
zeugung und Wahrheit, daß Niemand erftaunen würde, 
wenn er fähe, daß diefelben Menfchen Lieder, Stüde 
und Artikel im entgegengefetsten Sinne machen, fo bald 
die Mode (oder der Vortheil) es erheifchte. Wie ift es 
alfo zu verwundern, wenn das Publicum in allen diefen 
Saifeurs der Öffentlichen Gefinnung nichts als bezahlte 
Zaglöhner erblict ! 

An einer andern Stelle fpricht er von dem Eleinlichen 
Geifte und der zweckwidrigen Willfür, mit welcher das 
mals fchon die Napoleonifche Genfur gehandhabt zu wers 
den begann. Man hatte dem Journal des Debatd, wes 
gen eines der Regierung mißfallenden Artifeld, einen Gen: 
for gefegt. Allein eben diefer Artikel war fchon in einer 
andern Zeitung Tags vorher gedruckt gewefen, und bie 
Redaction des Journal des Debats hatte die Polizei in 
Betreff der Zuläffigkeit diefes Artikels befragt. In den 


Bureaur der Polizei war er corrigirt und zum Behufe 
Sarde, vermifhte Schriften. III. 41 





des Abdrucks im genannten Journal zurecht gemacht wor: 
den. Dieß binderte jedoch nicht, daß, nachdem er ge: 
druckt war, dasfelbe Individuum, welches den fraglichen 
Aufſatz mit feiner eigenen Hand corrigirt hatte, Cenfor 
des Blatted wurde. — Fievee gibt indeffen den Schlüffel 
zu diefem eben fo räthfelhaften ald empoͤrenden Verfah⸗ 
ren. „Die revolutionäre und philofophifche Partei hat‘ 
(weil fie dad Erwachen befferer Gefinnungen vorausfah, 
und deren Verbreitung fürchtere) „auf Einführung der 
Eenfur gedrungen. Die Polizei verwender zu diefer Be: 
fchäftigung,, die für fhimpflich gilt, weil fie geheim if, 
auch nur (encyklopaͤdiſtiſche) Philofopben, und diefe geben 
fich derfelben für Geld mit willigen Herzen hin, weil fie 
dadurch in die Lage kommen, ihre Gegner zu vernichten, 
ohne daß fie dazu Talent nöthig hätten.” Wenn wir 
auf dem Grunde und Boden eines guten politifchen Sy⸗ 
ſtems fländen, fagt Fievee, koͤnnte man allerdings eine 
firenge Genfur verlangen, aber inmitten der Ideenverwir⸗ 
rung, welche die fchlechten Bücher hervorgebracht haben, 
mit denen Sraufreich uͤberſchwemmt if, muß man den 
Erdrterungen einen gewiflen Spielraum laffen. — So⸗ 
bald der Kaifer gegenwärtig war, blieb diefe Freiheit 
auch wirklich unverkuͤmmert, aber in feiner Abwefenheit 
ließ die Polizei dem Syſteme der encyklopaͤdiſtiſchen Phi⸗ 
fofophie ihren Schuß angedeihen, es durfte nicht gerade 
zu, fondern nur unter andern Namen angegriffen werden, 
um auf diefe Weife die Meinung in Umlauf zu bringen, 
daß es eigentlich an ſich gut, und nur durch den Miß⸗ 





brauch und die Entftellung feiner Grundfäße gefährlich 
fev. So wurde alfo der Haß der Autorität, der Fana⸗ 
tismus für das, was man Unabhängigkeit nannte, die 
Verachtung jeder religidfen Suftitution, mit Einem Worte 
der revolutionäre Geift des achtzehnten Jahrhunderts von 
Polizeiwegen gemährleifter, während das Staatsober⸗ 
haupt thatfächlich dagegen kaͤmpfte. — Fievee zieht aus 
diefem Allen den Schluß: ‚‚dergleichen Widerfpriche find 
gefährlih, und koͤnnen nur mit dem Triumphe oder Uns 
tergange der Gewalt enden , d. h. mit dem Defpotismus 
oder neuen Verwirrungen.“ 








